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„t)ui, l’activite Iiumaiue, toute Ubre qu’clle o»t, oWit, »ouvent !i soii 
iu8u, et juBque dans le moindre de ses mouvenieiita, k des lois eonstaiites 
et invariables dans leur cuseinble. Oui, il y a, ou dcssus de la libert^, 
besoin de rhomme, un ordre, besoin de lasoeidtd! La providence 
nous Cache lea mystdrieux dldments de cettc divinc cunstitution du 
inonde, et je ne crois pas qne la statistique, pas plus (}ue la pbilosopbie, 
foumissent jamais un Promdthde qui aille aux cieux en ddrober le 
secret.“ 

P. de Decker (do riniluence du Ubre arbitru do I'bomme üur les 
faits Bociaux, mdm. de l'Acad. roy. do Belg. toin. XXI. p. 87). 


„Nous pouvons connaitrc trds-certainement beaucoup de choses, 
dont toutefois nous n’enteudons pas toutes les ddpendances et toutes 
les Buites. C’est pourquoi la premidre rdgle de notre logique c’est (ju’il 
ne taut jamais abandonuer les veritds uiie fois connucs, (luelque diffi- 
cultd qui survienne, quaud ou veut les concilier; mais qu’il faut , au 
contraire, pour ainsi dire, tenir toujours forteinent comme les deux 
bouts de la chaine, quoiqu’on ne voie pas toujours le milicu par oii l’en- 
chainement se continue.“ 

BoBBuet (traltd du libre arbitro, cb. TV, »ur les doiix vorltd-f. la 
providence de dieu, et la Itbortd de rkmo humaine). 
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lÖÄp’B? 

UB 

■ VJ '1' 

Dem Andenken 

meines theueren Vaters, 

des l'liy sioliifrcii 

RUDOLPH WAGNER 

guwlilinnt. 


Mein' Vater! 

Es war mir nicht mehr vergönnt, dem Lebenden diese Sclirift zu 
überreichen. Lasse sie mir Deinem theueren Andenken, mein geliebter 
Vater, •widmen. 

Seit Jahren ist es mein Wunsch gewesen, Dir durch die öflfentlicho 
Dedication einer Schrift ein geringes Zeichen der Dankbarkeit mid 
ehrenden Anerkennung auch des Sohnes zu geben, das Dir durch so 
zahlreiche Widmungen von bedeutenden Arbeiten Deiner Schüler und 
Verehrer oftmals zu Theil geworden ist Aber meine bisherigen Schrif- 
ten über Geld und Banken, über österreichische Valuta und Finanzen 
schienen mir doch trotz Deines auch auf sie sich «•streckenden Interesses 
Deinem Fache und Deinen allgemein wissenschaftlichen Interessen nicht 
nahe genug zu liegen, als dass ich einer meiner Arbeiten über diese Ma- 
terien Deinen Namen hätte vorsetzen mögen. Und doch, wie viel ver- 
danke ich Dir auch in Betreff dieser früheren Arbeiten I Du gehörtest 
zu denen, von welchen wie von wenigen Gelehrten der Gegenwart das 
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Cicw'onisclic „homo sinn; nihil Iminani a ine alienum cbsc puto“ im voll- 
sten Sinne des Wortes galt. Du verfolgtest auch diese Arbeiten des 
Sohnes mit der innigen Thcilnahme des Vaters, welche mir unter allen 
stets die reichste und liebste Belohnung war, und unterzogst sie vom 
allgemein wissenschaftlichen Gesiehtspuncte aus, welcher Dir mit Recht 
auch bei jeder Spec.ialarbeit der inaassgebende blieb, der unparteiischen 
Beurtheilung. 

Meine Uebersiedlung von Wien nach Hamburg führte mich aber 
einem Arbeitsfelde zu, das Dein erhöhetes Interesse in Anspruch nahm. 
Langjährige Vorliebe lür statistische Untersuchungen und für die Fi'a- 
gen, welche in dieser iSchrift erörtert werden, begegnete sich mit einer 
äusseren Veranlassung, mich gerade jetzt specieller einem Thema zuzu- 
wenden, welches ein im eminenten Sinne anthropologisches ist. 
Dieses Thema verknüpfte ^^ie kaum ein andres unsere Fächer, wie un- 
sere wissenschai'tlichcn und geistigen Interessen, mein \’atcr. Denn es 
gehört ebenso sehr in das Gebiet der Physiologie, der naturwissenschaft- 
lichen Anthropologie, der Psychologie und Psychiatrie, wie in dasjenige 
der Statistik und Nationalökonomik. Es berührt vielfach die Arbeiten 
Deiner letzten Lebensjahre, Deine Untersuchungen des Gehirns als 
Seelenorgan. Es bildet gewisscmiaasscn die Bi'ücke von den historischen 
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und politischen zu den eigentlichen Naturwissenschaften und hängt mit 
den griissten philosophischen Problemen der Menschheit auf das Engste 
zusammen. Die „Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkührlichen 
Handlungen“ war daher ein Thema, bei dessen Bearbeitung zu dem ob- 
jectiven wissenschaftlichen Interesse eine sulijcctive Neigung hinzutrat, 
welche ich für ebenso menschlich begründet, wie sittlich erlaubt halte. 
Ich knüpfte damit gewissermaassen an die medicinisch-forensischen Ar- 
beiten meines mütterlichen Grossvaters Adolph Henke an und führte, 
wenn auch von meinem Standpuncte als Statistiker, daher in etwas ver- 
änderter Gestalt und Richtung, doch nach echt natunvisstmschaftlichen 
Methoden, Untersuchungen weiter, welche Deine wissenschaftliche Thä- 
tigkeit bis zuletzt vorzugsweise in Anspruch genommen haben.' Denn 
die uns beschäftigenden Probleme sind offenbar im Wesentlichen die- 
selben, möge nun der gerichtliche Mediciner, der Physiolog und Anthro- 
polog, oder der Statistiker und Nationalökonom den kleinen Beitrag des 
einzelnen Menschen zu der Lösung jener Fragen zu bringen suchen, 
welche niemals vollständig gelöst werden können. 

Auch an dieser Arbeit nahmst Du das rege geistige Interesse, mein 
Vater, das zu unsrer Freude und Hoffnung auch Deine letzte schwere 
Krankheit nicht hatte brechen können, und süuulcst mir mit Deinem 
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Käthe und Deinen reichen Kenntnissen manchfach hilfreich zur Seite. 
Allerdings ist unsere Weltanschauung nicht dxirchaus die gleiche und 
Du billigtest nicht alle meine Entwicklungen und Folgerungen. Aber 
toleranter wie alle, deren Hass, Neid und Uebelwollen Dir in gänzlicher 
Verkennung Deines echt humanen Charakters sogar Unduldsamkeit 
gegen fremde Ansichten und wissenschaftliche Ueberzeugungen vorge- 
worfen haben, hast Du auch die relative Berechtigung meiner Anschauun- 
gen anerkannt. Ich brauche nicht zu fürchten, dass Du mir die Tendenz 
dieser Schrift oder einzelne Ausfulirungen verübeln würdest, weil ich 
nicht überall auf Deinem Sumdpimcte stehe. 

Unsere Hoffnung, Dich wieder genesen zu sehen, schien sich schon 
zu erfüllen, als eine plötzliche neue Krankheit Dich uns entriss. Ich habe 
nicht einmal mehr die Freude gehabt, meine Absicht, Dir diese Schrift 
zuzueignen. Dir noch mittheilen zu können. So widme ich sie Deinem 
ehrenvollen Namen, welchen Du in der Wissenschaft hinterlässt, und 
Deinem theueren Andenken, das uns stets unvergesslich sein wird. 
Wenn nicht die Ausführung, ßo wird, hoffe ich, das wissenschaftliche 
Streben, in welchem die Aufgabe erfasst ward, Dir, mein Vater, Ehre 
machen. 

Adolph Wagner. 
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Vorwort, zugleich als Einleitung. 


Dvr Iiiliiilt einer Solirift iiiurs sieh diircli sieh wlhst reelittertifren. 
Die Form, in weleher sie erseiieint, hat stets enn suhjeetives Oepräfre. 
Deslialb sind liier aueli wohl einige erkliireiifleWorte über die Form am 
Platze, in welcher die vorliegende Schrift in die Oeffentliehkeit tritt. 

Es war zunächst ein zufälliger äusserer Anlass, welcher mich gerade 
gegenwärtig zu einer eingehenden und andauernden Beschäftigung mit 
den Fragen, die in dieser Schrift behandelt woiilen sind, und mit der 
Selbstmord- und Verbrechensstatistik führte. Ich war nemlich im Herbst 
1863 von der literarischen Gesellschaft „Athenäum“ in Hamburg aufge- 
fordert worden, mich an einem Cyclus öfiFentlicher, für ein grösseres ge- 
mischtes Publicum bestimmter Vorlesungen wissenschaftlichen Inhalts 
mit einem Vortrag über ein Thema meines Fachs zu betheiligen. Indem 
ich daniuf einging, entschie<I ich mich für das in dieser Schrift behan- 
delte Thema, die Gesetzmässigkeit der scheinbar willkührlichen Hand- 
lungen vom Standpuncte der Statistik, da mich dieses Thema wiederholt 
in meinen Studien beschäftigt hatte und mir genug allgemeines Interesse 
zu bieten schien, um ein gebildetes Publicimi anzuziehen. Jener V^or- 
trag wurde denn auch am 7. December 1863 in dem grossen Saale des 
Johanneums gehalten. 

Die Vorbereitungen zu diesem Vortrage hatten mich aber tiefer in 
die statistische Seite des Themas hineingefühlt. Es schien mir eine loh- 
nende und interessante Aufgabe, diesem Gegenstände, zu welchem ich 
mich von Neuem wieder selir hingezogen fühlte, ein umfassendes und 
zusammenhängendes Studium zu widmen und in der von Quetelet an- 
gegebenen, in Deutschland vomemlich von Engel und Wappäus weiter 
geführten Richtung der statistischen Analyse fortarbeiteiid, die Untersu- 
chungen, welche mir durch jenen äusseren Anlass wieder nahegetreten 
waren, soweit es dem Statistiker möglich ist, zu einem gewissen Abschluss 
mit bringen zu helfen. Die nothwendigen literarischen Hilfsmittel zu 
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einer solchen vergleichend statistischen Arbeit fand ich gerade in Ham- 
burg in den reichen Schätzen der vortrefflichen Coinmerzbibliothek in 
ungewöhnlicher Vollständigkeit vor. Durch die Güte der Herren Biblio- 
thekare Dr. Lehmann und Dr. Matsen, denen ich hiermit gleichzei- 
tig meinen verbindlichsten Dank ausspreche, ward mir die Benutzung 
dieser Bibliothek in der liberalsten Weise gestJittet, so dass ich die vor- 
trcflFliche Gelegenheit um so lieber wahmahm, jene statistischen Unter- 
suchungen in gi-össerem Umfange aufzunehmcn. Da das Thema der 
Gesetzmässigkeit der scheinbar willkührlicheii menschlichen Handlun- 
gen zudem die tiefsten statistischen und natioualökonomischen Princi- 
pienfragen berührte, namentlich diejenigen in Betreff des Sinnes mid 
der Tragweite statistischer und volkswirthschaftlicher Gesetze, und da 
es mit ebenso schwierigen wie bedeutungsvollen Problemen der Gesell- 
schaft und der Menschheit überhaupt zusanimenhing, so schien mir dies 
ein weiterer Grund gerade für einen Nationalökonomcn zu sein , jene 
stfitistischen Untersuchungen anzustellcn. Ich hoffe, dass meine Arbeit 
auch für die augedeuteten Principienfragen nicht ganz werthlos gefim- 
den wird. 

In Betreff der formellen Behandlung meines Gegenstands fand ich 
indessen grosse, im Stoffe selbst liegende Schwierigkeiten. Eine speciell 
statistische Untersuchung der willkührlicheii Handlungen, insbesondere 
der Selbstmorde und Verbrechen, denen ich bei dem gegenwärtigen Zu- 
stande der statistischen Aufnahmen meine Aufmerksamkeit vorzugsweise 
widmen musste, erheischt einen grossen Zahlcnapparat , namentlich in 
Tabelhinform , wenn eine exacte Untersuchung nach naturwissenschaft- 
lichen Priucipien augestellt werden soll. Durch eine solche Untersuchung 
sich hindurch zu arbeiten, hat in der Regel nur ein kleines Fachpublicum 
Muth und Energie genug. Ich hegte jedoch zugleich den Wunsch, den 
Gegensttvnd von den allgemeinen Gesichtspuncten aus zu behandeln, 
welche in meinem öffentlichen Vorträge, freilich nur andeutungsweise, 
berührt worden waren. Denn wenn ich auch auf diese allgemeinen Ge- 
sichtspuncte mich unter keinen Umständen specieller einlassen konnte 
und wollte, um nicht meine Competenz als Statistiker zu überschi'eiten, 
so wünschte ich sie doch wenigstens in den gegebenen Umrissen beizu- 
behalten. Bildeten sie doch grade den grossen, bedeutsamen Hinter- 
grund für die recht eigentlich anthropologischen Fragen, welche ich von 
dem Standpuncte einer spcciellen Wissenschaft aus in’s Auge fasste. 

Es schien mir wüuschenswerth , durch solche Hindeutuiigen über 
den Zusammenhang jener statistischen Untersuchungen mit den grossen 
philosophischen Problemen der Menschheit, mit der Frage nach dem 
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Woßen der Naturgesetze, nach der Allgemeinheit der Gesetzmässigkeit 
in der Natur, mit der Streitfrage über Willensfreiheit und Nuthwendig- 
keit, die Aufmerksamkeit andrer Fachmänner, der Philosophen, Ethiker, 
Theologen wie der Naturforscher auf ein Untersuchungsfeld zu lenken, 
das ti'otz Quetelet’s und Guerry’s bahnbrechenden Arbeiten und trotz 
der tüchtigen Leistungen mancher ihrer Nachfolger unbestreitbar noch 
so wenig die allgemeine Beachtung der wissenschaftlichen Welt auf 
sich gezogen hat. Habe ich doch vergebens in zahlreichen deutschen imd 
fremden, vielfach so trefflichen Werken über Psychologie , allgemeine 
Anthropologie, Ethik auch nur eine noch so geringfügige Notiznahme 
der statistischen Untersuchungen der Quötelet’schen Schule gefunden! 
Uder die Erwähnung beschränkte sich, wie in Waitz’ Psychologie, 
auf einige wenige Bemerkungen über einen einzelnen Punct. Wie man 
sich aber auch zu der Frage der Willensfreiheit stelle und wie wenig 
man auch durch die statistischen Untersuchungen in der Quctelet’schen 
Richtung die Willensfreiheit in Zweifel gestellt sehen ipöge, — darüber 
konnte doch, scheint mir, gar kein Zweifel möglich sein, dass jene Un- 
tersuchungen das Problem der Willensfreiheit und Nothwendigkeit nahe 
genug berühren, um die bisher übliche beinahe vollständige Ignorirung 
jener Arbeiten und Beobachtungen Seitens der Philosophie als unge- 
rechtfertigt erscheinen zu lassen. Die Brüsseler Akademie hat dies 
offenbar gefühlt, indem sie im J. 1847 zwei ihrer Mitglieder mit der Be- 
gutachtung einer der wertlivollsten Quötelet’schen Arbeiten, sur la 
statistique morale et Ics principes qui doivent en former la base , beauf- 
tragte. Und ein deutscher Philosoph, ürobisch, hat dasselbe Zuge- 
ständniss gemacht, als er eine ausführliche Recension jener Quetelet’- 
schen Arbeit und der beiden darüber erstatteten Gutachten im GersdorfF - 
sehen Repertorium veröffentlichte,, wenn er darin auch zu demErgebniss 
gelangt, dass die Auffbidung der Gesetzmässigkeiten in scheinbar so 
willkührlichen Handlungen, wie Trauungen , Selbstmorde und Verbre- 
chen, zu keinem Conflict mit der Freiheitslehre führe. 

Ich musste mir daher die Frage vorlegen , wie sich die geringe Be- 
achtung der so bedeutungsvollen Untersuchungen Quötelet’s und seiner 
Schule Seitens der Disciplinen, deren Gebiet durch jene Untereuchungen 
berührt werde, wohl erklären möge. Der Grund liegt, scheint mir, vor- 
züglich in der geringen Neigung , um nicht zu sagen in der positiven 
Abneigung, welche man auch unter wissenschaftlichen Männern, sogar 
unter vielen Naturforschern für eine mit vielen Zahlen und Tabellen 
versehene Darstellung findet Ich kann nicht läugnen, dass ich eine 
stark ausgesprochene Vorliebe für die Ziffer in der Statistik habe, es ist 
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mir deshalb schwer geworden, mich von der so weit verbreiteten j^uti- 
pathie — das ist vielleicht der richtigste Ausdruck , deim es handelt 
sich dabei wirklich vorzugsweise um eine Gefühlssache — 
Zahlenstiitistik zu überzeugen. Aber ich konnte mir schliesslich nicht 
verhehlen, dass diese Antipathie besteht. Sie geht wohl ebenso sein' aus 
einem dunklen Gefühl der Aversion gegen die ziffermässige Behandlung 
vieler den Menschen beti'effenden Fragen, wie aus einem Mangel an 
Zahlensinn hervor. Jene Aversion findet man z.B. so häufig beiFrauen, 
bei Dichtern, unter wissenschaftlichen Männern meiner Erfahrung nach 
zumeist bei denjenigen, welche sich mit spcculativen Wissenschaften 
beschäftigen. Der Mangel an Zahlensinn aber scheint nach Allem viel 
häufiger, wie der Zahlensinn selbst zu sein. Daraus erklärt sich die weit 
verbreitete Ansicht von der „Trockenheit“ der Statistik, welche an sich 
dui'chaus unbegründet ist Wie wenig Sinn und Verständniss für die 
zahlenstatistische Behandlung z. B. selbst von naturwissenschaftlichen 
Fragen, welche nur durch die Statistik entschieden werden können, so- 
gar unter „exacten“ Naturforschern und Medicineni zu finden ist, dar- 
über belehrt die öfters höchst mangelhafte Behandlung der statistischen 
Seite in naturwissenschaftlichen und medicinischen Werken. 

Ich hatte grade bei meinen Arbeiten über Selbstmorde und Ver- 
brechen wiederholt Gelegenheit, mich davon zu meinem Erstaunen zu 
überzeugen. Selbst in einfachen Fällen, in welchen es sich bloss 
um Constatirung bestimmter Zahlenvcrhältnisse handelt, findet man 
häufig eine unbegreifliche Confusion, so z. B. in dem gegenwärtig 
wieder unter Psychiatrikem, gerichtlichen Medicinem und Criminalisten 
lebhaft geführten Streit über den sogen. Brandstiftungstrieb. Hier hat 
u. A. Kasper gegen die Annahme dieses Triebes polemisirt, indem er 
anführt, dass nach der prcussischen Statistik von 12 Jahren auf lCKJ,(Xf(J 
Knaben und Mädchen nur 1 Brandstifter, dagegen 3‘J Diebe und Diebs- 
hchler zur Untersuchung kamen. Offenbar wird durch diese Zalden gar 
kein Gegenbew'eis geliefert Es ist durchaus falsch, die absoluten Zahlen 
zu vergleichen , man muss sich an die relativen halten. Brandstiftung 
ist ein so ausserordentlich viel seltneres Verbrechen, wie Diebstahl, dass 
man der Frage vom Brandstiftungstriebe auf dem statistischen Wege 
nur beikommen kann, indem man beobachtet, ob dieses Verbrechen in 
jugendlichem Alter relativ, d. h. im Vergleich zu anderen Verbrechen 
in derselben Altersclasse und zu demselben Verbrechen in anderen Al- 
tersclasscn vonvalte. Da zeigt sich denn inderThat, dass dies nach 
mehjährigen Ergebnissen in Frankreich w'ie in Preussen in ausseror- 
dentlichem Maasse der Fall ist (vgl. meine Schrift S. iJ7). Auch G uerry 
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hat dies in seiner schönen neuesten Arbeit für Eiif'land und Frankreich 
nachgewiesen. Damit ist freilicii die psychiatrische Frage vom Brandstit- 
tungstriebe nicht entschieden, ai)er die Statistik hat das getlian, was hier 
überhaupt ihres Amtes allein sein kann : sie hat die bei der Frage in Be- 
tracht kommenden Zahlcnverhältnisse richtig constatirt (vgl. den Aufsatz 
vonMittermaier über den sogen. Brandstiftungstrieb in F r i e d r c i c li’s 
Blatt, f. gerichtl.Medic., Jg. 1864, 3. H.). So haltlose statistische Ein- 
wände, wie der von Kasper, worden aber auch jetzt noch von Natur- 
forschern gemacht. Man wundert sieh z. B. darüber, dass keine grössere 
Zahl jugendlicher Brandstifter vorkomme, wenn die Zeit der Entwick- 
lung der Geschlechtsreife wirklich von Einfluss sei. Als ob, um diesen 
Einfluss zu constatiren, alle junge Leute Brandstifter sein müssten ! Die 
Vermuthung spricht für jenen Einfluss, weil ein so seltenes Verbrechen 
im jugendlichen Alter relativ häufig vorkommt 

Dieses Beispiel, welches nebenbei auch zeigen kann, wie wichtig 
eine richtige Behandlung der statistischen Daten für die Beurtlieilung, 
wenn nicht die Lösung psychiatrischer und medicinisch-forensischer 
Fragen ist, mag angeführt werden, um den Nachweis zu liefern, dass in 
der That Sinn und Verständniss für statistische Untersuchungen selbst bei 
Naturforschern keinesw’egs allgemein ist. Was kaim man dann für An- 
sprüche an Philosophen, Historiker, Theologen machen, deren Anschau- 
ungsweise von Vorneherein der statistischen Methode viel ferner steht! 

Die geringe Beachtung der Moralstatistik Seitens der verwandten 
Wissenschaften ist also doch vielleicht der Form der statistischen Schrif- 
ten mit bei zu messen. Freilich sollte man es kaum glauben, wenn man 
sich z.B. die schönen Arbeiten Quetelet’s selbst vergegenwärtigt, deren 
auch formell meisterhafte Darstellung gewiss Niemand zu übertreflen 
hoffen kann. Qudtelet erhebt sich in der „trockenen“ Statistik mitun- 
ter zum wahren Pathos. Ich möchte den sehen, welcher durch seine 
Schilderung der Entwicklung des verbrecherischen Hangs in den ver- 
schiedenen Lebensaltern nicht wahrhaft bewegt würde ! Da kommt ein 
tragischer Effect zu Tage, wie nur in den Dramen grosser Dichter. 
Qudtelet ist also auch in der formellen Behandlung mit gutem Beispiel 
vorangegangen. Es hält auch hier schwer, ihm nahe zu kommen. Eher 
könnte der Statistiker wünschen, dass Qudtelet noch specieller in sei- 
nen Untersuchungen vorgegangen wäre: zu viel, u nüberwältigbares 
Material, giebt er, scheint mir, auch dem Laien in äer Statist kaum 
jemals. 

Dem sei jedoch, wie ihm wolle. Auf populärere, in der Mittheilung 
statistischer Daten sparsame Darstellung muss auch wolil ferner das 
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Augenmerk gerichtet werden, wenn tur die Beachtung der Moralstatistik 
unter den Vertretern verwandter Fächer Proj)agiinda gemacht werden 
soll. Indem ich mich hiervon überzeugte, schien es mir am Passendsten, 
meiner Arbeit die Form zu geben, in welcher sie gegenwärtig in die 
OeflFcntlichkeit tritt. 

Nun hätte ich allerdings einen Einwand zu widerlegen, welcher 
gerade vom Standpuncte der strengen F achwissenschat’t aus nicht selten 
gegen eine solche Behandlung einer Fachfrage, wie ich sie hier befolge, 
erhoben wird. Viele Fachmänner tadeln es überhaupt, auf ein nicht- 
fachmännisches Publicum Rücksicht zu nehmen oder gar dafür zu 
schreiben. Zumal in Deutschland erscheint ein Autor, welcher sich einer 
solchen Handlimg schuldig macht, nur gar zu leicht noch immer mit 
einer levis notae macula behaftet Wir haben ja überall das Zunftwesen 
imd den Zunftgeist am Spätesten überwunden! Ich glaube indessen, 
dass gerade bei dem Thema dieser Schrift eine tlieilweisc Rücksicht- 
nahme auf Nicht-Fachgenossen nicht nur erlaubt, sondern sogar im 
streng wissenschaftlichen Interesse geboten war. 

Die Moralstatistik berührt als solche , und nicht erst durch irgend 
eine Art der Behandlung, eine grosse Reihe von Fragen, welche andere 
Fächer als ihre Domäne anzusehen gewohnt sind. Das Problem der 
Freiheit und Nothwendigkeit mag man noch so sehr umgehen, mag es 
niemals erwähnen, — es hängt mit moralstatistischcn Untersuchungen 
untrennbar zusammen. Warum also über eine offenkundige Thatsache 
stillschweigend hinweggehen? Das ist Vogel-Straussen-Politik. 

Bei der ausserordentlich weit gediehenen wissenschaftlichen Ai-beits- 
theilung ist es aber auch so nothwendig, wie erwünscht, Fragen, in wel- 
chen das wissenschaftliche Interesse melnerer Fächer zusammentrifft, 
Fragen, welche daher auch nur durch ein Zusammenwirken von Vertre- 
tern mehrerer Wissenschaften der Lösung näher gebracht weitlen kön- 
nen, so zu behandeln, dass die Autoren der anderen Disciplinen gewis- 
senuaassen Handhaben finden, an denen sie ihrerseits zur Hebung des 
wissenschaftlichen Schatzes, zur Auffindung der Walnheit angreifen 
können. Die letzte Aufgabe kann auch nicht die Constatirung der Oe- 
setzmässigkeiten in den scheinbar willkühi-lichen Handlungen, nicht 
einmal die Aufdeckung des Causalnexus zwischen den Handlungen und 
den auf sie einwirkenden , in ihrer Gesammtheit sie bewirkenden Ein- 
flüssen sein, damit ist allenfalls die Aufgabe des Statistikers als sulchen 
beschlossen. Vielmehr postulirt der V^erstand eine tiefere Auffassung 
des Problems: es gilt die Gesetzmässigkeit der Handlungen in Zusam- 
menhang mit der Frage der Nothwendigkeit und Freiheit zu prüfen. 
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Da hört die Aufj^abe des Statistikers auf, diejenige des Philosophen be- 
ginnt. Der Statistiker liat ein Interesse daran, dass seine Aufgabe von 
dem Philosophen fortgefUhrt werde, denn auch das letzte Ziel jeder 
Specialwissenschaft ist nur die Beherrschung und Durchdringung der 
beobachteten Phänomene mit dem menschlichen Intellect. Ich persön- 
lich habe eine Vereinbarung der Gesetzmässigkeiten mit der Lehre von 
derWillensfreiheit mir nicht völlig klar zu machen vermocht, während ich 
mich doch ebensowenig zur Anerkennung einer unbedingten Nothwen- 
digkeit verstehen konnte. Sicherlich geht es den Meisten so , wenn sic 
sich nicht selbst täuschen wollen. Die Thatsachc des Gewissens lässt 
sich auf der anderen Seite ebensowenig mit der unbedingten Nothwen- 
digkeit vereinen. Im ganzen Verlaufe meiner Arbeiten schien mir eine 
gediegene Behandlung des Problems mit Rücksicht auf die Gesetzmäs- 
sigkeiten der Handlungen Seitens der wissenschaftlichen Philosophie 
immer nothwendiger. Dazu eine Anregung mit zu geben, war mein 
Wunsch. 

Die einseitige Art, in welcher die materialistische Philosophie neuer- 
dings mehrfach die Quötelet’schen Untersuchungen benutzt hat, um 
daraus für die Accreditirung ihrer Dogmen Capital zu schlagen, beweist 
jedenfalls, dass die Bedeutung jener Untersuchungen für die grossen 
philosophischen Streitfragen auf jener Seite erkannt woi-den ist. Es 
bleibt um so mehr zu wünschen , dass auch die Vertreter andrer philo- 
sophischer Richtungen die Entdeckungen der Gesetzmässigkeiten in den 
sittlich freien Handlimgen zum Anlass und zum Ausgangspunct einer 
neuen eigenartigen Beschäftigung mit dem Problem der Freiheit und 
Nothwendigkeit machen. Diese philosophische Betrachtung der Gesetz- 
mässigkeiten ist nicht des Statistikers Aufgabe , aber des letzteren Auf- 
gabe scheint es mir allerdings in hohem Maasse zu sein, das Material in 
einer solchen Weise schlussberechtigend zu gruppiren, dass der Philo- 
soph und Ethiker seinerseits die übernommene Aufgabe weiter führen 
kann (S. 48 der Schrift). Dies wenigstens war mein leitender Gesichts- 
punct bei der Behandlung und Vertheilung des Stoffs in der vorliegen- 
den Schrift. 

Ich habe demgemäss die Schrift selbst in zwei Theile getheilt, einen 
allgemeinen und einen speciellen. In dem ersten suchte ich in möglich- 
ster Kürze die allgemeinen Gesichtspuncte , den Zusammenhang der 
Frage nach der Gesetzmässigkeit in den willkührlichen Handlungen mit 
derjenigen nach der allgemeinen Gesetzmässigkeit in der Katur und mit 
den pliilosopldschen Problemen, welche sich daran knüpfen, nur skizzen- 
weise anzudeuten und das statistische Material möglichst sparsam und 
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mit Hervorhebung einzelner wichtiger, schon längere Zeit von Anderen 
genauer untersuchter Punete vorzuführen. Um diesem Plane treu zu 
bleiben, behielt ich die knappe Form eines Vortrags bei. Der immerhin 
etwas spröde Stoff schien sich mir unter dieser Form am Besten behan- 
deln zu lassen. Der öffentlich gehaltene Vortrag bildet den Hauptbe- 
standtheil des hier gedruckt vorliegenden. Nur in dem Selilussabschnitt 
und in dem Abschnitt über Criminalstatistik habe ich bedeutende Ein- 
schaltungen und Aenderimgen vorgenommen, so dass der Text allerdings 
jenen mündlichen Vortrag doch um beinahe das Doppelte an Umfang 
übcrti'ifff. Literarische Ausweise und Ausführungen über einzelne Punete 
fiigte ich abgesondert hinzu. In den allgemeinen Theil schien mir als- 
dann aber auch noch "die Erörtei-ung einer Frage zu gehören, deren 
Beantwortung gewissemiaassen an die Spitze dieser ganzen statistischen 
Untersuchungen zu stellen ist: es ist dies die Frage nach dem Sinn und 
Begriff der Ausdrücke Gesetzmässigkeit und Gesetz in der Statistik. 
Diese Frage ist einerseits eine streng fachwisscnschaftliche, andrerseits 
berülirt sie ebenfalls noch die allgemeinen Principienfragen der beob- 
achtenden Wissenschaften. Ihre Erörterung schien mir daher passend 
deuUeborgang von dem allgemeinen Theile zu dem speciell statistischen 
zu bilden. Eine aparte fachwissenschaftliche Behandlung erwies sich 
füi- diese Frage bei dem Mangel näherer Beschäftigung in der Literatur 
mit ihr ebenfalls erspricsslich. Der speciell statistische Theil konnte 
damit cingcleitet worden. 

Dies ist der Inhalt des an Umfang allerdings bedeutend kürzeren 
ersten Theils meiner Schrift. Der zweite speciclle Theil sollte nun das 
statistische Mateiial dureharbeitet voriühren , gewissormaassen als sta- 
tistischer Beleg in Form eines Anhangs für den ersten Theil. Ich hatte 
anfangs gedacht, diesen speciell - statistischen Abschnitt bedeutend 
kürzer halten zu können. Der Charakter eines Anhangs sollte vorwal- 
ten, der einer selbständigen wissenschaftlichen Arbeit zurücktreten. 
Allein im Fortgang meiner Arbeiten überzeugte ich mich mehr und melir 
von der Nothw'cndigkeit einer eingehenden, selbständigen Untersuchmig 
und der Gegenstand fesselte mich auch in immer höherem Maassc , so 
dass ich mich endlich von der wirklich äusserst grossen Mühseeligkeit 
der Berechnungen nicht mehr abschrecken Hess, um die Untersuchung, 
soweit es das gegenwärtig vorliegende Material erlaubt, zum Abschluss 
zu führen. Dieses Ziel ist in der vergleichenden Statistik der Selbst- 
morde, soweit ich es vermochte, erreicht worden. 

Hierdurch wuchs aber auch der äussere Umfang der Schrift, 
teotz der Anwendung emes compresseren Drucks, bedeutend über 
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den anfangs beabsichtigten Maximalunifang. Ich mochte meinem 
geehrten Verleger, Herrn Geisler, welcher sich in sehr liberaler 
Weise mit dem vergrösserten Umfange der Schrift einverstanden er- 
klärt hatte, nicht zuniuthen, zu einer abemialigeu Ausdehnung der- 
selben die Hand zu bieten. Aus diesem Grunde habe ich den apeciellen 
Theil einstweilen mit der Statistik der Selbstmorde abgeschlossen und 
den in der Schrift (S. 8Ü) in Aussicht gestellten Abschnitt, die criminal- 
statistische Parallele zwischen Frankreich und Preussen noch fortgelas- 
sen. Es ist mir dies nicht ganz leicht geworden, da ich die Tabellen, 
eine sehr grosse Arbeit grmle in diesem Falle, sämmtlich berechnet hatte 
und dem innegehaltenen Gesichtspunete gemäss in dem allgemeinen 
Theil nur einige Resultate aus den interessanten Untersuchungen mitge- 
theilt habe, namentlich diejenigen über den Einfluss des Alters auf die 
Betheiligung am Verbrechen (S. 33 ff.). Aber ich erkannte andrerseits 
doch gerade bei der Bearbeitung der Selbstmord stati stik , wie sehr jene 
criminalstatistische Parallele zwischen jenen beiden grossen Staaten an 
allgemeinem Interesse und wissenschaftlichem Werthe gewinnen würde, 
wenn sie ebenfalls zu einer vei’gleichenden Criminalstatistik Europas — 
wofür Guerry’s neue Schrift über die Moralstatistik Frankreichs und 
Englands eine so eminente Vorarbeit wäre — ci'weitert würde, während 
ich in einer etwaigen späteren solclion Ai'bcit doch die Darstellung der 
preussisch-französ. Criminalität hätte wiederholen müssen. So entschloss 
ich mich, den allgemeinen Theil und von dem speciellen die verglei- 
chende Selbstmordstatistik für sich herauszugeben, welche letztere Schrift 
ein formell abgeschlossenes Ganze ist Die vergleichende Criminalsta- 
tistik würde eine zweite Hälfte des speciellen Theils des vorliegenden 
Werks bilden. Ihr Erscheinen hängt auch von äusseren Umständen ab. 
Der Privatstatistiker, welcher geistiger Dirigent und mechanischer Ar- 
beiter seines „Büreaus“ in einer Person ist, muss sich einer so zeitrau- 
benden, mühseelige» und langvveiligen Rcclmuugsarbeit bei solchen sta- 
tistischen Untersuchungen unterziehen, dass ei’ nicht immer über die 
Zeit und die nothwendige Portion Geduld dazu verfügt. Ich weiss des- 
halb noch nicht, ob ich mich unmittelbar der Bearbeitung der Criiui- 
nalstatistik werde zuwenden können. Solche privatstatistische Arbeiten 
kämplen aber auch noch mit anderen Schwierigkeiten , welche in dem 
kleinen Leserkreise liegen. Es wird zum Theil mit von dem Erfolge 
der Selbstmordstatistik abliängen, ob und wann die vergleichende Cri- 
luinalstatistik nachkoimncn kann. 

Noch will ich hier darauf aufmerksam machen, dass ich in dem 
speciellen Theile in Betreff eines Punctes bereits etwas weiter wie in 
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dem allgemeinen gehen zu dürfen glaubte. Dieser Punct ist der Einfluss 
der Confessionen auf die Selbstniordfrequenz , welcher mir nach in- 
zwischen gemachten weiteren Beobachtungen allerdings bereits fest zu 
stehen scheint, und zwar so, dass unter Protestanten regelmässig mehr 
Selbstmorde wie unter Katholiken verkommen. Die baierischen Da- 
ten allein hatten mir zu einem ganz bestimmten Schlüsse noch nicht ge- 
nügend geschienen (s. S. 22 und S. 179 — 90, besonders S. 185). 

Das grosse preisgekrönte Werk von Guerry „statistique morale 
de l'Angleterre comparöe avec la statistique morale de la France“ (Par. 
1864, gr. Fol. LXVIII S. u. XVII grosse Karten) ist mir leider erst 
während der Correctur des letzten Druckbogens zugekommen. Es ver- 
dient die grösste Beachtung, welche ihm hoffentlich auch trotz des hohen 
Preises (100 Fr.), dem freilich die wundervolle typographische Ausstat- 
tung vollkommen entspricht, zu Theil werden wird. 

Da ich leider trotz mehrfacher Correctur einige Druckfehler und 
Irrthümer zuerst übersehen habe, so bitte ich um Beachtung des Druck- 
fehlerverzeichnisses auf S. X. • 

Und so sei denn diese Schrift in ihren beiden jetzt erscheinenden 
Abschnitten der wohlwollenden BeurtlieUung der Fachgenossen und der 
Beachtung der Verti-eter jener Wissenschaften, deren Gebiet das Thema 
dieses Werks berührt, empfohlen. 

Hamburg, im August 1864. 

Dr. Adolph Wagner. 
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lieber die Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkiihrlichen 
menschlichen Handlungen. 

I. 


Ich wage es, heute Abend ein Tlienia vor Ihnen zu behandeln, wel- 
ches gewiss Interesse genug bietet, weil es die höchsten Fragen der 
Menschheit berührt, aber gleichzeitig, ja gerade deshalb, an inneren und 
äusseren Schwierigkeiten reich ist Im knappen Kähmen eines einzigen 
kurzen Vortrags habe ich Ihnen Fragen vorzulühren, welche die gröss- 
ten Denker aller Zeiten beschäftigt haben, und muss dabei an diese 
Probleme von meinem Stimdpunkte als Stitistiker, das heisst von einem 
Gesichtspunkte aus herantreten, welcher von der früher üblichen Be- 
trachtungsweise wesentlich abweicht. Missverständnisse sind dabei 
nicht leicht ganz zu vermeiden und doch vermag ich dieselben kaum zu 
beseitigen, weil ich mich mit der Darlegung des Inhalts unserer that- 
sächlichen Beobachtungen, meinem einzigen Beweismittel, nothwendig 
beschränken muss. Gesetzmässigkeit indenwillkührlichen 
menschlichen Handlungen! — Schon eine solche Behauptung 
erregt ^^elfach Erstaunen und Befremden , wenn nicht gar ernstlichen 
Anstoss, denn sie steht mit gewohnten Anschauungen, überlieferten Mei- 
nungen, wie Viele behaupten mit den Bedürfnissen und Anforderungen 
unseres Gemüths, wenn nicht gar mit den Lehren unseres Glaubens in 
Widerspruch. Ich bitte daher im N’oraus um Ihre Nachsicht, wenn es 
mir nicht gelingen sollte, auch nur Ihre wichtigsten Bedenken zu wider- 
legen. Jedenfalls hoffe ich, wird das Interesse des Stoffs allein schon 
Urnen einige Entschädigung für die Mängel meiner Behandlungsweise 
gewäliren, und Ihren Gedanken über einige grosse Probleme unseres 
Daseins eine Richtung geben, welche von der gewöhnlichen mannichfach 
verschieden ist. 

Mit der Anerkennung der Gesetzmässigkeit in den scheinbar will- 
kührlichen menschlichen Handlungen, und zwar gerade in denjenigen 
unter ihnen, bei welchen wir am Meisten, wenn nicht ganz ausschliess- 
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lieh uacli unserer ganz freien Selbstbestiininung zu liandeln glauben, 
wird zwar nur ein Schritt weiter auf einer Hahn gethan, auf welcher der 
menschliche Geist in Jahrhunderte langem allmäligen Fortschreiten stets 
und überall zu demselben sehliesslichen Ergebniss gelangt ist: zur Auf- 
findung zweifelloser Gesetze, welche einzelne Gebiete der Erscheinungen 
beherrschen. Aber dieser Schritt ist doch von unendlich viel grösserer 
'IVagweitc, wie irgend ein früherer. Hisher war es stets nur das Gebiet 
der Natur mit ihrer Fülle der einzelnen Erseheinungen, auf welchem 
wir uns, oft genug ebenfalls nur mit \\'iderstreben, der Anerkennung 
strenger Gesetzmässigkeit in der Entwicklung und (.icstaltung der Phä- 
nomene angesichts der h'orschungen der Naturwissenschaften nicht mehr 
entschlagen konnten.* Die scheinbar regellosesten und zufälligsten Er- 
stdieinungen und Thatsachen wurden hier mit stets steigendem Erfolge 
auf' feste Gesetze zurückgeiulu’t. Allein die strengste Wissenschaft hat 
bis vor Kurzem, hierin in völliger Uebereinstimmung mit den gewöhnli- 
chen Anschauungen und den Wünschen unseres Gemüths, dieses Gebiet 
der Natur durchaus geschieden von dem des Menschen und des 
menschlichen Geistes, für welches jetzt eine Gesetzmässigkeit be- 
hauptet wird, welche ebenso sehr den iSchein der Dinge und Vorgänge 
wie unsere überlieferte Meinung gegen sich hat und Vielen wenigstens, 
wenngleich ich glaube fälschlich, als unvereinbar mit den Glaubens- 
sätzen unserer Heligion und mit gewissen Thesen der speculativen Ethik 
und Philosophie gilt. 

Kein Wunder, dass dieses neue Vorschreiten der Wissenschaft, die- 
ses Einreissen von Schranken, welche Jahrtausende hindurch die er- 
leuchtetsten Geister und die radicalsten Denker zwischen Natur und 
Menschengeist, zwischen Naturwissenschaft und Wissenschaft vom Men- 
schen festhalten zu müssen glaubten , dass mit einem Worte diese Aus- 
dehnung von Grundsätzen einer mechanistischen Weltanschauung auch 
auf die menschlichen wdllensfreien Handlungen „hier mit Jubel, dort 
mit verzweifelndem Gemüthe begrüsst wurde.“** Kein Wunder, dass 
„der alte nie geschlichtete Zwist zwischen den Bedürfnissen des Gemüths 
und den Ergebnissen menschlicher Wissenschaft“, um Lotze’s Aus- 
drucksweise zu brauchen, abermals heftig entbrannt ist.* Kein Wunder 
aber auch, dass die Vertreter der naturwissenschaftlichen Auffassung 
der meuscldichen Handlungen noch vielfach als Eindringlinge auf ein 
ihnen gar nicht angehöriges Gebiet von Philosophen und Theologen, 
mehr noch aus Missverständniss, wie aus Uebelwollen betrachtet wer- 
den, ihrerseits aber selbst geneigt sind, aus den Resultaten ihrer For- 
schungen Consequenzen zu ziehen, welche zum Mindesten gesagt in 
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vielen Fallen noch vertraht und ebenso gut nur Glaubenssatze, wie die 
ihnen gegenüberstehenden religiösen Dogmen, sind> 

Ich beabsichtige hier nicht, aut' die Conti-oversc zwischen dom 
christlichen Dogma, dem Spiritualismus und oinem rein dogmatisirenden 
Materialismus als solche einzugehen. Einer übereilten Schlussiiehung, 
aber auch dem Missverstaudniss und dem Anstoss gegen bisherige fest- 
gewurzelte Meinungen ist seit Gulilai’s berühmtem „Und dennoch be- 
wegt sie sich!“ fast jedes wichtige neue Ergebniss der Wissenschaft aus- 
gesetzt gewesen, ohne dass darunter die Ueberzeugung von der Wahrheit 
dieses Ergebnisses und die richtige Auffassung uud Begrenzung dieser 
Walu’heit auf die Dauer gelitten hätten. Ich will vielmehr Ihnen klar 
zu machen versuchen, warum der Fortschritt der Naturwissenschaften 
nothwendig von selbst endlich dazu führen musste, wenigstens einmal 
die Frage nach der Gesetzmässigkeit der ^scheinbar willkührlichen 
menschlichen Handlungen aufzuwerfen. 

Jodes neue Forschungsresultat der Naturwissenschaften hat, abge- 
sehen von dem speciellen sachlichen Inhalt der Kenntnisse , die es uns 
zuführte, auf den Geist des Menschen in zweifacher bedeutungsvoller 
Weise einwirken müssen. Es zeigte uns immer deutlicher die vcrhält- 
nissinässig untergeordnete Stellung des Menschen im Weltorganismus 
und es lioss uns immer allgemeiner das Walten fester Gesetze im Weltall 
uud seinen einzelnen Phänomenen erkennen.^ Die Erde, welche des 
Menachen wegen, die Bonne, der Mond, die Sterne, welche nur für uns 
geschaffen zu sein schienen, um die Erde bewohnbar zu machen. Tag 
und Nacht, Zeiten und Jahre, wie /lie Bibel sagt, zu scheiden, — alle 
diese Weltkörper bildeten zwar nach den Entdeckungen der Natunvis- 
senschaften auch ein zusammengehöriges System, aber unsere Erde war 
darin nicht der Mittelpunkt, sondern nur der kleinen untergeordneten 
Sterne einer. Die merkwüi-digsteu, regellosesten, seltensten Vorgänge 
am Himmelszelt, das Erscheinen von Kometen, Nordljchtem, Regenbo- 
gen, in welchem das Menschengeschlecht die Drohung und die Versöh- 
nung der Gottheit, zwar mit der Empfindung seiner Schwäche, aber auch 
mit dem Gefühl seiner Wichtigkeit erkannt hatte , wenn sogar die Ge- 
stirne um seinetwillen bewegt würden, — alle diese angestaunten Vor- 
gänge führten die Entdeckungen der Astronomie auf feste, unwandelbare 
Gesetze zurück , nach welchen sich olme irgend eine Beziehung zum 
Menschen die Bewegung der Sterne vollziehe, Jahrhunderttausende vor 
der Entstehung, vielleicht ebenso lange nach dom ergehen unseres Ge- 
schlechts.® Jenen epochemachenden Entdeckungen der Astronomie 
gingen andere auf anderen Gebieten der Natur voraus, andere in noch 
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grösserer Zahl und Bedeutung folgten nach: alle Hessen uns das Walten 
von Gesetzen erkennen, wo wir an das willkülirliche Eingreifen überir- 
discher ilüchtc geglaubt oder uns mit einem Käthsel wie dem launen- 
haften 8picl des Zufalls zur Erklärung begnügt hatten. Unsere behaup- 
tete Selbständigkeit in der Natur fand immer begründetere Zweifel, die 
unverrückbaren Schranken zwischen Natur und Mensch, Natiu-gesetz 
und Menschengesetz wankten. Täglich wuchs die Erfahrung, täglich 
vermehrten sich die Belege für die Allgemeinheit der Gesetzmässigkeit 
in der Welt der Erscheinungen. Wir durften ungescheut das Vorhan- 
densein von Gesetzen selbst für solche Erscheinungen annehmen, deren 
einzelnes Gesetz wir noch nicht gefunden. Die Allgemeinheit der Ge- 
setzmässigkeit wai’d das Axiom, das Postulat; ihm entsprang die Hypo- 
these der Gesetzmässigkeit im einzelnen Fall. 

Wir kennen z. B. die Gesetze der Witterung, des Regens und Winds 
noch erst sehr mangelhaft, allein trotzdem kann es keinem Zweifel mehr 
unterliegen, dass solche Gesetze von allgemeiner Giltigkeit auch diese 
Naturerscheinung beherrschen.’ Das Gleiche gilt wohl von den Krank- 
heiten des menschlichen und thierischen Organismus. Auch den medi- 
cinischen Wissenschaften möchte es eines Tages noch gelingen, die Ge- 
setzmässigkeit im Auftreten und Verlauf einzelner Krankheitsiälle wie 
ganze Völker verheerender Epidemieen genauer wie jetzt zu durch- 
schauen. Wenn aber sogar diejenigen Naturerscheinungen, welche 
augenscheiuHch Wohl und Wehe des Menschen am Meisten mit bestim- 
men, in ihi'er vollständigen Gesetzmässigkeit erkannt sein werden, wenn 
yian nicht mehr in jedem einzelnen Witterungswechsel,“ in jedem Krank- 
heitsfall und jeder EiTCttung von einer Krankheit ein zuiälliges, unbe- 
rechenbares Ereigniss sehen wird, sondern einen festen, gesetzmässigen 
Verlauf eines Processes, so muss sich daraus mit logischer Nothwendig- 
keit eine andere Anschauung über die Stellung des Menschen im Welt- 
organismus entwickeln. Und nahe liegt der Gedanke, dass der Mensch 
keine so weit gehende Ausnahmestellung gegenüber dem Gesetz der Ge- 
setzmässigkeit hat, wie wir gewohnt sind anzunehmen. 

Sind doch schon jetzt die Wirkungen der sich täglich mehrenden 
Kenntniss der Gesetzmässigkeiten in der Natur auf den menschUchen 
Geist unverkennbar gewaltig. Das Bereich unserer üppig wuchernden 
Phantasie wurde beschränkt, das des Verstands und der wissenschaftli- 
chen Betrachtung immer ausgedehnter. Der Aberglaube vei-schwindet, 
der religiöse Glaube entwickelt sich reiner und ideeller. Der Mensch 
lernt in der allgemeinen Gesetzmässigkeit des Weltbau’s, welche ihn 
anfangs störte, weil er seiner Phantasie dadurch Zügel angelegt 
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sah, gerade die schöne und wnnderliare Harmonie dieser Welt er- 
kennen. 

Ich kann diese Gednnkenreihen hier nicht weiter iin Einzelnen ver- 
folgen. In höchst verschiedener Weise zwar und doch wieder manch- 
fach ähnlich haben erst vor Kurzem zwei aiiserlesene philosophische 
Geister, der Deutsche Lotze und der Engländer Buckle» diesen Ein- 
fluss der wachsenden Naturerkenntniss auf die Entwicklung des mensch- 
lichen Geistes, auf Poesie und Phantasie, Wissenschaft und Verstand. 
Religion und Glauben in meisterhafter Art gezeichnet. Buckle geht ra- 
dicaler zu Werke, er zieht kühn, wenigstens für jeden denkenden Leser, 
durch die Gruppirung seiner Thatsachen Schlüsse, welche er, zumal im 
orthodoxen England, selbst noch nicht ungescheut auszusprechen wagt, 
obwohl sie ihm die letzten Consequenzen seiner mechanisti.schen Welt- 
und Naturanschauung zu sein scheinen. Lotze sucht zu vermitteln 
und hält an dem Satze fest, „wie ausnahmslos universell die Ausdehnung, 
zugleich aber wie völlig untergeordnet die Bedeutung der Sendung ist, 
welche der Mechanismus im Baue der Welt zu erfüllen hat.“ '» Beide 
aber stimmen gerade in dem ersten , für uns hier wichtigen Theil dieses 
Satzes überein. Buckle namentlich knüpft in seinem epochemachenden, 
leider durch seinen frühen Tod in Kleinasien unvollendet gebliebenen 
Werke über die Geschichte der Civilisation in England unmittelbar an 
die Untersuchungen der Statistiker über die Gesetzmässigkeit in den 
scheinbar willkührlichen menschlichen Handlungen an und macht sich 
die Resultate zu eigen. " Er sucht die Allgemeinheit der Gesetzmässig- 
keit auch auf dem Gebiete der Entwicklung des menschlichen Geistes 
zur Anerkennung zu bringen. Mag er auch vielfach im Einzelnen geirrt 
haben, die Tendenz seines Werkes bleibt ebenso grossartig, wie gerecht- 
fertigt. 

In der That, es wäre zu verwundern gewesen, wenn die Entwick- 
lung der beobachtenden Natui-wissenschaften und die grossen Ergebnisse 
der letzteren nicht endlich zur aprioristischen Vermuthung der Gesetz- 
mässigkeiten auch im Gebiete der geistig-sittlichen Sphäre des Menschen 
hingeführt hätten. Gesetzmässigkeit überall, nur der Mensch ihr nicht 
unterworfen?! Das Hess sich annehmen, bevor die relativ untergeord- 
nete Stellung des Menschen im Baue der Welt erkannt w.ar, aber seitdem 
nicht mehr. Es galt indessen, nicht nur über die geistig-sittliche Sphäre 
des Menschen zu speculiren und nach dem Schluss der Analogie das Be- 
stehen von Gesetzen auch in ihr anzuerkennen, sondern diese Sphäre in 
das Bereich der wissenschaftlichen Beobachtung zu ziehen, auf sie 
die erprobten naturwissenschaftlichen Mi'thoden anzuwenden, um der 
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Erfahrung auch hier ihr Kecht zu sichern. Einzelne Schritte in dieser 
Richtung gescliahen schon früher, aber mit (Konsequenz und Erfolg erst seit 
wenigen Jahrzehenten, als man bei den Untersuchungen Uber den Men- 
schen die Statistik als brauchbarstes Hilfsmittel kennen gelernt hatte. 

Es ist dann auch hier, wie wiinlerholt in der Entwicklung der \\ds- 
senschaften und der Geistesthätigkeit überhauj)t gegangen: einem her- 
vorragenden Geiste war es Vorbehalten, den noch unklaren Ansichten 
zuerst einen festen Ausdruck, dem mehr noch gefühlten, als klar ver- 
standenen und doch in der Richtung der Zeit liegenden Problem eine 
präcise Formulirung zu geben und damit auf lange hinaus der wissen- 
schaftlichen Forschung ihre Bahnen vorzuzeichnen. Dieser eminente 
Mann war Adolph C^u^telet, belgischer Astronom und Mathematiker, 
Director der Brüsseler Sternwarte, der erste lebende Statistiker Euro- 
pa’s.>“ Er warf zuerst in seinem berühmten Werke über den Menschen 
und die Entwicklung seiner Fähigkeiten, ein Werk, das er seihst als 
N’ersuch einer Physik der Gesellschaft bezeichnet , offen ilie Frage auf: 
„Sind die menscldichen Handlungen Gesetzen unterworfen V“ und stellte 
die Erörterung dieserFrage an die Spitze seiner Untersuchungen.” Auf 
Grund der letzteren glaubte er die Frage bejahen zu dürfen, ln allen 
seinen zahlreichen späteren Arbeiten hat er durch vermehrte und noch 
sorgfältigere Beobachtung die Gesetzmässigkeit der menschlichen Hand- 
lungen statistisch noch weiter zu erhärten gesucht. Andere Forscher 
vervollständigten das Material, zogen noch mehr Länder zur Verglei- 
chung hinzu und führten Quetelet’s Untersuchungen fort. Düfau“ in 
Frankreich, Engel in Deutschland, Wappäus u. A. haben sich die 
grössten Verdienste in dieser Hinsicht erworben. Die Gesetzmässig- 
keit der menschlic-hen Handlungen kann heute keinem Zweifel 
mehr unterliegen, sie ist nicht durch blosse Speculation, sondern auf 
dem Wege exacter Beobachtung festgestellt worden. Aber die bahn- 
brechende Arbeit, die scharfe Bestimmung der Untersuchungsmethode, 
die erste Entwicklung nicht nur, sondern auch die bisher noch unüber- 
troffene , echt philosophische Auseinandersetzung und Begiündung der 
leitenden Idee in den Untersuchungen über den Menschen und seine 
Handlungen verdanken wir (^udtelet. 
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II. 

Quetelet hat einen Vergleich oder ein Bild gel)raucht, um die Idee 
einer Gesetzmässigkeit der menschlichen Han<llungen näher zu führen, 
das mir immer ganz besonders glücklich gewählt schien, dieser Idw 
auch in Kreisen, welchen die statistischen Zusammenstellungen weniger 
verständlich und beweiskräftig sind, Eingang zu verschaffen.** Denken 
wir uns eine sehr grosse Kreislinie auf einer weiten ebenen Fläehe etwa 
mit Kreide grob aufgezeichnet Wer ein kleines Stück dieser Kreislinie 
ganz aus der Nähe, etwa gar mit Vergrösserungsgläsem, betrachtet, dem 
werden die einzelnen Kreidetheilchen ein regelloses Durcheinander, ein 
wildes Chaos zu bilden scheinen, das sich nach keinem (jesetze ordnet. 
Je mehr der Beschauer sich aber entfernt, um so mehr verliert er die 
einzelnen Theilchen aus dfsm Auge, er sieht die mehr oder weniger zu- 
sammenhängende Masse und erkennt in der Configuration der letzte- 
ren immer deutlicher eine gesetzmässige Gestaltung, bis ihm in noch 
weiterer Entfernung die feste, gesetzmässige Gruppirung der Kreide- 
theilchen zur Kreislinie, also das bestimmte Gesetz der beobachteten 
Erscheinung unverkennbar entgegentritt Dächten wir uns statt dieser 
Kreidetheilchen „kleine belebte Wesen, welche innerhalb einer sehr 
engen Sphäre frei handeln können,“ so werden uns aus einer weiteren 
Entfemmig auch die willkührlichen Bewegungen dieser kleinen 
Wesen unbemerkbar werden und die Gesammtheit dieser letzteren die 
Kreislinie darstellen. Darin haben wir ein Bild des menschlichen Thuns 
imd Treibens: die Sphäre der freien Bewegung und Selbstbestimmung 
beschränkt auf den engen Spielraum, welchen das Gesetz uns lässt 

Dieses BUd hat nicht nur das Verdienst der Verdeutlichung einer 
mit unseren gewohnten Anschauungen in Widerspruch stehenden Auf- 
fassung der Gesammtheit der menschlichen Handlungen. Es weist 
gleichzeitig auch sehr schön auf die hier allein zum Ziele führende Un- 
tersuchungsmethode hin. Wir müssen vom einzelnen Menschen ab- 
strahiren und die grosse Zahl der Menschen in’s Auge fassen. Da 
neutralisiren sich gegenseitig die individuellen Einflüsse; wir nehmen 
constante Regelmässigkeiten in der Bewegung und Richtung des 
menschlichen Thätigkeitsvermögens wahr, Regelmässigkeiten in den 
Handlungen, welche wir nur als Wirkung auf gleichbleibende Triebe, 
Kräfte, Verhältnisse als Ursache zurückiühren können. Dieser für un- 
seren Verstand lopsch nothwendige Schluss ist es, welcher uns zur An- 
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erkennuug der Gesetzmässigkeit unserer Handlungen zwängt. Wir 
können das Axiom nicht verwerfen, dass die Wirkungen den Ursachen 
proportional sein müssen und umgekehrt. Aus einer unbeschränkten 
Selbstbestimmung, einer nicht bestimmt werdenden, sondern frei bestim- 
menden ^Mllensfreiheit, — diese letztens als bewegende Ursache unserer 
Handlungen gedacht, — können w’ir nur ein ganz regelloses Spiel, nicht 
aber eine fest geregelte Ordnung unserer Handlungen ableiten. 

Auf dem Gebiete unserer Untersueluingen über den Menschen gilt 
also das Gesetz der grossen Zahl:^' nur in einer grossen Anzahl 
von Fällen, d. h. hier von Handlungen tritt die coustante R(!gelmäs- 
sigkeit, uns wahrnehmbar, hervor, im Einzelnen beobachten 
wir mancherlei Abweichungen und Ausnahmen von der Regel. Diese 
Abweichungen gleichen sich aber auch für uns, bi unseren veiwielfäl- 
tigten Beobachtungen, im Grossen und Ganzen aus, so dass das Gesetz 
uns zuin Vorschein kommt. Die Abw'eichungen unterliegen ueiulich 
einer Reihe luitergeordneter Ursachen, zufälliger oder accidentel- 
1er, wie sie seit Qudtelet im Gegensatz zu den constanten, das Gesetz 
bedingenden Ursachen genannt werden. Diese aecidentellen stören die 
\^ärkung der beständigen Ursachen, wirken aber gegenseitig so zusam- 
men, dass sie in ilu-em Einfluss im Ganzen sich ausgleichen, und so das 
ursprüngliche \'erhältniss von wahrer Ursache und Wirkung sich her- 
gestellt findet. -ä Ja, das Eigenthümliche und Harmonische der Wirk- 
samkeit dieser aecidentellen Ursachen besteht gerade darin, dass in den 
Abweichungen vom Hauptgesetz, welche sie verursachen, wiederum eine 
Regelmässigkeit hervortritt, dui-ch welche hindurch also gewissermassen 
erst das Hauptgesetz zur Verwirklichung gelangt. Man hat daher hier 
v'ou dem Gesetz der aecidentellen l'rsachen gesprochen, das die 
Abw'eichungen von der Regel behen'seht 

Unsere Untersuchungen über den Menschen führen uns vermittelst 
der Beobachtung zahlreicher Individuen nothwendig zur Aufstellung 
eines mittleren oder Durchschnittsmenschen, welcher in körper- 
licher, geistiger, sittlicher Hinsicht der Typus z. B. der beobachteten 
Nation ist.*® Wir finden nun etwa, um zunächst ein physisches Moment 
hervorzuheben, die Körpergrösse dieses Typus aus der Generation emes 
Jahres so und so gross, die Beobachtungen des nächsten Jahres, etwa 
bei der Recrutirung, liefern dieselbe Durehschnittsgrösse und so weiter 
eine Reihe von Jahren hindurch. Alsdann werden wir hier die Gesetz- 
mässigkeit in der Körpergrösse nicht verkennen können und aiinchmcn 
müssen, dass ganz allgemein wirkende, gleichmässige, beständige Ursa- 
chen in Thätigkeit sind und dies R(!sultat hervorrufen. Da haben wir 
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das Hauptgesetz der Erscheinung. Allein nur eine Anzahl, vielleicht 
nur wenige, selbst gar kein Individuum hat genau jene Grösse, die Mei- 
sten weichen mehi', weniger ab, indessen wiederum nicht regellos, son- 
dern nach einer festen gleichmässigen Regel. So und so viel Procente 
der beobachteten Fälle geben diese, andere jene Grösse, aber wiederum 
bleibt der Procentsatz fast constant von Jahr zu Jalu- derselbe. Hier 
müssen denn accidentelle Ursachen im Spiel sein , welche diese Abwei- 
chungen vom Typus bestimmen, insgesammt aber sich neutralisiren und 
das feste ursprüngliche Verhältniss von Ursache und Wirkung hervor- 
treten lassen. Ganz ähnlich verhält sich die Sache bei den scheinbar 
willkührlichen Handlungen des Menschen. Wir leiten z. B. aus einer 
grösseren Zahl längere Zeit hindurch in einem Lande beobachteter Fälle 
gemeiner Verbrechen den durchschnittlichen Hang zum Verbre- 
chen bei der Bevölkerung ab, d. h. wir sagen, von einer gewissen An- 
zahl von Menschen begeht Einer in einem gewissen Zeitraum regelmässig 
ein Verbrechen. Diese gesetzmässige Zahl der Verbrecher wiederholt 
sich auch in der That beständig, aber sie vertheilt sich nicht gleichmäs- 
sig z. B. auf die Altersclassen der Bevölkerung, sondern im einen Alter 
kommen regelmässig mehr, im anderen regelmässig weniger Fälle 
wie im Durchschnitt vor. Diese Schwankungen unterliegen wiederum 
dem allgemeinen Gesetz der aceidentellen Ursachen imd gleichen sich 
im Ganzen aus. Quötelet betrachtet auch den freien Willen als eine 
solche accidentelle LTrsache, die sich aber ebenfalls selbst neutralisirt 
imd ohne fühlbare Wirkung bleibt, sobald die Beobachtung sich auf 
eine sehr grosse Anzahl von Fällen erstreckt 

Die Methode der naturwissenschaftlichen Untersuchung des Men- 
schen und seiner Handlimgen wird dann vorzugsweise in der Art ge- 
handhabt, dass man die beobachteten Facta auf Zahlenwerthe zurück- 
führt, die absoluten Zahlen in relative verwandelt, und mit statistischen 
Gruppirungen und Tabellen, mit Durchschnitten, Procentsätzen und 
Proportionen operirt, resp, rechnet“’ Als Mittel zur Darstellung der ge- 
fundenen Gesetzmässigkeiten eignet sich mitunter die Einzeichnung von 
Linien oder Curven in ein Coordinatensystem recht gut, besonders um 
die Haupttendenz der Bewegung und Entwicklung, die Maxima und 
Minima z.'B. der Todesfälle, Geburten, Selbstmorde, Verbrechen nach 
Monaten darzustellen. Auch Farbenabstufung und wechselnde Schat- 
tirung kann man in ähnlicher Weise benutzen, wenn es auf völlige Ge- 
nauigkeit nicht ankommt ““ 

Nachdem die Methoden der Untersuchung festgestellt sind, bleibt 
die wichtigste Aufgabe,' viele und zuverlässige Daten über die Verhält- 
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»lisse der mensclilichen Gesellschaft zu gewinnen. Diese Daten kann 
uns meistens nur die amtliche Statistik liefern. Der oft gerügte Man- 
gel des Stoffs unserer Untersuchungen, dass w'ir uns in der Regel mit 
der Feststellung der Quantitäten begnügen müssen, die Qualität eines 
Factums, z. B. einer Handlung aber nicht näher bestimmen können, als 
es eben in der formellen Bezeichnung mit einem Namen schon gescliieht, 
lässt sich an sich nicht bestreiten. Diese Quantitäten allein sind genau 
zu schätzen und in Zahlen auszudrücken, z. B. die Geburten, die Kör- 
pergrösse, die Verbrechen iin Ganzen und in ihren einzelnen Arten, nach 
den Kategorieen unserer Strafgesetzbücher, wirthschaftlich gute Hand- 
lungen wie die Sparcasseneinlagcn , sittlich und religiös gute Handlun- 
gen, wie das Almosengeben nach der Zahl der Geber und der Grösse der 
Almosen, der Kirchen- und Abendmahlbesuch u. s. w. Doch wird die 
Mengenbestimmung, indem wir die Mengen in Relation zu einander brin- 
gen, von selbst zu einer Qualitätsbestimmung der einen verglichenen 
Menge, z. B. wenn wir die gegebene Bevölkerung oder Altersclasse mit 
der gegebenen Anzahl aller oder bestimmter Verbrechen vergleichen. _ 
Das Material für diesen Zweck der Qualitätsbcstimmung schlussbereeh- 
tigond zu gi'uppiren, ist die Aufgabe. Eine Statistik der Motive bei den 
Handlungen würde uns von grossem Interesse sein , z. B. bei Selbsmor- 
den, Verbrechen, sie entzieht sich indessen der Aufnahme aus äusseren 
und nielir noch aus inneren, im Wesen der Sache liegenden Gründen 
stets grossentheils. Dennoch hat man auch hier mit der Sammlung von 
brauchbarem Material keinen unglücklichen Anfang gemacht. 

Unser eigentliches Beobachtungsobject, der gesellschaftliche Mensch,, 
bietet uns namentlich drei Hauptseiten seines Wesens, die physVehe, in- 
tellectuelle und sittliche, um welche sich ebenso viele selbständige Grup- 
pen von Erscheinungen sondern. Diese Unterscheidung hat für unseren 
vorliegenden Zweck indessen nicht die ihr sonst zukommende allgemeine 
Bedeutung. Wichtiger ist für uns die Gegenüberstellung aller derjenigen 
Erscheinungen beim Menschen, über welche unser freier Wille unter 
allen Umständen gar nicht entscheidet, wie die reinen Naturprocesso in 
unserem Leben, und jener anderen Erscheinungen, W’elche wir wenig- 
stens als dem freien Willen unterworfen zu betrachten gewohnt sind 
oder bei welchen nach anderer Ansicht der freie Wille die Rolle einer 
accidentellen Ursache spielt. Ich w'ill von den Erscheinungen der ersten 
Art nur beispielsweise eine einzelne herausheben, um an ihr das Wesen 
der Gesetzmässigkeit kurz zu charakterisiren, so dass wir zwischen die- 
sen und den Gesetzmässigkeiten in den sittlich-freien Handlungen später 
eine Analogie ziehen können. 
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Eine solche Erscheinung ist der Eintritt des Todes, das Gesetz 
dalur neunen wir das .Sterblichkeitsgesetz, welches sich in einer 
bestimmten Absterbeordnung kundgiebt. Ein solches besteht ohne 
Zweifel, es ist für einige Länder in seinen Hauptpuncten schon zu einer 
Zeit nachgewiesen, wo die Statistik noch sehr wenig ausgebildet war. ** 
Heute kennen wir das Sterblichkeitsgesetz für wichtige Länder schon 
genauer, wenn uns auch eine grössere Vollständigkeit und längere Aus- 
dehnung der Beobachtungen in den Stand setzen würden, es noch spe- 
cieller zu ermitteln. Das räthselhaftc Ende unseres Daseins erlblgt da- 
nach, trotz seiner scheinbaren Willkührlichkeit und Zufälligkeit im 
Einzelnen, im Grossen nach festen Gesetzen. 

Die Sterblichkeit wechselt von Jahr zu Jahr ein wenig unter 
dem nachweisbaren Einfluss der allgemeinen Lago der Bevölkerung. 
Abgesehen von grossen Katastrophen, wie Kriegen und Epidemieen 
und eigentlichen Hungersnöthen, wirkt namentlich der Preis der wich- 
tigsten Lebensmittel, die mehr oder minder vollständige Beschäftigung 
der Masse desV'olks, daher Missernten, Handels- und Productionskrisen, 
politisch trübe Lage luid das Gegentheil dieser Umstände auf eine ver- 
mehrte oder vemrinderte Sterblichkeit hin, und zwar in einer Weise, 
dass der genaue Zusammenhang sich oft in den'Zahlen, z. B. der Sterb- 
liclikeit und des Kompreises nachweisen lässt. Wir sehen dann aber 
bald wieder das” Streben nach einer Ausgleichung, einem ungewöhnlich 
mörderischen Jaliro folgt bald eines mit ungewöhnlich wenig Todesfäl- 
len, namentlich sterbeiJin dem frühen Kindesaltor bis zum 5. Jahre und 
im hohen Greisenalter^Veniger Menschen. Begreiflich genug, denn das 
«chlimme Jahr raffte gerade die schwächlichen Personen dieser Alters- 
classen in ungewöhnlich stärkerer Zahl früher hinweg, als es sonst viel- 
leicht der Fall gewesen wäre. Der Tod hielt seine Ernte bei diesen ein 
Jahr früher wie sonst, die Üebriggebliebenen sind kräftiger. ^3 In dem 
Durchschnitt einer längeren Reihe von Jaluen gleichen sich diese 
Scjiwankungen aus,, das Mittel melirerer Decennien ist sich fast gleich. 
Mitunter nimmt es ein Weniges ab, indem die allgemeine V'erbesserung 
der Lage der Masse des Volks das Leben etwas verlängert. Aber jeden- 
falls finden wir hier immer Regelmässigkeiten , welche in Erstaunen 
setzen, wenn wir an die scheinbare Regellosigkeit von Todesfällen den- 
ken , die uns etwa aus eigener Beobachtmig bekannt sind. Innerhalb 
der einzelnen Erscheinungen, welche wir analysiren, finden wir ebenfalls 
oft noch eigeiithümlich gleichinässige Gestaltungen unter dem Einfluss 
gleichfönniger Ursachen. Wenn wir z. B. in einem Jahre eine ziemlich 
viel stärkere oder schwächere Sterbliclikeit wie in einem vorangehenden 
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«der folgenden beobachten, so wird sich zwar häufig das Plus oder Minus 
verhältnissmässig stärker auf eine oder wenige Altersclassen verthcilen, 
aber doch werden auch die anderen mehr oder minder betheiligt sein- 
Ich prüfte kürzlich die jüngst veröffentlichten preussischen Todeslisten 
der letzten Jahre. Im Jahre 1859 war die Summe aller Todeslalle (mit 
Ausschluss der Todtgeborenen) um inelir als 32,000 grösser wie 1800, 
462,.'iG0 gegen 429,908. An dieser Vennindemng partieipirten in wech- 
selnden Procentsätzen alle Altersclassen ohne Ausnahme bis zu der der 
über 60jährigen, diese schon ausgeschlossen. Dies war aber nicht nur 
im ganzen Staate unter dem Einflüsse der verbesserten Sterblichkeit 
einer oder weniger Provinzen so , sondern fast ausnahmelos in den ge- 
nannten Altersclassen jeder der acht preussischen Provinzen und in den 
Hohcnzollersehen Landen. Bei 162 Abtheilungen, in welche die Todes- 
fälle bei der Vertheilung nach Provinzen, Alter und Geachlecht gebracht 
wurden, war nur in 19 die Sterblichkeit im Jalire 1860 um ein meist 
ganz Geringes höher wie 1 859. Es war mir aufgefallen , dass dagegen 
nach dem Schlussergebniss für den ganzen Staat die Sterblichkeit der 
Personen über 60 Jahre in dem günstigen Jahre 1860 ausnahmelos gi'ös- 
ser war wie in dem schlimmen Jahre 1859. Auch hier fand ich dies Ver- 
hältniss aber fast gleiclünässig so in jeder Provinz: von 72 Abtlieilungen 
zeigten nur 12 eine Ausnahme von der Regel. Wir sehen also in dem 
grossen preussischen Staate, welcher Provinzen von so ganz verschiede- 
nem Klima und wechselnder Cultur umschliesst, vom Bodensee und von 
der Mosel bis nach Memel, von der schweizer und französischen bis zur 
russischen und polnischen Grenze dasselbe Gesetz in Wirksamkeit: der 
schwache Säugling, welcher 1859 vielleicht der jammernden Mutter ent- 
rissen dem Tode zum Opfer gefallen, bleibt 1860 erhalten, der greise 
V'^ater, der Ernährer der Familie, wird vom Todescngel gerade in diesem 
Jahre ereilt, und mit einer Glcichmässigkeit und Constanz durch alle 
Gebiete des Staats hindurch, welche die Abhängigkeit der geringeren 
oder grösseren Sterblichkeit von ganz gleichförmigen Einflüssen über 
das ganze Territorium von Mitteleuropa beweist. 

Wir sehen daher bereits bei dieser für uns räthselhaftesten Erschei- 
nung des Todes in frappantester Weise gesetzmässige Gestaltungen her- 
vortreten. Aber immerhin haben wir es doch hier mit reinen Naturpro- 
cessen zu thun , welche der Einwirkung des menschlichen Willens fast 
ganz entzogen sind. Um so bemerkenswerther ist es sicherlich, dass die 
dem Einflüsse des freien Willens und der Selbstbestimmung des Men- 
schen -unterworfenen Erscheinungen nicht nur ebenfalls eine analoge, 
sondern sogar eine noch grössere Regelmässigkeit aufweisen, wie die 
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rein physischen Phänomene, welche bloss von materiellen Ursachen ab- 
^ängen. Es ist gerade dieser Satz, welchen Quetelet in seinen späteren 
Arbeiten zur Evidenz zu bringen und zu erklären suchte. ** Forschun- 
gen in anderen Ländern und von anderen Statistikern unternommen 
haben ihn vollkommen bestätigt. So stellt sich z. B. heraus, dass die 
Zahl der in einem Lande jälu'lich begangenen schwereren Verbrechen, 
wie diejenigen, welche der Aburtheilung der Schwurgerichte unterliegen, 
eine ausserordentlich gleichbleibeude ist. ln Frankreich war die Zahl 
der solcher V'^erbrechen Angeklagten in den Jahren 1826—44 etwa so 
gross, wie die der männlichen Todesfälle in Paris, aber die letzteren 
Zahlen schwankten stärker, wie die ersteren.^® ln Belgien fand 1825 — 45 
eine grössere Kegehnässigkeit in der Zahl der scheinbar so ganz unserer 
Selbstbestimmung unterliegenden Verheirathungen, wie in der der To- 
desfälle Statt. Ich erwähnte bereits die Statistik der Todesfälle in 
Preussen. ln den drei auf einander folgenden Jahren 1859 — 61 starben 
(excl. Todtgeborene) in Preussen resp. 462,360 — 429,968 imd 467,612 
Menschen. Diese Zahlen stehen zu einander im Verhältuiss wie 100: 
93: 101,1 , oder m. a. W. im Jahre 1860 starben 7®/o weniger, i. J. 1861 
aber 1,i®/q mein" Menschen, wie 1859. ln denselben drei Jaliren schwankte 
die Zahl der Selbsmorde Ln Preussen bedeutend geringer , sie war resp. 
2146, 2137 und 2185, oder wie 100 zu 99,e zu 101,g, bewegte sich also 
nur um Differenzen von 0,4 und 1,» ®/o auf und ab. ^ 

Nachdem ich Sie durch den Hinweis auf die Analogie der Verhält- 
nisse mit dem Gedanken einer Gesetzmässigkeit der wiUkührlichen 
menschlichen Handlungen vertraut gemacht habe, will ich nunmehr den 
Beweis für diese Gesetzmässigkeit durch die genauere Analyse einiger 
wichtiger Erscheinungsgruppen positiv zu führen suchen. 

Die Gruppen von Erscheinungen, welche ich zu diesem Zwecke 
ausgewählt habe, sind die Heirathen, die Selbstmorde und die Ver- 
brechen. Nicht, dass dies die einzigen wären, woran der Beweis jetzt 
bereits geliefert werden könnte. Es giebt noch viele andere Erschei- 
nungsgruppen, wie die Verkehrsverhältnisse, die Handelsbevvegnng, den 
Post- und Briefverkehr, selbst die Zahl der fehlerhaft oder gar nicht 
adi'essirten Briefe, die geistigen Leistungen, die Fortschritte und die 
Prüfungsresultiitc in den Schulen u. dgl. m., worin wir eine constante 
Regelmässigkeit beobachten. Aber jene drei Gruppen sind ohne Zweifel 
die interessantesten gerade für unseren Zweck, weil sie am Meisten Licht 
auf die F rage in Betreff der willküluiichen oder der sittlich-freien Hand- 
lungen werfen; sie sind ausserdem diejenigen, welche bisher am Genaue- 
sten beobachtet und analysirt worden sind. 
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zu Tage, dass die mittlere jährliche Abweichung der Trauungsziflfer vom 
arithmetischen Mittel der verglichenen Periode i» den wichtigsten Staa- 
ten Europa’s beinahe ohne Ausnahme erheblich geringer ist, wie die ent- 
sprechende Abweichung der SterblichkeitsziflFer. 

Bei einem Vergleich der bedeutendsten europäischen Länder, ins- 
besondere von Oesterreich, Preussen, Baiem, Hannover, Sachsen, Bel- 
gien, Holland, Frankreich, England, Schweden und Norwegen, und ver- 
niuthlich auch bei noch anderen, i'iir welche nur die Ausweise fehlen, 
linden wir, dass in allen diesen Ländern in dem Jahrzehent von Anfang 
und Mitte der 4üer bis zu dem der fünfziger Jahre am Wenigsten Hei- 
rathen im Jalnc 1847 stattfanden. Nur die Länder, welche bisher in der 
dänischen Monarchie vereinigt waren, machen davon eine Ausnahme: 
bei ihnen fällt das um Weniges zwar nur niedrigere Minimum in die 
Jahre 1848 und 1850. Begreiflicherweise: die allgemeine Hauptursache 
der geringen Zahl der Trauungen im Jahre 1847 war die Missernte des 
Jahres 1840, in Brotfrüchten und namentlich in Kartoffeln. Das Jahr 
1847 wurde dadurch für ganz Mittel- und Westeuropa das schlimmste 
Hungeijahr der letzten Jahrzehente. Auch Dänemark litt darunter, aber 
als accidentclle Ursache trat 1 848 — 50 der schleswig-holsteinische Krieg 
hinzu und hemmte die Eheschliessung, welche in den anderen Ländern 
bereits wieder erheblich zugenommen hatte. Dafür trat dann von 1851 
an in Dänemark eine starke Zunahme der Ehen ein. Die Verminderung 
im Jahre 1847 war zwar unter dem Einflüsse aceidenteller Ursachen, 
insbesondere der verschiedenen Wohlstandsstufe, nicht in allen jenen 
Ländern ganz gleich, aber die Bewegung der Zahlen ist in dem J. 1847 
und den vorangehenden und folgenden eine ganz analoge. Wenn sie 
in Curven dargcstellt würde, würden letztere annähernd parallel laufen. 
Es klingt prosaisch, ist aber deshalb nicht weniger wahr, dass die Zahl 
der Trauungen in einem genauen Causalnexus mit dem Getreidepreis 
steht: sie steigt, wenn derselbe fällt und umgekehrt. 

Aber ebenso wie in den Bewegungen der Gesammtzahl beobachten 
wir in den Zahlen der nach Civilstandsverhältnissen imtersehie- 
denen Abtheilungen eine Gesetzmässigkeit. Man unterscheidet nemlich 
die Ehepaare, je nachdem Mann oder Frau no<-h ledig oder schon ver- 
wttwet sind. Es giebt dann vier Combinationen von Heirathen: beide 
Theile ledig oder beide verwittwet, oder der Mann ledig, die Fx-au Wittwe 
oder umgekehrt. Wir beobachten auch hier längere Jahre hindurch in 
den einzelnen Ländern eine grosse Constanz. Natürlich walten überall, 
wenn auch nicht gleichmässig, die Ehen zwischen Ledigen vor, sie be- 
tragen von allen Ehen etwa 2®/o wach dem Durchschnitte einiger wich- 
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tigon europäischon Staaten. Von Jahr zu Jahr schwankt das Verhiiltniss 
etwas, aber nicht erheblich, nur um wfiiiige Procente, selten mehr als 
1 — 2. Der Rest kommt auf die übrigen Kheu, welche wir im Gegensatz 
zu jenen Normalehcn anomale nennen können. Bemerkenswerther V'oise 
scheint die Gesammtzahl der anomalen Ehen von einem Jahre zum an- 
deren weniger wie die derXonnalohen zu variiren. Mit anderen W^orten 
eine ungewöhnlich stiirke Vennehrung oder \'ermindemng der Ehen, 
verursacht durch allgemeine Verbesserung oder Nothstände der Massen, 
ist meistens durch eine stärkere oder schwächere Verheirathimg der 
jungen, ledigen Leute yenirsacht, <jder, wie man dies auch ausdrücken 
kann, Wittwer imd W'ittweu haben in ungünstiger Zeit mehr, in günsti- 
ger wwiiger Chancen, sich wieder zu verheinithen, resp. genommen zu 
w<!rden oder einen Korb zu bekommen. Ja, die Chancen steigen wohl 
mitunter in theueren Zeiten nicht nur relativ, solidem sogar absolut; d. h. 
es verheii'athen sich wohl selbst gerade soviel oder sogar noch mein' 
Wittwer und Wittwen , wenn sich weniger Ledige v'erheinvthen. Dies 
beruht vorncmlich darauf, dass eine allgemeine Landescalamität , z. B. 
eine Theuerung mehr Todesfälle , daher auch mehr Ehetrennungen be- 
wirkt lind die zuiückgelassenen Ehegatten sich in grösserer Anzahl in 
den nächsten Jahren wieder verheirathon. Darin würde allerdings noch 
keine relative Vermehrung der Eheschlicssungen zwischen verwittwe- 
ten Personen liegen, weil ja inehi- solche Personen vorhanden sind. Aus 
der gleichzeitigen A b nähme erster Ehen imd Z u nähme der anomalen 
Ehen möchte man aber schliessen, dass nicht nur überhaupt mehr Ehen 
letzterer Art Vorkommen, weil kurz vorher mehr Ehen durch den Tod 
aufgidöst wuixleu, sondern dass jetzt auch viele solche Ehen unter Per- 
sonen geschlossen werden, welche sonst ebenfalls, aber in andrer Weise 
sich verheirathet hätten: jetzt mehr Ehen zwischen Mädchen imd Witt- 
wern, Junggesellen und W'ittwen, sonst mehr zwischen Ledigen. Der- 
gleichen zeigte sich 1846 — 47 in Baiein, 1850 in Dänemark, 1855 in 
England. Das frappanteste Beispiel, das mir bihannt ist, entnehme ich 
aber Oesteireich. liier war die Zahl der Ehen i. J. 1852 816,800, wovon 
-31,000 zwischen Ledigen, 85,tXXJ Avischeu solchen, wo ein oder beide 
Theile venvittwet. Im Jahre 1855 sank die Gesammtzahl der Ehen auf 
245,000; diese enonne Verminderung von 72,000 kam aber ausschliess- 
lich auf die Normalehen, die auf 156,0<X1 gesunken waren, während sich 
die anomalen Ehen sogar auf 70,000 erhöht hatten. Aber 1852 kostete 
der Weizen 3.gs, 1855 6 . 04 , das Korn resp. 3.,, und 4.n H. ö. W. per 
Metzen. Darin liegt der eiufiKdiste Erklärungsgruud einer Erscheinung, 
welche seiner Zeit die Betheiligten und ihre Bekannten in den einzelnen 
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Fällen auf die verechiedenartigsten persönlichen Gründe zurückgeführt 
haben mögen. 

Das Interessanteste ist aber jedenfalls die Constanz in der Alters- 
e o in b i n a t i o u der mit einander Getrautem Die zwei Hauptclassen 
sind hier Ehen zwischen älteren Männern und jüngeren Frauen und zwi- 
schen jüngeren Männern und älteren Frauen, oder nonnale und anomale 
Ehen in diesem Sinne. Wir sehen auch hier von einem zum andern 
Jahr eine grosse Regelmässigkeit; Abweichungen erklären sich durch 
accidentelle Ursachen. Durchaus constant sind aber sogar die Vcrliei- 
.athungen zwischen den einzelnen Altersclassen der beiden Geschlech- 
ler. Die Zahl der Ehen , wo Mann und Frau beide noch nicht volle dO 
Jahre alt sind, bilden in den meisten Staaten die gi'osse Masse. Dass in 
den Zahlen dieser Ehen und ebenso etwa in den Zahlen jener anderen, 
wo Mann und Frau im Alter nicht weit auseinander, der Mann meistens 
einige Jalire älter, wie die Frau ist, oder die Frau nur um Weniges älter, 
wie der Mann, dass in allen diesen Zahlen eine Regelmässigkeit hervor- 
tritt, wird vielleicht nicht mehr so sehr überraschen, wenn einmal die 
Regelmässigkeit in der Gesammtzahl und den Civilstandsverhältnissen 
anerkannt worden ist. Es würde mich zu weit führen, dafür Belege im 
Einzelnen mitzutheilcn. Aber auftalligcr ist gewiss die Regehnässigkeit 
selbst in den Fällen, welche wir als extreme zu betrachten geneigt 
sind, z. B. wenn sich ungewöhnlich junge oder alte Leute verhei- 
.atheu, nicht nur ganz junge Mädchen von 16 Jahren und darunter, son- 
tlern sogar Jünglinge um nicht zu sagen Knaben von weniger als 20, ja 
selbst von 16 Jahren und darunter; oder andrerseits Greise und Grei- 
sinnen von über 70, sogar über 80 Jahren. Einzelne solche Fälle sind 
ins vielleicht aus eigener Beobachtung bekannt, sie gelten als wahre 
Unica und werden als solche von Zeitungen wohl unter den beliebten 
„vermischten Kachrichten“ mitgetheilt Allein die Statistik zeigt uns, 
dass auch von solchen Fällen eine zwar kleine , aber jälirlich ebenfalls 
höchst regelmässige Anzahl vorzukommen pflegt, so dass wir- dieses V^or- 
kommeu doch als einen integrirenden , ebenfalls seinem Gesetze unter- 
liegenden Bestandtheil des Trauung^’esens in einem Lunde betrachten 
iiiüssen. 

Aber noch frappanter ist die Regelmässigkeit in der Zahl der Ehen 
mit sehr starker Altersdifferenz der beiden Ehegatten. Ein Al- 
tersunterschied von 60 Jahren und darüber erscheint uns gewiss als 
?twas durchaus Abnormes, etwa Ehen zwischen über 60jährigen und 
.ind unter 60jährigen. Fälle, in welchen etwa gar die Frau mehr als 60 
Jahre älter wie der Mann ist, werden wir zu den Monströsitäten zu zäh- 
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len geneigt »ein , welche wohl kaum einmal in langen Jahren und unter 
Millionen Menschen Vorkommen. Ich gebe bereitwillig zu, dass solche 
Ehen etwas Ungehöriges haben, denn 30 Jahre Altersdifferenz ist fast 
die Dauer einer Ueucration und so viel wie der durchschnittliche Alters- 
unterschied zwischen Eltern und Kindeni. Demuugeachtet scheineji 
selbst solche Ehen, wo die Frau den Maini um mehr als 30 Jahre im 
Alter übertrifft, zu der gesetzmässigen Oixlnung des Bevölkerungswesens 
in einigen Staaten zu gehören. Denn wenn auch in geringer Zahl, sehr 
gleichmässig kehren doch auch solcheEhen jedcs Jahr wieder. Leider 
lässt uns die Statistik in Betreff dieser Ehen noch in vielen Ländern im 
Stich, indem sie nicht genug Altei-sclassen aufstellt. Aber tür einige 
Staaten haben wir Beobachtungen, welche die vorhergehende Be- 
hauptung bestätigen. Namentlich die belgische Statistik liefert uns 
den Beleg, ln den Jahren 1841 — 55 kamen in Belgien ll'2'2 Trauungen 
vor, wo der Mann unter 30, die Frau 45—00 Jahr alt war, also durch- 
schnittlich jährlich 115. Die Zahlen der einzelnen Jahre entfernen sich 
von diesem Durchschnitte nicht viel mehr, als es in der Ehestatistik 
überhaupt vorzukommen pflegt. Nur 2 mal sinken sie ein Wenig unter 
100, auf 03 und 98, 4 mal sind sie zwischen 100 und 110, 3 mal zwischen 
110 — 120, 5 mal zwischen 120 — 130, und nur einmal darüber (140). 
Noch aulfallender ist aber das regelmässige Vorkommen von Ehen zwi- 
schen Mäimeni von 30 Jahren und darunter und über 00jährigen Frauen. 
Solcher Ehen ereigneten sich in Belgien in jenen 15 Jahren immerhin 
80, also jährlich 5,7*, und zwar lief kein Jahr ohne eine solche Ehe ab, 
was bei diesen kleinen Zahlen sehr bemerkenswerth ist. Die geringste 
Zahl war 2, die höchste 8, letztere kam 3 mal, die Zahl 7 ebenfalls 3 mal, 
die Zahl 5 sogar 4 mal vor, — eine ausserordentliche Coustanz, und 
dies Wühl bemerkt in einem kleinen Staat von bloss Mill.Menschen, 
wo man dem Einfluss individueller Ursachen so viel Spielraum zugeste- 
hen möchte. Aehnliche Kesultate erhalten wir aus der W'rgleichung 
jener Ehen, w'o die Frau 30 Jahre und darunter, der Mann 45 — ^00 oder 
sogar über 00 Jahre zählt. Diese Ehen sind begreiflich zahlreicher, wie 
diejenigen, wo die Frau entsprechend älter ist, die Kegelmässigkeit ist 
dieselbe. Eine deutlichcAb- oderZunahme aller solcher Ehen zeigt sich 
in diesem Lojälmigen Zeitabschnitt nicht. Ich will diese Betrachtung 
über -die Altcrsverhältnisse der Eheleute mit einer Notiz aus Preussen 
schliessen, W'o uns leider nicht so ausführliche Daten zm- V^ertüguug ste- 
hen. In den drei Jahren 1859 — 01 schwankten auch in Preussen die 
Zahlen der Ehen unter sehr alten oder unter Personen von sehr verschie- 
denem Alter ebenfalls nur wenig; z. B. Ehen zwischen Männern von 
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ülier GO und Frauen von unter ;i0 Jahren fanden Statt rcsp. 197, 184, 
1G2, von Männern über GO und Frauen über 40 Jahren resp. 713, G34, 
G12, iin Ganzen eine Abnahme, die wir auch, wenn gleich schwächer, in 
der Gesaunntzahl der Ehen beobachten. 

• Die angeführten sind indessen nicht die einzigen Regelmässigkeiten, 
welche wir in der Statistik der Trauungen finden. Aehnliche Gesetze 
beherrschen die jährlichen Heirathen zum zweiten, dritten, vierten Male, 
die gtunischten Ehen, die Wiederv'erheirathung von (J(!schiedenen und 
die hierbei möglichen Combinatioucn , z. B. die Fälle, wo sich zwei ge- 
schiedene Theile oder der eine Theil mit bisher ledigen oder mit ver- 
wittw(üen Personen Aviederverheirathet. Ebenso vertheilen sich die 
'rrauungen über die Jahreszeiten und Monate des Jahres regelmässig. 
Es giebt eonstant m<*hr AVittwen alsWittwer, weil bei dem durchschnitt- 
lich höheren Alter der Männer durch den Tod der letzteren rnehr Elien, 
wie durch den der Frau getrennt werden , und Aveil andererseits bedeu- 
tend mehr Wittwer Avieder heirathen, als WittAven. Bianerkensworther 
Weise zeigt sich aber, dass \'on geschiedenen Eheleuten weit mehr Avie 
A'on A’crAvittAveten Avi<'der heiratlum , und dass dies insbesondere bei den 
geschiedenen Frauen der Fall ist, a'ou denen nach den Ergebnissen in 
Sachsen A'erhältnissmässig 3 — 4 mal soA'iel Avieder heirathen, vne A'on 
WittAven. Geschiedene Frauen heirathen ferner auch eonstant mehr le- 
dige Männer Avieder, wie WittAven dies thun. Wappäus hebt mit Recht 
hervor, dass dies auf die Motive der Scheidung kein günstiges laclit 
Avirft. Es mag endlich noch bemerkt werden, dass Äe Zahl der Schei- 
dungen nach den vorhandenen Beobachtungen in mehreren Ländern 
ebenfalls eine sehr gleichmivssige in den einzelnen Jahren ist. Sic 
scliAvankte mehrfach in Pi-eussen von einem zum anderen Jahre nicht 
um 1 Procent. Die Beobachtungen sind noch nicht zahlreich gejiug, um 
diese SchAvankungeu in den einzelnen Jahren auf bestimmte Ursachen 
zurückzulühren. Ob erscliAverte Beschaffung des Lebensunterhalts von 
Einfluss ist, mag dahingestellt bleiben. 

Kurz, Avir selien in den scheinbar zufälligsten und andererseits 
am Meisten überlegten, daher dem Einflüsse des freien Entschlusses 
scheinbar am Meisten unterworfenen Handlungen ebenfalls eine cön- 
stante Gesetzmässigkeit. Wie Adele Berathungen und Uebcu-legungen 
Averden den Verheirathungen von im Alter sehr verschiedenen Personen 
und den Ehescheidungen in den Regel vorausgehen, und schliijsslich 
siegen doch die „V'erhältnisse,“ AA-ie Avir es im gCAVohnlichen Lelxm zu 
nenn<m pflegen, oder „erfüllt sich das Gesetz,“ Avie man fast sagen 
möchte: es fehlen, so scheint es, um die Regelmässigkeit hcrzustellen, 
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noch einige , Fälle, welche nun ciiitreteu; die Heiratheiuleii und sich 
Scheidenden meinen mich freiem Entschluss zu handeln und sind inso- 
fern doch nm- dienendes (Jlied zur Vollziehung des Gesetzes. 

Ich gehe zu der zweiten Erscheinungsgnijipe über, zu den Selhst- 
morden. Nach den darüher angestellten Heohachtungen müssiui wir 
ebenfalls beinahe glauben, dass der Haushalt der Natur jährlich ebenso 
bestinmit eine feste Zald von Selbstmorden , wie von To<le8fälleu über- 
haupt, wie von abnormen Ehen und unmoralischen Ehe8cheidung<;n zu 
fordern scheint. Die jährliche Zahl der Selbstmorde, ihre V^Ttheilung 
auf die einzelnen, ein kleineres organisches Ganzem bildendem UnteTab- 
theilungen des Staats, die Provinzen, ihre Vertluülung nach den Verhält- 
nissen tler Confession, des Gescldechts, des Alters, des C'ii'ilstands, des 
Berufs, nach den Mitteln, durch welche der Selbstmord ausgefülirt wurde-, 
sogar, nach Jahreszeiten unel Monaten, ja nach Tagesze-iten ge-höit in 
einigen Staaten zu eien gleichtormigst wietlerkohrenden statistischen 
Thatsachen, welche wir kennen. Es liegt uns vied schönt's Matea-ial, eine 
Fülle von Beobaehtungen über den Selbstmord vor, die Erfahrungen in 
den verschiedenen Ländern weisen im Einzelnen manclie Ahweiehunge-n 
auf, aber zeigen innerhalb ihres Gebiets grosse G leichmässigkeit. Dies 
weist darauf hin, dass in erster Linie die allgemeimm Culturzustände 
eines Volkes auch auf den Selbstmord , 'M-ie auf so viele andere sociale 
Facta von Einfluss sind. Ich will wenigstens die haujilsäehlichsten Ge- 
setzmässigkeiten, welche wir beobachten, in der Kürze zu charakterisireu 
suchen. 

Die Zahl der Selbstmorde im Ganzen, wie bei jedem einzelnen 
Geschlecht schwankt von Jahr zu Jahr wenig, scheint aber beiden 
civilisirten Völkei-n in neuerer Zeit in beständiger, jedoidi ganz regel- 
mässiger, durchaus nicht sprungweiser Vemii^hrung begriffen zu sein. 
Gerade liierauf ist der Naclulruck zu legen, weil diese allmälige, lang- 
same, aber gleichförmige Zunahme auf allgemein wirksame Ursachen 
hinweist. Die Zunahme ist nicht ununterbrochen, mitunter ist sii; in 
einem Jahre etwas stärker, wie gewöhnlich, worauf wieder eine kleine 
Verminderung eintritt, aber im Ganzen waltet eine aufsteigendi; Rich- 
tung Ln den Zahlen miverkennbar oh. Dies zeigt sieh deutlich bei der 
Vergleichung mehijähriger Durchsclmitte , wo sich der Einfluss der ac- 
cidentcUen Ursachen ausgleicht. Die vollständigsten Beobachtungen 
seit einer grösseren Reihe von Jahren besitzen wir aus Frankreich. Hier 
ist die jährliche Zald der Selbstmörder in ganz regelmässiger Progression 
von 173‘J in den Jalu-eu 1820—30 auf 4002 in den Jalu-eu 1850 — 00 ge- 
stiegen, hat sich also in 30 — 35 Jahren mehr als voitloppelt, genau um 
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130®/o veniielirt, wälirend die Buvölkenmg mir um 13,)®/o gewaehsen j 

ist. In den einzelnen Staaten ist die Zahl sehr verschieden , aber iniior- 
halb eines und desselben Staats merkwürdig regelmässig. Nach statisti- j 

sehen Zusammenstellungen aus den 40er und dem Anfang der 50er Jahre 
war die ZalJ unter 8 verglichenen Staaten am Stärksten in Dänemark, 
demnächst in Sachsen, nemlich 256 und 202 auf 1 Mill. Einwohner, ziem- 
lich gleich in Hannover, Preussen, Nomegen, Frankreich, also in Län- 
dern von sehr verschiedenen Culturzuständen, 113 — 100 p. 1 Mill. Einw., 
bedeutend kleiner in Schweden und Belgien (67 und 56). Also in Bel- 
gien nur '/s 80 hoch wie in Dänemark, aber auch nur '/< so hoch wie in 
dem so manchfach ähnlichen Sachsen. In einzelnen auf einander fol- 
genden Jahren sind die Schwankungen oft ülierraschend gering, wie ich 
schon früher Daten aus Preussen in den Jahren 1859 — -61 erw’ähnte, 

2146, 2137, 2185, Abweichungen von kaum 1 — 2 Procent. Diese Gloich- 
niässigkeit erklärt sich auch nicht durch die Ausgleichung etwaiger stär- 
kerer Schwankungen in den einzelnen Landesthcilen. Die Regelmässig- 
keit ist zwar hier, wo wir es mit kleineren Zahlen zu thun haben, etwas 
geringer, aber immerhin sehr auffallend, z. B. in den Zahlen der einzel- 
nen preussischen Provinzen. Im Verhältniss zur Bevölkerung ist in 
Preussen die Zahl der Selbstmorde in der Provinz Sachsen am Stärksten, 
dann folgen Brandenburg, Schlesien, Poimneni, Preussen, Hohcnzollcrn, 
Westfalen, Posen, Rheinland. Diese Reihenfolge ist constant In Sachsen 
kommen jähilich fast 4 mal so viel Selbstmorde vor ivie in der Rhein- 
provinz. 

Die Beobachtung in Betreff des confession eilen Verhältnisses 
ist noch nicht vollständig genug. Der Selbstmord scheint allerdings in 
den vorzugsweise protestantischen Staaten häufiger wie in den katholi- 
schen zu sein. Daraus lässt sich aber noch nicht ohne Weiteres auf 
einen guten oder minder guten Einfluss der einzelnen Confession schlies- 
sen. Auch in Preussen zeigen die Provinzen mit voi-waltender katholi- 
scher Bevölkerung ein günstigeres Verhältniss, ohne dass ich daraus 
schon einen Schluss ziehen möchte. Bei Frankreich und Preussen ist 
das \'erhältniss ein Weniges zum Nachtheil dos letzteren Landes auch 
nach den neuesten Daten, da Preussen bei ziemlich genau der halben 
Einwohnerzahl etwas über die Hälfte so viel Selbstmorde wie Frankreich 
zählt. Am Meisten zu Gunsten der katholischen Confession sprechen 
die Ergebnisse der Untersuchung über den Selbstmord in Baiern, sie 
berechtigen aber doch noch nicht zu einem ganz bestimmten Schlüsse 
und in der bairischen Pfalz ist die relative Häufigkeit des Selbstmords 
unter Katlioliken, wie Protestanten annähernd die gleiche. 
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Von besonderem Interesse winl Ihnen die Hetheiligung der Ge- 
schlechter sein. Auch hier ist vor Allem das V'erhältniss der Bethei- 
ligung höchst constant in kürzeren Zeiträumen. An der Vermehrung 
nehmen auch die Frauen ziemlich in dom nemlichen Verhältniss Theil, 
im Vergleich von mit 18*' jo stiegen in Frankreich die männlichen 

Selbstmorde um 43, g, die weiblichen um 37, g ®/o. Der beste Beweis, dass 
es sehr allgemein wirkende Ursachen sind, welche hier einwirken, 
nicht etwa nur besondere, mit den wirthschaftlichen, den sittlichen Zu- 
ständen der Männerwelt zusammenhängende. Uebrigens ist überall doch 
die Zahl der männlichen Selbstmörder die weitaus überwiegende , etwa 
3 — 4 mal so gross, wie die der weiblichen; in Preusseii kommen jetzt 
auf 100 weibliche 417, in Frankreich 322, in Dänemark 380 männliche. 
Frankreich zeigt also, wenn man den Selbstmord des Weibes als das 
Unnatürlichere betrachtet, ein wesentlich ungünstigeres Verhältniss wie 
Preussen, während es im Ganzen ein etwas besseres Bild bietet. In den 
einzelnen preussischen Provinzen ist die Betheiligung der Frauen wie- 
derum sehi’ ungleich, in Sachsen ist auch sie am Grössten, 100 auf 354 
Männer, in der Rheinprovinz, von Hohenzollem abgesehen, am Klein- 
sten, 100 erst auf 581 , beide Provinzen bilden also auch in dieser Hin- 
sicht die Extreme, und Rheinland behauptet die günstige Stellung, welche 
es in so vieler Hinsicht im preussischen Staate einnimmt, auch hier. Be- 
merkenswerth ist, dass die Frauen am Selbstmorde in Frankreich wie in 
Preussen stärker betheUigt sind, wie an den schwereren Verbrechen, und 
dass ihr Antheil an beiden Handlimgen von Jalir zu Jahr nahezu der 
gleiche bleibt. 

In ihrer ganzen Eigenthümlichkeit tritt aber die Gesetzmässigkeit 
in den Selbstmorden erst hervor, wenn wir sie in Verbindung mit den 
Lebensaltern bringen. Auch hier ist die Regelmässigkeit über- 
raschend : ^nicht nur eine fast gleiche Anzahl Menschen, und zwar Män- 
ner wie Frauen, morden sich jährlich selbst, sondern eine fast gleiche 
Anzahl davon trifft auch constant auf die einzelnen Altersclassen. Die * 
Statistiker vermochten daher den Hang zum Selbstmord für die ein- 
«elnen Lebensalter ziemlich genau festzustellen , indem sie die Zahl der 
Selbstmörder imd die der Landeseinwohner in einer Altersclasse ver- 
glichen. Dieser Hang wächst fast tegelmässig vom jugendlichen bis 
zum Greisenalter und zwar ziemlich gleichmässig bei beiden Geschlech- 
tern. Er ist an der Grenze des Lebens nach den Beobachtungen in 
Frankreich und Belgien am Höchsten, nach dem 70. Jahre. Bei den 
Frauen. ist die Zahl im Alter von ItJ — 30 Jalmen relativ ein wenig 
grösser wie bei den Männern , also wohl unter dem Einflüsse sexueller 


Digitized by Google 



24 


Urs!U'h(!n. Uel)rigens })ililcu, wenn auch in geringer Zahl, Selbsinorde 
von Kindern unter Ui Jaliren ebenfalls eine stehende Rubrik in unseren 
Tabellen. Bei der ^'ergleichung längerer Zeiträume finden wir, dass 
naeli den Beobaelitungen in Frankreich die Zunahme am Schwächsten 
bei den Selbstmorden im jugtmdliehen kräftigsten L(d>ensalter ist, am 
Stärksten gegenwärtig in dem Alter vom ÖO. — 70. Jahre und nur wenig 
geringer im hohen (Ireisenalter. 

Man hat die Untersuchungen über den SelbiHnord noch w<üter aus- 
gedehnt auf einzelne Beziehungen, und die Abhängigkeit der Bewegung 
der Selbstinordzitfer von natürlichen und socialen Factoren naehzuwei- 
sen gesucht. Ich wll mich darauf besclu-änken, hervorzulmben, dass im 
Ganzen mehr Selbstmorde im Sommer und zwar im Hochsommer Vor- 
kommen, wie im Winter, was bekannten Vorurtheilen über den Einfluss 
nebligen Wetters, wie in dem sogen, englischen Hängemonat, dem No- 
vember, widerspricht. Es ist benierkenswerth , dass das Maximum der 
Selbstmorde monatsweise mit dem der Geisteskrankheiten, sowie mit dem 
der Verbrechen gegen Personen zusammen zu fallen scheint. Die Beob- 
achtungen über die Tageszeiten sind noch nicht zahlreich genug, nach 
älteren Beobachtungen von Guorry kommen am Sleisten Selbstmorde in 
den Stunden von 0 — 12 Uhr Vormittags vor. Der ledige, verheirathete, 
verwittweto Stand folgt seinen eigenen, etwas verschiedenen Gesetzen, 
auch bei beiden Geschlechtern scheinen diese nicht ganz dieselben zu 
sein, denn die Beobachtungen sind noch nicht vollständig genug. Nach 
älteren französischen Forschungen kommen verhältnissmässig mehr 
Selbstmorde bei ledigen, wie bei verheiratheten Männern, umgekehrt 
aber mehr bei vei'heirathetcn, wie bei ledigen Frauen vor, was zu Gun- 
sten der Ehe für die Männer, zu Ungunsten derselben für die Frauen 
spräche und im Ganzen jedenfalls die eheliche Liebenswürdigkeit der 
Frau(m in ein besseres Licht wie die der Jlänner stellte. AVas den Ein- 
fluss des Berufs anlangt, so erwähne ic'h nur die tiefgreifende Scheidung 
von Stadt und Land. Letzteres zeigt constaut weit weniger Selbstmorde 
auf, wie die Städte, und unter diesen ragen die ganz grossen Städte 
wieder besonders ungünstig hervor. Es wird dadurch der Schluss, wel-, 
dien man aus der allgemcünen Zunahme der Selbstmorde ziehen kann, 
wiederum bestätigt: es scheinen bi'sondero, mit den Fortschritten der 
Clivilisation verknüpfte schädliche Ursachen sich auszubilden, wclcljp 
auf den Selbstmord hinwirken, — eine der mannchfachen sittlichen 
Schattenseiten der Uivilisation. 

Zum Schlüsse dieser Darstellung der Gesetzmässigkeit in den Selbst- 
morden will ich noch eine der frappantesten Ei scheinungen hervorheben : 
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selbst in den Mitteln, welche die Leute anwenden, um sich das Lcb<‘n 
zu nehmen, herrscht innerhalb des einzelnen Landes im Ganzen, wie 
nach den Alters- , Geschlechtsvcrhältnisscn und den Benifen eine merk- 
würdige Constanz, und wenn wir mehrere Länder vergleichen, können 
wir ein gosetzmässiges Vorwalten und ein gleichl)leil)eudes V'orkommen' 
der einzelnen Mittel uachweisen. Nur der Umstand luficht hier einige 
Schwierigkeit, wie bei der Statistik der Selbstmorde überhaupt, dass 
man mitunter nicht mit absoluter Gewissheit constatiren kann, ob ein 
Selbstmord, ein Unglückslall oder eine Ermordung vorliegt. Indessen 
werden doch nur bei einer Art, bei dem Ertränken, Zweifel entstehen 
können, welche von etvvas gi-össerem Einflüsse auf die Endergebnisse 
sind. Ueberall scheint, wenn wir ganze Länder betrachten, das Erhän- 
gen die beliebteste Form des Selbstmords zu sein, alsdann kommt das 
Ertränken. Diese beiden Mittel dienen zwei Drittthcilen bis vier Fünf- 
thcilen aller Selbstmörder zur Erreichung ihres Zwecks, in den einzelnen 
Ländern freilich in selir verschiedenem Verhältniss. Unsere werthen 
Nachbaren, die Dänen, besonders das männliche Geschlecht, lieben den 
Strick in ganz besonders starkem Maasse (G9®/o); bei den ritterlichen 
Franzosen ist zwar das Erhängen ebeufalls von allen einzelnen Selbst- 
mordformen die häutigste, doch kommen darauf nur 3G“/o. Die dritte 
Hauptform ist das Erschiessen, welches bei den Franzosen, Belgiern, 
Baiern und bei den Berlinern stark vertreten ist. Sodann spielt der Ge- 
brauch spitziger und schneidender Instrmnente eine ziemliche R(dle, be- 
sonders bei den Franzosen, wie Ilalsäbschneiden, Üetfncn der l’ulsadem 
u. 8. w. Gewaltsamer Stiu'z aus der Höhe, z. B. aus Fenstern, kommt 
ebenfalls in regelmässiger, nicht unbedeutender Anzahl vor, Gift wird 
nicht so oft gebraucht, wie man denken sollte. Eine besondere, leicht 
erklärliche Zunahme w'eist der Gebrauch von Kohlendampf zur Erstick 
ung auf; eine ganz moderne Art, immer noch selten, aber ziemlich regel- 
mässig vorkommend, ist das Sichüborfahrenlassen durch Balmzüge. Der 
Einfluss des Geschlechts ist ein sehr walmiehmbarer, constanter. In 
Frankreich brauchen die Jläuner am Häufigsten den Strick, dann er- 
tränken und darauf erschiessen sie sich, wenn man sich so ausd rücken 
darf; die Frauen ziehen das Wasser vor, dann erst den Strick, das Er- 
sebiessen kommt bei ihnen fast gar nicht vor (nicht 1 ®/o aller Fälle). 
Kohlendunst ist bei Frauen dagegen ein relativ weit häufigeres Mittel, 
rvie bei Mäimera, dasselbe gilt vom Gift und vom Sturz aus der Höhe, 
wogegen der Gebrauch spitziger imd schneidender Instramente wieder 
bei den Männern verhältnissmässig viel zahlreicher ist. 

Ich gelange endlich zu der i'üj’ die ethisch-philosophische Seite un- 
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wohl bedeutunjTsvollBten Erschcinungsp-ujipc , zu derjenigen der Ver- 
brechen. Die Untersuchung wird hier erleichtert durch die Authenti- 
cität der Daten, erschwert durch die mangelnde Uebereinstimmung 
unserer verschiedenen Strafgesetzbücher in der Definition der ein- 
zelnen Verbrechen und durch das verschiedene Strafvcidiihren , so 
dass leider eine unmittelbare Vergleichung der crirninalistischen Er- 
gebnisse mehrerer Länder nur in wenigen Fällen statthaft ist. Meistens 
müssen wir uns daher auf die Beobachtung innerhalb eines Landes be- 
schränken, hier die einzelnen Zeitperioden vergleichen und können bloss 
(ünige Relativzahlen mehrerer Länder zusammenstcllen. Die Fülle des 
Stoffs , die Menge der Combinationen und der henmi-tretenden Oes(!tz- 
mässigkeiten im Einzelnen ist aber so gross, dass ich mich hier vollends 
damit begnügen muss, bloss beispielsweise einige Puncte herauszugi'eifen 
und zu beleuchten. 

Wir beobachten eine Gesetzmässigkeit in der Gesammtzahl der 
Verbrechen und der Verbrecher, der Angeklagten, Venirtheilten und 
Freigesprochenen, in ihrer Vertheilung über die einzelnen Provinzen 
des Staats (territorial) , über die Jahreszeiten und Monate , in der Ver- 
theilung auf die beiden Hauptarten, die Verbrechen gegen Personen und 
gegen Eigen thum, und auf die einzelnen Verbrechen; desgleichen auf 
die beiden Hauptmotive, Verbrechen aus Eigennutz und aus Bosheit be- 
gangen; wir beobachten ferner ein constantes Verhältniss der Betheili- 
gung der Confessionen, der beiden Geschlechter, der Altersclassen, der 
Ledigen, Verheiratheten, Verwittweten an der Gesammtheit und den 
einzelnen Arten der Verbrechen. Die Zahlen und Arten der verhängten 
Strafen kf'hren endlich fast gleichmässig wieder. 

Ein plausibler Einwand, dass man doch stets nur die Zahlen der 
kundgewordenen imd entdeckten Verbrechen und der angeklagten Ver- 
brecher , nicht die der wirklich stattgefundenen Verbrechen vergleichen 
kann, erweist sich bei näherer Betrachtung doch unbegi-ündet. Es 
scheint, dass das Verhältniss der untersuchten und der nicht entdeckten 
Verbrechen zu einander in kleineren Zeiträumen ein ziemlich constantes 
imd in längerer Zeit die Zahl der nicht entdeckten Verbrechen eine sich 
etwas verminderade ist, so dass das Ergebniss kein wesentlich anderes 
würde, wenn wir auch alle Verbrechen constatiren könnten. Dafür 
spricht die Wahrscheinlichkeit imd die Thatsache des von Jahr zu Jahr 
wenig schwankenden Verhältnisses zwischen Angeklafftcn und Freige- 
sprochenen. Von besonderem Interesse für unsere Untersuchungen sind 
<lie schwereren gemeinen V'erbrechen. Die politischen unterliegen 
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in ihrer Beurtheilung zu viel fremden Einflüssen. Ueber diese schweren 
gemeinen Verbrechen besitzen wir die besten und zuverlässigsten Beob- 
achtungen, weil sie meistens einer gewissen gleichfomigen und längere 
Zeit gleichbleibenden Art des Strafverfahrens, z. B. der Beurtheilung 
durch Schwurgerichte unterliegen. Besonders die gemeinen Verbrechen 
gegen Personen sind für uns von Interesse, weil sie am Meisten gegen 
das allgemeine Sittengesetz und das menschliche Gewissen verstossen 
und vorzugsweise die Wirkung zügelloser, unberechenbarer Leidenschaf- 
ten sind , so dass bei ihnen die Annahme einer festen Regelmässigkeit, 
mit der sie erfolgen sollen, von vomeherein auf die grössten Zweifel 
stossen möchte. Die Verbrechen gegen das Eigenthum gehen grossen- 
theils aus Mangel und Dürftigkeit und aus Habgier hervor. Die grös- 
sere oder geringere Fühlbarkeit des Mangels hängt aber wesentlich von 
der Höhe der Lebensmittelpnüse, daluir von Naturfactoren , welche das 
Gedeihen der Ernte bedingen, ab. Dass diese Verbrechen durch Ein- 
flüsse der Natur, z. B. Witterungsverhältnisse, mit bestimmt werden, 
wird weniger auffallend gefunden werden. Die Gesetzmässigkeiten, 
welche ich im Folgenden mittheile, sind vornemlich der preussischen 
und französischen Schwurgerichtsstatistik entnommen und gelten daher 
zimächst innerhalb eines grossen Theils der deutschen und in der fran- 
zösischen Gesellschaft der Gegenwart. 

Die Verbrechen wiederholen sich im Ganzen, wie nach den einzel- 
nen Arten von Jalir zu Jahr in ziemlich gleicher Zahl, mag man die 
Zahl der Anklagen, der Angeklagten, der Venirtheilteii vergleichen. Die 
Chance der Freisprechung, welche bei den einzelnen Verbrechen höchst 
verschieden ist, verändert sich allerdings nicht unbeträchtlich in länge- 
ren Zeiträumen, wiederum im Ganzen, wie im Einzelnen; sie ist z. B. in 
Frankreich von 1826 — SO bis 1856 — 60 bei den Schwurgerichtsverbre- 
chen von 39 auf 24 und unter diesen bei den Verbrechen gegen Personen 
von 52 auf 26, und bei denjenigen gegen Eigentluim von 35 auf 23®/o 
der Angeklagten gesunken. Aber von Jahr zu Jidir bleiben diese Ver- 
bältnisszahlen im Ganzen wie bei den einzelnen Arten der Verbrechen 
fast gleich. Dieselbe Regelmässigkeit beobachten wir daher auch in der 
Zahl und Art der gefällten Urtheile, der verhängten Strafen, in der Sta- 
tistik der Zuchthäuser und Gefängnisse. Von Jahr zu Jahr hört in un- 
sfiren „Culturstaaten“ eine annähernd gleiche Anzahl unserer Mitmen- 
schen, fast gleich vertheilt nach Religion, Geschlecht, Alter, Beruf, 
Erziehung, Bildung dasTodesurtheil über sieh aussprechen, besteigt das 
Schaffet, füllt die Kerker an, auf Lebenszeit, auf längere oder kürzere 
Jahre. Ja, Qu^telet hat Recht, es giebt kein zweites Budget, dass mit 


Digitized by Google 



28 


einer solchen, hier erschrecklichen Regehnässif;keit bezahlt wird, wie 
ilas der Kerker, der Galeeren und des SchafFots. 

Es ist dieser Thatsache gegenüber ein schwacher Trost, dass mit- 
unter in einem einzelnen Jahi-e eine X'erminderung der Verbrechen ein- 
tritt; dass gewisse gewaltsame Verbrechen gegen das Eigenthum, wie 
der Strassenraub , regelmässig abnehmen. Letzteres ist wahrscheinlich 
nur dem sich stärker geltend machenden Präventivprincip zu verdanken, 
der grösseren Fürsorge des Staats iür die Sicherheit der Strassen und 
lies Verkelu’s. Andere Verbrechen g(U'ade der schlimmsten sittlichen 
Art, wie die Morde, scheinen wenigstens in denjenigen Ländern, von 
wtilchen wir eine gute Criminalstatistik über längere Zeiträume be- 
sitzen, wie in Frankreich, nicht seltener zu weixlen, weder absolut, noch 
im Verhältniss zur Bevolkemng. Die Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
(Unzuchts- und andere gcischlechtlichc Verbrochen) sind in Frankreich 
in starker, in Preussen und anderen Ländern auch in bemerkbarer Ver- 
mehrung begriffen. Das Gleiche gilt unbedingt von den mit Falscldieit, 
I?etrug, Hinterlist, Täuschung verbundenen „feinen“ Verbrechen gegen 
das Eigiuilhum, besonders in Frankreich, und theilweise wenigstens auch 
von den aus Bosheit begangenen Verbrechen und Vergehen gegen das 
Eigenthum, wie z. B. von den Brandstiftimgen. 

Ob wir im Ganzen in unseren modernen Staaten, „bei fortschrei- 
tender Cultur,“ eine Ab- oder Zunahme der Verbrechen behaupten kön- 
nen, das ist eine Frage, über welche die Acten mir noch nicht geschlossen 
zu sein scheinen. Die Definition dessen , was ein Verbrechen oder ein 
Vergehen (Dolict) sei, ist leider zu schwankend. Gute, für unseren Zweck 
brauchbare Criminalstatistik giebt es noch nicht viel oder doch meistens 
erst aus neuerer Zeit. In vielen europäischen Staaten, besonders in den 
deutschen, ist in den letzten Jahren, seit 1848, das Strafverfahren, der 
Criminalprocess höchst wesentlich verändert, oder es haben öftere Ab- 
änderungen in der Competenz der einzelnen Gerichte, z. B. der Schwur- 
gerichte, stattgefunden, oder Modificationen in den Strafgesetzen sind 
erfolgt. Man kann daher die statistischen Notizen schwer oder gar nicht 
mit einander vergleichen. Den besten Stoff zur Untersuchung liefert 
Frankreich. liier hat sich allerdings die Gesammtzahl der Angeklag- 
ten vor den Schwurgerichten stark vennindert, absolut und relativ, und 
zwiu' vorzüglich seit dem Jahre 185Ü. Die Zahl der Ajigeklagtcn war 
von 182(5 — 30 durchschnittlich 7130, blieb mit vorübergehender Steige- 
rung so bis 18*'/55 und sank im letzten Jahrfünf aufö383, oder um 24,ä“/o. 
Im X'erhältniss zur Bevölkerung war die Abnahme noch viel grösser, 
182(5 — 30 kam ein Angeklagter schon auf 4517, 1851 — 55 noch auf 5055, 
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1856 — 60 nur erst auf 6758 Einwohner. Die fmnzösisehen offieielleu 
Statistiker, der Jusrizuiinister Delanfclc an der Spitze, haben natürlicli 
nicht verfehlt, diese unbestreitbare Thatsaclie zu Gunsten des Kaiser- 
thuins auszule^en. Allein näher untersucht, verliert diese Thatsachc 
sehr an Werth. Entscheidender, wi(; die Zahl der Angeklagten, ist die 
der Venirtheilten. Letztere hat sieh in jenen 30 Jahren nur um 6,2 "/n 
vermindert. Eine Zunahme in der Zahl <ler Angeklagten zeigt sieh so- 
dann gerade bei den Verbrechen gegen Personen iin Jahrtunt' 1856 — 60 
gegen 1826 — .'W und eine wesentliche Zunalune in der Zahl der Verur- 
theilten im Jahrzehent 1851 — 60 gegen jede frühere Periode. Diese Zu- 
nahme lallt ausschliesslich auf die gemeinen schweren Verbnrhen gegen 
das Leben und gegen die Sittlichkeit. Abgenommen haben die sittlich 
nicht so schlimmen und die halb politischen Verbrechen, wie Aufruhr 
ii. s. w. Die Verbrechen gegen das Eigenthmn haben sich allerdings 
vennindert, indessen nach der Zahl der V(*rurthei!ten ebenfalls nicht so 
stark, wie nach derjenigen der Angeklagten (diese um 37, g, jene bloss 
um 26,7 "/o)- Vermehrt haben sich aber auch hier die feinen und bos- 
haften Verbrechen (Fälschung, Brandstiftung u. a. m.)-, etwas vermindert 
die Hausdiebstähle , stark vennindert fast ntir die übrigen qtialificirten 
Diebstähle. Aber letztere Abnahme erklärt sich nach der Deutung des 
Justizministers selbst vorzüglich aus einer eingetretenen Milderung des 
Untersuchuugs Verfahrens. Die leichteren Verbrechen und Vergehen, 
welche vor den Correctionstribunalcn abgcurtheilt werden, haben im Gan- 
zen und namentlich unter Ausscheidung der fiscalischen Vergehen, stark 
zugenommen, insbesondere hier die Diebstähle, der Betrag, die sittlichen 
Vorgehen und die absichtlichen Verletzungen von Personen. Das Facit 
der Rechnung fallt daher für das kaiserliche Frankreich und für die 
neueste Civilisationsära, welche es inaugurirte, keineswegs günstig aus. 
Im Ganzen scheint eine 'rendenz der Vermehrung gerade der sittlich be- 
denklichsten Verbrechen obzuwalUm. 

Mit dieser Frage steht eine andere, viel besprochene in Verbindung, 
diejenige über den Einfluss des verbesserten Scludunterrichts auf die 
Abnahme und die Art der Verbrechen. Auch darüber möchte ich mir 
noch kein bestimmtes Urtheil erlauben; so weit ich die Tliatsachen un- 
tersuchen konnte, scheint mir Wappäus darin Recht zu haben, wenn 
er, wie früher schon Quetelet, meint, dass man häufig den Eiuflnss des 
verbesserten Schulunterrichts und der blossen Vennehning der Eleinon- 
tarkenntnis.se in seinen heilsamen Folgen für die Sittlichkeit der Bevöl- 
kerung überschätzt hat. Es ändern sieh, wenn die Leute mehr oder 
besser lesen und schreiben können und etu’as mehr andere Kenntnisse 
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besitzen, vielleicht die Arten der V'erbrechen, nicht aber die verbreche- 
rischen Triebe. Die französische Crnuinalstatistik bestätig dies; Frank- 
reichs Verhältnisse sind für diese Fraj^e wiederiuu besonders wichtig, 
weil gerade dort die meisten Vei-sämmiisse ini Volksiuiterrichtswesen 
nachzuholen waren und in den letzten Jahrzehenten nachgeholt worden 
sind. Sehr charakteristisch hebt auch der letzte Bericht des französischen 
Justizininisters wiederum die Thatsache der bedeutenden Verringerung 
der Anzahl derjenigen Angeklagten hervor, welche nicht lesen und 
schreiben konnten, und schliesat daraus mit Rocht auf die günstigen 
Folgen der V'ermehi'üng und Verbesserung der Schulen. Für unsere 
Frage wäre gerade der entgegengesetzte Schluss wichtig, dass die mit 
einiger Vorbildimg versehenen Verbrecher an Zahl abgonommen hätten. 
Die Hebung der intelloctuellen Bildung allein ist wenigstens noch nicht 
von bemerkenswerthen Folgen in Betreff der Bewegung der Verbrechen 
gewesen. Ein einziger Punct, der vielleicht mit diesem Satze in Wider- 
spruch Steht, wird noch erwähnt werden. 

Was den Einfluss einzelner Factoren auf die Häufigkeit und die 
Art der Verbrechen anlangt, so gestattet die Criminalstatistik hier 
manche interessante Schlüsse. Der Umstand, dass eine confessionell 
stark gemischte Bevölkerung in Preussen wohnt, ermöglicht solche 
Schlüsse auf den Einfluss der Religion und Confession auf die ver- 
brecherischen Handlungen. In Preusseti kommen im Ganzen, bei 
j schweren, wie bei leichteren Verbrechen, relativ etwas weniger Ange- 
klagte auf ilie protestantische, wie auf die katholische Bevölkerung. Bei 
den einzelnen Verbrechen finden Ab-weichungen, doch nur selten sehr 
wesentlicher Art, statt. Bei den \'erbrecheu gegen das Leben ist das 
Verhältniss etwas zu Gunsten der Katholiken, besonders beim Giftmord; 
emo Ausnahme bildet der Todtschlag. Auch bei den sittlichen Verbre- 
chen sind die Katholiken nicht so stark betheiligt. Dagegen walten bei 
'ihnen die übrigen gewaltthätigen Verbrechen gegen Personen und Eigen- 
thum vor, während bei den mit Täuschung, Betrug und Hinterlist ver- 
bundenen \hrbrechen das Verhältniss wieder für die Protestanten un- 
günstiger ist. Man muss indessen dabei bedenken, dass die katholische 
Bevölkerung Preussens zum Theil slavisch oder mit slavischeu Elemen- 
ten süirk versetzt und minder gebildet ist. Diese beiden Factoren der 
Kationalität und der Verschiedenheit der Bildungsstufe haben auf jene 
Ergebnisse mit ihren Einfluss. Die j üdische'Bevölkerung Preussens 
(ca. '/t Million) zeigt bei den Verbrechen und bei den Vergehen im Gan- 
zen ein günstigeres Verhältniss wie die cliristliche, aber bemerkenswer- 
ther Weise gerade bei drei verwandten Verbrechen im Einzelnen ein 
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erheblich schlimmeres, nemlich beim beträgerischen Bankerott, bei der 
Urkuiidentalschung und demMeineid. Allerdings ist dabei zu beachten, 
dass die jüdische Bevölkerung sich vorzugsweise solchen Berufen wid- 
met, welche zu jenen Verbrechen am Leichtesten Anlass geben. 

Die Betheiligung der Frauen an den eigentlichen Verbrechen wie 
an den sogen. Vergehen (leichterer Art) ist überall eine weit gering(*re, 
wie die der Männer, aber im Ganzen ebenfalls sehr gleiclunUssig Jahr 
aus, Jahr ein dieselbe, n Preusseu leben etwas mehr Frauen, wie Män- 
ner (51,3 gegen 48,7 ®/o der Gcsammtbevolkerung), dessen ungeachtet er- 
scheinen vor den Schwurgerichten fast (i mal so viel Männer, wie Frauen 
(genau 1854 — 59 1:5,S5). Bei den von anderen Gerichten beurtheilten 
leichteren Verbrechen und Vergehen ist das Verhältniss zwar etwas un- 
günstiger, aber immerhin giebt es auch da 3-^ mal so viel männliche 
Angeklagte. In Frankreich verhält sich dies ähnlich, von den Schwur- 
gerichtsfällen (Zahl der Angeklagten) kommen gegenwärtig 18®/o auf 
die Frauen, in Baiern etwas mein-, 25®/o. Aber bei den einzelnen Ver- 
brechen ist die Betheiligung der Frauen sehr verschieden, wiederum in- 
dessen bei einem jeden von Jahr zu Jahr ziemlich constant dieselbe. 
Wesentlich mehr weibliche Verbrecher, ftls der durchschnittlichen Be- 
theiligung entspricht, kommen in den preussischen Sch-wurgerichten auf 
drei Arten, darunter aber ist der Jlord; die beiden anderen sind vor- 
sätzliche Brandstiftung und Meineid. Die Zahl der des Mordes 
u. s. w. angeklagten Frauen ist in Preussen sogar absolut grösser in 
letzter Zeit wüe die der Männer. Allerdings ist dai-uiiter der Kindsmord 
inbegrift'cn, welcher aus verschiedenen Gründen einer besonderen Beur- 
theilung unterliegt. Aber auch davon abgesehen, stellt sich das Verhält- 
niss für die Frauen ungemein ungünstig, wenn wir ihren sonst so viel 
geringeren verbrecherischen Hang zum Maassstab der Beurtheilung neh- 
men. Zwar ihre Betheiligung an Todtschlägen, welche meistens ganz 
zutällig in Folge von Streitigkeiten in Wirtlishäusern , bei Volksfesten 
u. 8. w. geschehen, ist aus leicht begi-eiflichen Gj-ünden eine geringe 
(8 — 10 “/o gegen 90 — 92 der Männer). Aber beim vorsätzlichen Mord 
kamen 1854- -59 29,3 auf die Frauen, nur 70,7 auf die Männer, wenig 
günstiger war das Verhältniss 1860 — 62 (28 gegen 72 “/o); mid hei der 
\'ergiftung war die Zahl der Männer und der Frauen in der ersten Pe- 
riode fast^ie gleiche (18 gegen 17 Fälle), 1860 — 62 kamen der Fälle 

auf Weiber. Mit anderen Worten: die Wahrseheinliclikeit durch einen 
Mann oder durch eine Frau vergiftet zu werden, ist beinahe gleich, wäh- 
rend diejenige, von einem Manne oder einer Frau irgend einen schwe- 
reren Angriff gegen Leben, Gesundheit, Ehre und Eigenthum zu erleiden. 
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Bidi wie 5 - -15 : 1 verhält, Bemerkenswertlicr Weise ist das V’erhältniss 
und die Art der Bethoilifruufif der Frauen an den einzelnen Scliwurgc- 
rielitsverhreclion iu Frankreich fast ebenso wie in IVeussen. Autdi dort 
ist es der Mord, speciell der \'cnvaudteninord luid die Vergitbmg, vom 
Kindsinord (und Abtreibung) abgesehen, ferner die Brandstiftung und 
der Aleineid, woran sich die Frauen stüi'ker, als im Durchschnitt bei 
sännntlicheii Verbreclum iKitheiligen. B(ü den der Vergiftung Angeklag- 
ten })rädoniinirt das weibliche Geschlecht. Auch bei den übrigen \’er- 
brechen stellt sich in Preussen und in Frankreich eine sehr gleichartige 
Betheiligung der Frauen heraus — ein Beweis, dass nicht der Zufall, 
sondern tiefliegende, mächtige Ursachen die Theilnahnie des Weibes am 
Verbrechen im Ganzen, wi<! im Einzelnen bestinnnen. 

Von grösster Bedeutung ist auch hier wieder die Unterscheidung 
^ ! der Verbrecher nach Altersclassen, worin eine ganz besondere Con- 
t.. •. V/ •• stanz zum \’or8chcin kommt Aus denlfeobachtungen geht heiwor, dass 
der Hang oder die Neigung zum Verbrechen, wie man sich seit (^uetelet 
auszudrücken pflegt, in den einzelnen Lebensaltern zwar stdir vei*schie- 
den ist, aber längere Perioden hindurch sich iu jedem einzelnen Lebens- 
alter ziemlich gleich bleibt und vom einen zum anderen Jahre niu' wenig 
schwankt, ln den Hauptresnltatcn stimmen die Beobachtungen der civi- 
lisirt<m Länder überein, begreiflich genug, da ihre allgemeinen Zustände 
sich sehr ähneln. Die langjährigen Erfahrungen Frankreichs werden 
durch die hüder noch unvollständigen Preussens bestätigt. 

Der J lang ziunj\lßrbrecheii macht sich fi-ühzeitig bemerkbar, schon 
-jT vor dem 1(5., in einzelnen Fällen vor dem 1(J. Lebensjalne auch bei 
schwereren V^ erbrechen. Ihisch steigt er und erreicht in Frankreich bc- 
II rcits gegen die Mitte der 20er Jahre sein Maximum. Von da an tritt 
eine anfangs sehr langsame Abnahme der verbrecherischen Thätigkeit 
ein. Erst nach dem 35. Lebensjahre wird diese Abnahme stärker und 
rascher, eidblgt aber doch in einer ziemlich regelmässigen Progression 
bis in das höchste Lebensalter, so dass erst mit dem Tode der verbre- 
clmrische Sinn erlischt, ln der That kommen jährlich noch Verbrecher 
von über 70 Jahren, und, wenn auch in ganz kleiner Zahl, sogar von 
über 80 Jahren vor die Schl anken des Gerichts. Die neuesten Beobach- 
tungen in Frankreich bestätigen in dieser Hinsicht, was den Hauptgang 
der Bewegung der verbrecherischen Thätigkeit in den einzelnen Lebens- 
altern anlangt, vollkommen die früheren Untersuchungen Quetelet’s und 
anderer französischen Statistiker. V’ergleicht man verschiedene Länder 
mit einander, so rindet man constante Unterschiede, welche alair so 
geartet sind, dass sie im Ganzen den gesetzmässigen Charakter der Vor- 
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gäuge nur noch deutlicher erhärten, indem sie sicli mit Wahrscheinlich- 
keit auf nationale und geographische Unterschiede der Völker und Län- 
der zurückfülu'en lassen. Andrerseits bestätigen sich die Beobachtungen 
gerade in denjenigen Puncten, in welchen das allgemein menscldiche 
Moment stärker, wie das speciell landos- und volksthümliche heiwortritt. 
Mehrfach ist die Vergleichung der französischen imd englischen Crimi- 
mdstatistik unternonunen worden, auch in den amtlichen Berichten der 
französischen Justizminister selbst.^'’ Quetelet hat seinerzeit in einigen 
Puncten Frankreich, England, Belgien und das Orossherzogthum Baden 
verglichen. '*® Die neuerdings veröffentlichten preussischen criminal- 
statistischen Ergebnisse haben mich in den Stand gesetzt, eine genauere 
V’ergleichung zwischen Frankreich und Preussen vorzunelunen , soweit 
(lies die leider viel weniger speciellen, auch sich noch auf viel kürzere 
Zeiträume beziehenden preussischen Berichte gestatten. Da Preussen 
immerhin die Hälfte der französischen Bevölkerung umschliesst mid in 
seinem Strafsystem und Gerichtsvei-fahren manche Aehnlichkeiten mit 
Frankreich hat, weit mehr, wie dies z-wischen Frankreich mid England 
der Fall ist, so dürften die Resultate dieser Vergleichimg besondere 
Beachtung verdienen, mehr als diejenigen, welche aus der Parallele zwi- 
schen Frankreich und viel klemeren Ländern gezogen sind. 

I Der Hang zum \^erbrechen manifestiiä sich im Ganzen in Preussen 
•m I etwas später und anfangs nicht so stark wie in Frankreich. Im Verhält- 
uiss zur Bevölkerung kommen in Preussen vor dem 24. Lebensjahre 
relativ weniger Verbrechen vor, wie in Franki’cich. Das Maximum fällt 
erst in die Jahre vom 25. — 40sten, und überragt die verbrecherische Thä- 
tigkeit in der Periode vom 16. — 24. Jahre sehr beträchtlich, während in 
Frankreich der Hang zum Verbrechen in der Zeit vom 26. bis 40. Jahre 
schon ein wenig geringer, wie in der vom 16. — 2östeu ist. Kach dem 40. 
Jahre bis zum Lebensende, soweit in letzterer Beziehung in Preussen 
bei der geringeren Zahl von Altersclassen in den statistischen Ausweisen 
ein Schluss gestattet ist, scheinen sich diese Uutei-schiede zwischen den 
beiden Ländern auszugleichen, wenigstens besteht keine bemerkens- 
werthe Verschiedenheit mehr. Die Specialuntersuchung bei den einzel- 
nen Hauptai’ten von V erbrechen bestätigt die Beobachtung an der Ge- 
sammtzahl der Verbrechen. Es dürfte nicht zu gewagt sein, die in den 
'fiülieren Lebensjalircn obwaltenden Unterschiede auf nationale und 
■geographische Einflüsse zurückzufülu'en ; wir begegnen den letzteren 
fauch in manchen anderen Erschein luigen der körperlichen und geistigen 
jEutwicklung; die keltisch-romanische Bevölkerung Franki-eichs ent- 
\vickelt sich früher und rascher, wie die gennanisch-slavische Preussens. 

A.Waguer, Ueaetzmäaslgkoit <1. mäiiat^hl. Handluugün. 3 
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Obgleich ilie Entwicklung des Hangs zum Verbrechen in Frank- 
reich, wie heinerkt, auch in der neuesten Zeit in der Hauptsache dieselbe 
ist, wie vor Jahrzehenten, indem die einzelnen Altersclassen in <ler rela- 
tiven Häufigkeit der Verbrechen dieselbe Rangstufe einnehmen, wie 
früher, so macht sieh doch in einer Beziehung eine bemerkenswerthe 
Aendcnmg wiederum mit grosser Constanz geltend. Die Verbrechen 
sind nemlieh relativ nicht mehr ganz so häufig in den jüngeren Jahren, 
bis zum 40., und relativ häufiger, wie früher, in dem höheren Lebens- 
alter, nach dem 40. Jahre. Die Vermehrung und Verminderung ist in 
den einzelnen Quincpiennien nicht gleich, gestaltet sich aber wiederum 
nach einer ziemlich bestimmten Regel: die Verminderung ist im jugend- 
lichsten Alter am Stärksten und nimmt regelmässig ab bis zum 4* •. Jahre; 
dann schlägt die N’erminderung in die Vennehrung um und letztere winl 
abermals regelmässig stärker bis zum ÜO. Jahre, von wo an sie sich wie- 
der verringert. Mit anderen Worten: die jüngere (ioneration betheiligt 
sich gegenwärtig absohit und relativ weniger an den Verbrechen, die 
filtere dagegen mehr, wie früher. Jene wird besser, diese nicht, eher so- 
gar schlechter. L'm das 40. Jahr, also zur Zeit des Stillstands der kör- 
perlichen und geistigen Enhvieklung, bleibt der verbrecherische Hang 
fast gleich, ln den 50er, speciell in der zweiten Hälfte der 50er Lebens- 
jahre ist die Zunahme der verbrecherischen Thätigkeit gegenwärtig ab- 
solut und relativ am Grösstem. Es ist dies dieselbe Lobensperiode, in 
welcher auch die Zunahme der Selbstmorde am Stärksten ist. Diese 
höchst bemerkenswerthe Erscheinung hat sich mir besonders beim Ver- 
gleich des 6. Jahrzehents unseres Jahrhunderts mit der 19jährigen, von 
Quetelet untersuchten Periode, 1826 — 44, für Frankreich ergeben. Sic 
würde wenig in’s Gewicht fallen, wenn sie sich bei näherer Analyse als 
ebenso gleichgiltig und nichts oder nichts Gutes für den sittlichen Zu- 
stand des Landes beweisend darstellen würde, wie die fmber besprochene- 
Erscheinung in der Abnahme der Zahl der vor Schwurgerichten Ange- 
klagten. Allein das ist nicht der Fall. Ich werde die Gelegenheit haben. 
Ihnen zu zeigen, dass aueh im Eiuzehien, l>ei einer Reihe der in morali- 
scher Hinsicht schlimmsten Verbrechen, das Verhältniss der Betheiligung 
der jüngeren Generation im G.mzen günstiger, dasjenige der Betheili- 
gung der älteren Generation ungünstiger gew'onlen ist. An die allge- 
meinere Bestätigung dieser Thatsache würden sich wichtige Schlüsse 
anknüpfen lassen. 

Die beiden Geschlechter zeigen einen zwar analogen, aber doch 
nicht ganz gleichartigen (Jang der Entwicklung bei der Betheiligung am 
Verbrechen in den versehif'denen Lebensaltern. Die Betheiligung der 
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Männer beginnt Ln Frankreich sowohl etwas t'rülior, wie stäi'ker, als bei 
(len Frauen, — im Gegensatz zu mancherlei anderen Erscheinungen der 
physischen \md geistigen Entwicklung. Das Maximum fällt in diestdbc 
Lebensperiode, nur vielleicht ein wenig später beim Weilte, wie beim 
Manne; es überragt ferner die Betheiliguug in diesem Cuhninations- 
pimcte beim Weibe die Betheiligung in den andern Lebenstdtern stärker, 
wie dies beim Manne der Fall ist, was wohl wedenun auf den vorwal- 
tenden Einfluss geschlechtlicher Momente in dieser Lebenszeit, dem 25. 
Jahre, beim Weibe hinweist. Mit zunehmendem Alter, besonders von 
den 40er Jahren an wird alsdann die Betheiligung der Männer und 
Frauen immer gleichmässiger, d. h. das Verhältniss der Frauen im mitt- 
leren mid höheren Alter in Betreff der Betheiligung am Verbrechen 
gleicht Altersclassenweise ganz dem Verhältniss der älteren Männer. 
Abermals ein Analogon zu den physischen Vorgängen, dem Zurücktreten 
des geschlechtlichen Moments und üiiterseliieds im höheren Alter. 

lin Ganzen ist das Verhältniss der Betheiligung von Männern und 
derjenigen von Frauen gleichgebliebcn, in den einzelnen Altersclassen 
al»er inauchfach anders geworden. Früher Überweg die Betheiligung 
der Männer in den jüngeren Lebensjahren, bis zum 35sten, stärker wie 
jetzt, wogegen sie umgekehrt in den höheren Altern gegenwärtig bedeii- 
teud stärker ist, wie früher. Dieses Resultat könnte an sich in den jün- 
geren Jahren zu Gunsten der Männer oder zum Nachtheil der Frauen, 
in den späteren Jahren zum Nachtheil der Männer oder zu Gunsten der 
Frauen sprechen oder auch aus einer in entgegengesetzter Richtung er- 
folgten, aber gleichzeitigen Ab- und Zunahme der Betheiligung der 
Männer und der i'raueu hervorgegaugen sein, ln Wirklichkeit ist es, 
wie die speciellere Untersuchung zeigt, vorzüglich durch eine in der Be- 
theibgimg der Mäimer erfolgte Aendening verursacht. Die Betheiligung 
der Frauen in den einzelnen Lebensalteni ist im Ganzen gleichmässiger 
geblieben, wie die der Männer, die Richtung der Abweichung ist aber 
doch dieselbe: in den jüngeren Jahren ome im Ganzen wie im Einzelnen 
walirnehmbai'c Abnahme der Betheiligung, in den späteren Jahren eine 
Zunahme, aber in beiden i’ällen nicht in einem so bedeutenden Grade, 
wie bei den Männern. Die vorhin charakterisirte Aenderung in der Be- 
theiligung der beiden Hauptaltersclassen am Verbrechen ist mithin 
hauptsächlich durch das männliche Geschlecht bewirkt wordenT Uder 
m. a. W. während die BetheUigung der Frauen, also ihr verbrecherischer 
Hang und ihre relative Sittlichkeit im Ganzen sich nm- wenig, aber doch 
ebenfalls etwas und zwar in der allgemeinen Richtung verändert hat, so 
dass die ältere Generation der Frauen schlechtei-, die jüngere bessei, 
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beide jedoeli nur wenig anders geworden sind, ist oflFenbar ein stärkerer 
Umsehwung zum Guten und Kosen beim männlichen Geschleckte ein- 
getreten. Auch das ist sehr bemerkenswerth: es beweist, dass die neu 
in Wirksamkeit getretenen Einflüsse bis jetzt vorzugsweise auf die 
Männer einwb-ken, und wie immer, so auch hier die allgemeinen Zu- 
stände der Frauenwelt in sittlicher und geistiger Beziehung stabiler, 
neuen Einflüssen nicht so leicht zugänglich sind. 

Der Hang zum Verbrechen äussert sich endlich in den einzelnen 
Lebensaltern auch in sehr verschiedenartigen Verbrechen. Zwar kom- 
men die nemlichon Verbrechen in allen Lebensaltern vor, aber in sehr 
verschiedener Häufigkeit. Einzelne Verbrechen vertheilen sich weit 
gleichmässiger, wie andere auf die Altersclassen. Es giebt Verbrechen, 
welche im Jugendlichen, im kräftigsten Lebensalter und im Greisenalter 
vorwalten. Hier tritt das allgemein menschliche Element am Meisten 
hervor: die einzebien Verbrechen erheischen sehr verschiedene körper- 
liche und geistige Fähigkeiten imd setzen sehr verschiedene körperliche, 
geistige und sittliche Zustände Seitens der Verbrecher voraus. Diese 
Factoren stehen in der Regel in den einzelnen Lebensaltern in festen 
Oombinationon unter einander. Diese Combination hängt in erster Linie 
von den Altersverhältnissen, also von dem allgemein menschlichen Mo- 
mente ab und unterliegt speciellen, nationalen und geographischen Eiii- 
Slüssen wenig oder gar nicht. Wir können daher vermuthen, dass sich 
lie Arten derVerbrechen in verschiedenen Ländern auf die Altersclassen 
der Verbrecher ziemlich gleichmässig vertheilen. Das national-geogra- 
phische Moment wird sich nur etwa dadurch bemerkbar machen, dass 
sich einzelne Arten von Verbrechen bei einem sich physisch und geistig 
etwas rascher und l'rühzeitiger entwickehiden Volke etwas früher oder 
in denselben Altem etwas häufiger zeigen, wie bei einem Volke mit spä- 
terer und langsamerer Entwicklung. Eine meisterhafte , sehr berühmt 
gewordene tjchUdcnmg, in welcher schon Quetclet vor Jahrzehenten die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen über den Hang zum Verbrechen in 
den verschiedenen Lebensaltern zusammengefasst hat, ist in ihrer Rich- 
tigkeit durch alle späteren Beobachtungen Frankreichs, Belgiens imd 
vnderer Länder im Wesentlichen bestätigt worden.*'^ Auch die deutschen 
Erfahrungen stimmen, nach den Resultaten der preussischen Schwurge- 
i'ichtsstatistik zu schliessen, mit den französischen höchst bemerkens- 
werth überein. 

Der Diebstahl begleitet den Menschen während seiner ganzen Le- 
oenszeit. Mit ilim beginnt der Verbrecher, Hausdiebstahl macht den 
.Vnfang, der gewöhnliche Diebstahl folgt, mit der vollen Entwicklung 
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der köi’perlichen Kräfte geht der Verbrecher zum gewaltsamen Dieb- 
stahl, zum Einbruch und Strassenraub über. Mord und Todtsehlag ge- 
sellen sich bald diesen Verbrechen hinzu, sie stehen häufig auch mit 
Sittlichkeitsverbrechon in Verbindung. Die letzteren entwickeln sich 
schon früher, in der Zeit der Pubertät und unter dem Einflüsse ungezü- 
gelter Leidenschaften; der Verbrecher beginnt damit, seine Opfer unter 
den Kindern zu suchen, bevor er seine volle physische Kraft erreicht 
hat. Dann aber schwinden die wilden Leidenschaften, die Begierde und 
die ofieiie Gewalt, der Mensch wird kälter und vernünftiger, er präme- 
ditirt und organisirt das Verbrechen, die Gewalt weicht der Tücke und 
Hinterlist, der Gebrauch der physischen Kraft der Bonutzung geistiger 
Mittel , der Berechnung und der Täuschung. Der Verbrecher greift 7M 
Gift und Dolch und Meuchelmord, überfallt sein Opfer im Dunkeln oder 
zündet ihm das Dach über dem Kopfe an, zwingt Kinder und schwache 
Personen mit dem Reste seiner Kräfte zur Befriedigung seiner unerlo- 
schenen unsittlichen Gelüste, wo er Personen, — er greift zu Betrug, 
Fälschung und Meineid, wo er Eigenthum attakirt und bietet so auf der 
letzten Stufe seiner Laufbahn das hässlichste Bild dar. 

Diese Schildenmg lässt sich Punct für Punct statistisch erhärten, 
ln Frankreich wie in Preussen ist die Betheiligung der einzelnen Lebens- 
alter und die Entwicklung dieser Betheiligung bei den Hauptarten der 
Verbrechen eine völlig analoge. Ich vermag Ihnen den Beweis für diese 
Behauptung an neun Hauptverbrechen zu fuhren, an dem Diebstahl, der 
Brandstiftung, der Fälschung, dem Meineid, den Körperverletzungen, 
den Sittlichkeitsverbreehen, dem Kindsmord, dem Mord, der Vergiftung. 
Kinder unter 16 Jahren werden in beiden genannten Staaten nur unter 
gewissen Bedingungen von den Schwurgerichten abgeurtheilt. Die Zahl 
der Angeklagten dieses Alters ist daher eine geringe. Demungeachtet 
zeigen beide Länder eine p^rosse Uebereinstimmung auch hier. Bei den 
meisten jener neun Verbrechen ist die Betheiligimg wesentlich geringer, 
wie die durchschnittliche Betheiligung am Verbrechen überhaupt, und 
zwar in ziemlich gleichem Verhältniss in Frankreich wie in Preussen. 
Nur bei einem Verbrechen ist die Thcilnahme der jugendlichen Ange- 
klagten wesentlich grösser, nemlich bei der Brandstiftung, diesem Ver- 
brechen, welches in der Periode der Entwicklung der Geschlechtsreife 
so merkwürdig monomanisch auftritt. Das romanische, früher ent- 
wickelte Frankreich zeigt aber dieses Verbrechen in diesem Alter un- 
gleich häufiger, wie das kältere, germanische Preussen, eine Ei-scheinung, 
welche meine fmhere Bemerkung über den nebenhergehenden Einfluss 
des national-geogi'aphischen Moments neben dem allgemein menscldi- 
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dien bestätigt. Hiermit stimmt auch überein, dass in der zweiten Alters- 
stufe, von 17. — 24. (25.) Jahre, die Brandstiftung zwar in beiden Ländern 
weniger liäufig vorkomiiit, wie im Durchschnitte alle Verbrechen über- 
haupt, aber in Preussen häutiger, wie in Frankreie.h. Ferner übertrifFt 
die Botheiligung am Diebstald die diux:hschnittliche verbrecherische 
l'liätigkeit in Frankreich in der ersten Altersclasse Imreits etwas, wäh- 
rend in Preussen die Thcilnahme am Diebstahl derjenigen an allen Ver- 
bn'chen gleich ist. Auch diese Thatsache lässt sich passend auf natio- 
nale Einflüsse der früheren Entwicklung zui ückführen. Nur bei der 
Vergiftung widersprechen sich die Erscheinungen; in Frankreich ist 
dieses Verbrechen im jugendlichen Alter ungleich häutiger, wie andere 
Vei-brechen, und wie das nemliche in Pi-eussen. Möglich, dass darauf 
auch specielle Einflüsse der Entwicklung ein wirken, womit es wiederum 
stimmte, dass in der zweiten Altersclasse die W'rgiftung relativ seltener 
in Frankreich, wie in Preussen ist. Doch sind die Zahlen dieses Ver- 
brechens sehr klein, namentlich die preussischen, so dass die auf die 
Thatsachen zu bauenden Schlüsse weniger Zuverlässigkeit gewähren. 
Wenn Sittlichkeitsverbrechen in Frankreich häutiger und auch der 
Kindsmord in dieser ersten Altersclasse doch bereits in geringer Zahl 
aufti'itt, in Preussen noch nicht, so erklärt sich dieses sehr wohl aus der 
früheren physischen Entwicklung der französischen Bevölkerung. 

In der zweiten Stufe des Altei-s, vom 17. — 24. (25.) Jahre tritt in 
beiden Ländern wiederum derselbe Gang der Bewegung im Grossen 
entgegen. Nur Sittlichkeitsverbrechen machen hiervon eine Ausnahme, 
indem sie in Preussen häufiger, in Frankreich etw'a in demselben Maasse 
seltener wie die übrigen Verbreclien Vorkommen. Diese aus schon an- 
gedeuteten Gründen erklärliche, für Preussen ungünstigere Erscheinung 
WMi'd zum Thtül aufgewogen und wiederum mit erklärt durch die relativ 
gi-össere Häufigkeit dieses Verbrechens in Frankreich in der ersten und 
abermals in der vierten Altersclasse (41. — 60. Jahr). Die zweite Alters- 
klasse ist im Uebrigen die des verwaltenden Kindsmords, der schweren 
körperlichen Verletzungen, zum Theil auch des Todtschlags mid die des 
I Diebstahls. Dagegen kommen Mord, auch Giftmord, Brandstiftung, 
Fälschung und Meineid noch verhältnissmässig selten vor. Die kleine- 
ren Unterschiede zwischen Frankreicli und Preussen lassen sich nicht 
alle, aber doch zum Theile auf nationale Einflüsse zurückführen. 

In der dritten Altersclasse, dem eigentlichen Mannesalter, der Voll- 
kraft der körperlichen und geistigen Fähigkeiten, vom 24. (25.) bis -1(). 
Jahre, tritt der Mord und die Fälschung stärker Imrvor, w'ic die übrigen 
Verbrechen, sodann die Körperverletzungen, Kindsmord und Diebstahl, 
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worin aber zuiu Theil schon eine \'ernngerung gegen die zweite Altei-s- 
classe wahrzunehineu ist; Sittliclikeitsverbrechen und V'ergiftungen, 
Brandstiftungen und Meineide sind seltener, wie die übrigen Verbre- 
chen; die Veränderungen in der relativen Häutigkeit dieser vier Arten 
gegen die zweite Lebensstufe sind ebenfalls nicht ohne tiefere Bedeu- 
tung. Die Leidenschaften liegen mit der berechnenden Vernunft noch 
in Kampf, um mehr und mehr besiegt zu weixlen. 

ln der vierten Altersclasse, dem höheren Mannesalter von 41 — (iO 
Jahren venuindeni sich Diebstohl, Körpeiwerletzungen , Kindsmord 
stark, die anderen Verbrechen, mit Ausnahme des Mords in Preussen, 
kommen häufiger vor, sowohl gegen die durchschnittliche Theiliiahme 
am Verbrechen, wie gegen die nemlichen \'erbrechen in der vorherge- 
henden Altersclasse. Besonders walten Fälschung und Meineid, dann 
auch bereits wieder Brandstiftungen vor, Vergiftungen werden in Preus- 
sen, Öittlichkeitsverbrecheu in Frankreich schon wieder zahlreicher. 

Die Verbrechen des hohen Alters, vom (iO. Jahre an, sind endlii-li 
Vergiftungen und Brandstiftungen und vor Allem Meineide und Sittlieh- 
keitsverbrechen. Auch die Fälschung steht in Frankreich noch ein wenig 
über dem Durchsebnitte, ist aber viel seltener, bei der Abnahme der 
geistigen Energie in diesem Alter, wie in der vorangehenden Stufe, in 
Preussen wie in Frankreich. Der Mord tritt wenig, die Körperverhdzun- 
gen stärker, der Diebstahl und Kindsmord sein- stark zurück. Uebrigens 
ist vom 40. Jalirc an die Bcthciligung am Kindsmorde in Frankreich 
erheblich grösser, wie in Preussen, was auf die sittlich viel sclJimmero 
Theilnabme anderer Personen, als der Mütter, an diesem Verbrechen 
schliessen lässt. Aber der hinterlistige feige Angriff des Lebens und 
Eigenthunis durch Gift, Feuerlegung und Meineid und das Aufflackern 
zügelloser Sinnlichkeit und die Bcfriedigimg der Begierde an Kindern, 
dies ist in der That das hässliche Bild, welches uns der greise Verbre- 
cher darbietet. 

Die eingehendere Classification der Lebensalter der Angeklagten 
in der französischen Criminalstatistik gestattet die Entwicklung des 
Hangs zum Verbrechen noch specieller im Einzelnen zu verfolgen. Ich 
muss mich hier auf die vorhergehende Darlegung beschränken, und will 
nur noch bemerken, dass in Frankreich Verbrechen gegen Eigenthum 
im jüngeren Alter, bis zum 40. Jahre, V'erbrechen gegen Personen im 
höheren Alter stärker vertreten sind, wie die andere Hauptart der Ver- 
brechen. 

Beim \'(a-gleiche längerei- Perioden findet sich in Frankreich die 
bereits ebarakterisirte Erscheinung einer Abnahme der Verbrechen im 
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jüngeren und einer Zunahme im höheren Alter bei den einzelnen Kate- 
gorien von Verbrechen bestätigt. Es zeigt sieh dies bei den eben er- 
wähnten zwei Hauptarten, den Verbrechen gegen Personen, wie den- 
jenigen gegen Eigenthum. Von beiden werden gegenwärtig weniger 
\'on Leuten unter 40, mehr von Leuten über 40 Jahren begangen. Bei 
beiden erfolgt die Abnahme in regelmässig sieh V(irringenider Progi’es- 
sion von der ersten Jugend bis zunj 35. Jahre, in regelmässig steigtmder 
Progression von da an bis zum 00. Jahre. Doch ist die Abnahiue, wie 
die Zunahme bei den Verbrechen gegen Eigenthum nicht'“ so stark , als 
bei denjenigen gegen Personen, so dass die cinwirkenden Ursachen also 
auf die letzte Art von Verbrechen in grösserem Maasse ihren Einfluss 
üben. Diese Aenderung in der verbrecherischen Thätigkeit zeigt sich 
nicht so ausnahmelos und constant bei jedem einzelnen Verbrechen. 
Dieselbe Richtung in der Aenderung waltet indessen doch auch hier un- 
verkennbar vor. Die Untersuchung an 8 Hauptverb rechen, bei einem 
jeden 12 Altersclassen, C bis zum 40. und 0. vom 40. Jahre bis zum 70. 
unterschieden, gab folgendes Resultat: die verbrecherische Thätigkeit 
ist in den 48 jüngeren Altersclassen, w'clche sich bei dieser Combination 
der Lebensalter und Verbrechen ergeben, nur in 17 Fällen grösser, in 
31 geringer geworden, dagegen in den 48 Classen des höheren Alters 
nur in 14 Fällen gesunken, in 34 gestiegen. DieBesserung der jüngeren 
und die Verschlechterung der älteren Generation zeigt sich daher in der 
That auch hier. Es sind namentlich die Verbrechen gegen die Sittlich- 
keit, derTodtschlag, die Köi’perverlctzungen, die Meineide und die Dieb- 
stähle, — letztere am Wenigsten — bei welchen die Theilnahme des jün- 
geren Geschlechts geringer, also günstiger, und die Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit, — diese in erster Linie, — die Körperverletzungen, die 
Todtschläge, die Morde (assassinats), dieDiebstähle und Fälschungen, bei 
welchen die Betheiligung des älteren Geschleclits grösser, also ungün- 
stiger geworden ist. Mehrfach ist es w-ieder die Alhjrsclasse zwischen 
50 und 00, besonders zwischen 55 — 00 Jahren, welche eine storke Zu- 
nahme aufweist. 

Diese merkwüi-digeu Thatsacheu sind aus der Vergleichung der 
Periode von 1820 — 44 mit jener von 1851 — 00 oder von 1857 — 01 ge- 
wonnen. Das Geschlecht der 16 — 40jährigen Personen, welches sich als 
besser geworden herausstellt, entstammt den Jahrgängen 1811 — 44, vor- 
zugsweise denen von 1825 — 35; dasselbe Geschlecht der früheren Pe- 
riode war zwischen 1786 und 1828, vorzugsweise zwischen 1801 — 10 
geboren. Demnach fiel die erste Kindes- und Bildungszeit dieser frühe- 
ren Generation der 10 — 40- Jährigen in die Epoche der französischen 
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Revolution und der jrrossen napoleonischcn Kriege; die spätere Gene- 
ration der 16 — 40-Jährigen ist grossentheils im Frieden und in der ru- 
higsten, für den ■wirthschaftliehen und Bildiuigszustnnd günstigsten 
Periode in der neueren Gesehiehte Frankreichs aufgewachsen. Die Ge- 
neration der über 40 — 70- und mehr jährigen Personen stammte in der 
Zeit von 1826 — 44 aus den Jahren 1746 — 1804, vorzüglich aus 1770 — 
1790, also aus der Zeit vor der Revolution. Diese nemliche Generation 
der Periode von 1851 — 61 ist zwischen 1771 und 1821, vorzüglich zwi- 
schen 1791 und 1811 geboren, mithin in derRevolutions- und Kaiserzeit: 
das Geschlecht der 50 — 60-Jährigen, welches im Allgemeinen in Betreff 
der Sittlichkeit, soweit darüber nach den Ergebnissen der Criminal- und 
Selbstmordstatistik zu urtheilen ist, in der neueren Zeit am Ungünstig- 
sten dasteht, wurde geboren mid empfing seine erste Erziehung und 
Bildung ebenfalls in der Periode der französischen Revolution und des 
Kaiserreichs. 

Es liegt nahe und erscheint nach keiner Seite als zu gewagt, zwi- 
schen den günstigen und ungünstigen öffentlichen Zuständen, insbeson- 
dere im Erziehnngs- und Unterrichtswesen Frankreichs nnd dem schwä- 
cheren und stärkeren Hang zum Verbrechen der den betreffenden 
Perioden entstammenden Altersclassen einen bestimmten Zusammen- 
hang anzunehmen. Sogar in physiologischer Hinsicht erscheint es nicht 
ganz unmöglich , dass die in der Revolutions- nnd Kriegszeit geborene 
und theUweise aufgewaebsene Generation einen nngcsetzlicberen, ge- 
waltthätigercn Sinn zeige. Jedenfalls glaube ich annehmen zn dürfen, 
dass die Verbesserung, welche wir in der jetzt lebenden jüngeren Gene- 
ration wahmehmen, theilweise wenigstens keine reelle, sondern nur eine 
relative, aus der Vergleichung gewonnene ist und sich aus der unge- 
wöhnbeb stärkeren Schlechtigkeit der jüngeren Generation der früheren 
Periode erklärt. Dementsprechend w'ürde auch die Annahme berichtigt 
werden müssen, dass die früliere ältere Generation reell bedeutend über 
dem Durchschnittsniveau stand: es ist vielmehr nur das jetzige ältere 
Geschlecht, welches aus den angedeuteten Ursachen besonders ungün- 
stig sich darstellt. Wenn dasselbe abgestorben ist, so tritt wieder das 
gewöhnliche Verhältniss ein. 

Aber andererseits lässt sich die besprochene Aenderung doch an 
sich auch würklich zu Gunsten der seit dem Pariser Frieden von 181.5 
geborenen und aufgewachsenen Generation deuten und insofern mit auf 
die Verbesserung der Volkserziehung, des Volksunterrichts zurückfüh- 
ren. Um letzteres gewiss behaupten zu können, müssen die Beobach- 
tungen jedenfalls noch auf einen längeren Zeitraum, otw'a die Jahre von 
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18(il — 80 ausgedehnt werden. Wenn ieh mir vergegenwärtige, mit 
welcher Constnnz das Verhältniss der Betheiligung der jüngeren Leute 
am Verbrechen .sieh im Ganzen, wie im Einzelnen verbesseii, so möchte 
ieh geneigt sein, einen solchen günstigen Einfluss der Volkserziehung 
theilwoise als mitwü'kend anzunehmen. Andere, früher berührte Be- 
denken erheben sich gegen diese Ansicht. Sclilussberechtigend liegt 
das Material noch nicht, um die wichtige Frage zu entscheiden. Andere 
Deutungen der eingetretenen Aenderung scheinen mir ebenfalls berück- 
sichtigungswerth zu sein. 

Der Einfluss des Alters auf Kichtung und Grad der Neigung zum 
W'rbrechen gehört ohne Zweifel zu den interessantesten Beziehungen 
in der Gesetzmässigkeit unserer schembar willkürlichen Handlungen. 
Ich hielt es deshalb für gerechtfertigt, bei diesem Puncte etwas länger 
zu verweilen, um so melir, da meine eigenen Untersuchungen sich an 
ihn vorzüglich ang(!knüpft haben. Aber ich muss mich darauf jetzt be- 
schränken und kann Urnen das Bild der \'erbrecherlaufbahn nicht noch 
weiter im Einzelnen ausmalen, kami auch nicht die Wirkungen aller 
der Nebenursaehen darstellen, welche sich in d(?u V’erschiedenheiten der 
Criminalität in den einzelnen Staaten, den einzelnen Provinzen des 
nemliehcn Staiits, in den Jahreszeiten, in Jahren guter und schlechter 
Ernte, hohen und niedrigen Getreidepreises, günstigen imd migünstigen 
\'erdiensts, in dem Wechsel der verbrecherischen Neigimg und Thätig- 
keit bei Ledigen und Verheiratheten, Gebildeten und Ungebildeten, bei 
Stadt- und Landbevölkerung, bei den einzelnen wirthschaftlichen Beru- 
fen und noch in manchen anderen Beziehungen als hervorgerufen von 
den verschiedensten natürlichen und socialen Einflüssen wiederspiegeln. 
Aber erst eine solche nach allen Seiten eingehende Darlegung wüi'de 
Urnen den vollständigen Einblick in die merkwüi’dige Gesetzmässigkeit 
der Verbrochen gewähren. 


IV. 


Ich habe Ihnen hier zwar mit Auswahl, aber doch wohl, >vie ich 
hoffe, in genügender Zahl, um Ihnen ein Urtheil zu ermöglichen, eine 
Summe von Thatsachen vorgeführt, welche Sie in den Stand setzen 
wird, die Dichtigkeit der (.Tcsctzmässigkeit unserer scheinbar willkühr- 
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liehen Handlungen zu prüfen. Ich glaube, Sie werden zugestehen müs- 
sen, dass diese Gesetzmässigkeit unverkennbar und unbestreitbar sei. 
Ini Laufe meines V’ortrags habe icb auf die Ursachen der Gesetzmässig- 
keiten mehrfach, auf die besonderen accidentellen Ursachen in einzelnen 
Fällen bingewiesen. Doch machte mein luuuittelbarcr Zweck von selbst 
eine Beschränkung in dieser Hinsicht nothwendig: ich konnte und wollte 
Ihnen vornemlich nur aus der Gleichniässigkeit der Wiederkehr und der 
Regelmässigkeit des Vorkommens gewisser Erscheiiuuigen das \'^orhan- 
densein der Gesetzmässigkeit selbst beweisen. Es wünle eine weitere 
besondere Aufgabe, und nicht die uninteressanteste, sein, nun im Ein- 
zelnen diese Gesetzmässigkeiten zu untersuchen , sie auf ihre Ursachen 
zurückzufülmen, überhaupt statt wie bisher die Wirkungen und in ihnen 
das yj)iel der sieh kreuzenden Haupt- und Nel>onursachen jetzt diese 
letzteren selbst zu betrachten. Die Ui’sachen der fcstgestelltcn Gesetz- 
mässigkeiten kennen wir erst zu einem kleinen Therle; es wird uns viel- 
leicht niemals gelingen, alle accidentellen Ursachen und gleichzeitig 
auch den Grad des Einflusses einer jeden einzebien von ihntm genau 
zu constatiren. Aber einige der Ilauptursachen und die Art ihrer Wh’k- 
samkeit haben wir doch in manchen Fällen schon aufzufinden vermocht. 
Den Einfluss vieler natürlicher Factoren, z. B. des GesclJechts, des 
Lebensalters, der Jalu-eszeiten, des Klimas, der Witterung, des Emte- 
ausfalls, und den Einfluss mancher socialer F’aetoren, wie der Geburt 
(ehelich und unehelich), des Civilstands (ledig oder verheirathet), der 
Confession, der Bildung, des wirthschal'tlichen Berufs, des Erwerbs, des 
Wohnorts u. a. m. können wir bei den Heirathen, den Selbstmorden, 
den Verbrechen im Ganzen, wie im Einzelnen bereits vielfach nachwei- 
sen und zum Theil auch schon in Betrefi’ seiner Stärke messen. 

Für unseren Zweck würde nicht einmal soviel nothwendig sein. 
Denn jedenfalls sehen wir überall ein festes Verhältniss von Ibuache 
und Wirkung, die Gleichmässigkcit der Wirkungen woist auf gleich- 
mässige Ursachen hin. Die bidividuellen kör|M‘rlichen, geistigen und 
sittlichen Verschiedenheiten der Menschen, so ausserordentlich zahlreich 
sic sind, paralysiren sich gerade so wie der freie Wille der Einzelnen in 
ilu'em Einflüsse thatsächlich in der grossen Masse der Fälle. Es sind 
grosse allgemeine Ursachen, welche unsere Handlungen in der Haupt- 
sache bestimmen: Verhältnisse der physischen Weltordnung, wie Klima, 
Witterung, Jahreszeit (vielhicht sogar die Boden bcschaffenheit dos 
Wohnorts), Verhältnisse der körperlichen Seite des Menschen, die Un- 
terschiede des Geschlechts, des Alters, der Anlagen, der l'emperamento, 
welche beiden letzteren auch Classenweise trotz mancher Küau9en im 
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Einzelnen gruppirt werden können, die Unterschiede des Gesundheits- 
zustands, endlich die wirthschaftlichcn und socialen Verhältnisse in 
ihrer Gesamnitheit mit allen den tausendfachen Beziehungen, Gewohn- 
heiten, Sitten, welche sich daran knüpfen. Das Product dieser zusain- 
nienwii'kenden Factoren sind die Handlungen der Menschen. „Die 
Gesellschaft bereitet das Verbrechen vor, der Schuldige ist nur das In- 
strument, welches dasselbe ausführt.“ Das war schon vor dreissig Jahren 
Quötelet’s Schlusssatz aus seinen Untersuchungen über Criminalstati- 
stik.*® Wir können diesen Satz in Betreff der uns hier beschäftigenden 
menschlieheu Handlungen, der guten nicht minder wie der bösen, ver- 
allgemoincm: sie sind im Grossen und Ganzen das Ergebniss unserer 
Gesammtzustände in physikalischer, wirthschaftlicher, gesellschaftlicher 
Beziehung. Diese Zustände sind theilweise überhaupt nicht, theilweise 
nur alhnälig einer geringen und langsamen Umgestaltung fähig. Daher 
die Constanz, die Gesetzmässigkeit der Erscheinungen. 

Es ist nicht ganz leicht, mit einem Blicke sofort die sämmtlichen 
Consequenzen zu üliersehen, welche sieh aus der Anerkennung der Ge- 
setzmässigkeit der scheinbar willkührlichen Handlungen des Menschen 
für unsere Auffassung der menschlichen Willensfreiheit und Selbstbe- 
stimmung und für die Würdigung unserer Stellung im Weltorganisrnus 
ergeben. Gestatten Sie mir noch zum Schlüsse ein Bild zu brauchen, 
um jene Consequenzen dem Verständniss näher zu führen. Der Contrast 
dieses Bildes mit unserer gewöhnlichen Anschauung lässt jene Folge- 
rungen besonders deutlich werden, wobei ich freilich hoffe, dass Sie mich 
nicht einer durchaus fatalistischen Weltanschaauung beschuldigen, weil 
ich von diesem Bilde, nur zum Zweck der Erläuterung, Gebrauch mache. 

Denken wir uns, in jener guten alten Zeit, in welcher man fabel- 
haften Rciscbcschreibungen, wie denen Swiffs in seinen Erzählungen 
von Gulliver, mehr Geschmack abgewann, wie gegenwärtig, hätte ein 
Schriftsteller, um seinem Publikum otw'as Neues zu bieten, etwa folgende 
Schilderung eines fremden Volks und Staats entworfen. In diesem 
Lande wird für ein jedes Jahr im Voraus durch das Staatsgesetz be- 
stimmt, wie viele Paare heirathen dürfen, welche Altersclassen unter 
einander heirathen, wie viel junge Mädchen alte Männer, junge Männer 
alte Frauen bekommen, bei wie viel Paaren die Altersdifferenz so gross, 
bei wie vielen sie so gross sein, wie viel Wittwer und Wittwen wieder 
heirathen, wie viel Ehen durch die Gerichte geschieden werden sollen 
u. 8. w. Alsdann bestimmt das Loos unter den einzelnen Geschlechtern, 
Alters-, Civilstands-, Berufsclassen die Einzelnen in der gesetzlichen 
Zahl, welche sich heirathen sollen. Ein änderes Gesetz der Staatsgewalt 
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normirt im Voraua die Zahl derjenigen Personen, welche ihrem Leben 
in dem nächsten Jahre durch Selbstmord ein Ende zu machen haben, 
und vertheilt diese Zahl nach einem vorausbestiinmten Verhältniss auf 
die Geschlechter, die Alters-, die Berufsclassen u. s. w., verordnet end- 
lich auch gleichzeitig, wie viele dieser, den verschiedenen Classen ange- 
hörenden Personen das Wasser, den Strick, die Pistole, das Messer, das 
Gift u. s. w. als Mittel zum Selbsmorde benutzen sollen. Wiederum be- 
zeichnet dann das Loos auf Grund dieser Vorschrift die Individuen, 
welche sich das Leben zu nehmen haben. Ein drittes Gesetz des Staats 
setzt in ähnlicher Weise fest, wie viele und welche Verbrechen im näch- 
sten Jahre begangen werden sollen, welche einzelnen Classen der Be- 
völkeiaing diese Verbrechen auszuführen haben, wie viele Verurtheilun- 
gen und Freisprechungen dafür erlassen werden, wie viele und welche 
Strafen eintreten, und auch hier entscheidet dann das Loos wieder über 
den Einzelnen aus dieser und Jener Classe', welcher das Verbrechen zu 
begehen und dafür zu leiden hat. Ebenso bestimmen viele andere Ge- 
setze im Voraus die Vornahme anderer böser und guter Handlungen 
nach Zahl und Art und Vertheilung auf die einzelnen Bevölkerungs- 
classen in der geschilderten Weise. Kurz alle die Handlungen, welche 
wii’ frei und nach eigener Bestimmung und eigenem Gutdünken vorzu- 
nehmen pflegen, diese werden nach derBescln-eibung imseres Reisenden 
in jenem Staate von oben aus geboten und angeordnet und ihr Zahlen- 
verhältniss festgesetzt. Und das Volk dieses Staats fügt sich vollkom- 
men darein und flilirt Jalm aus Jahr ein die Gesetze getreu aus. Am 
Schlüsse jedes Jahrs wird dies nach den darüber gefülirten Listen ge- 
prüft. Da findet sich denn in der That, dass die Gesetze in der vorge- 
schriebenen Weise erfüllt wurden. Zwar sind mitunter ganz kleine Ab- 
weichungen vorgekommen, diese oder jene Handlungen geschahen in 
einer um ein Weniges grösseren oder geringeren Zahl, als das Gesetz 
vorgeschrieben hatte. Aber das wird dadurch wieder gutgemacht, dass 
in dem „Budget der vorzunehinenden Handlungen“ lür das nächste Jalu* 
das Plus oder Minus auf die nächste Jahresrechnung übertragen und 
dafür in dieser ein entsprechend kleineres oder grösseres neues „Er- 
fordemiss“ eingestellt wird, ganz wie in unseren Finanzrechnungen. 
Das Volk dieses Landes ist an diese merkwürdige Einrichtung so ge- 
wöhnt, dass es darin gar nichts Besonderes mehr erblickt. 

Wir aber würden offenbar in einer solchen Beschreibung eines 
fremden Volks die grösste, abentheuerlichste Münhauseniade finden, 
welche wir uns denken können. Uns schiene der geschilderte Zustand 
so unerträglicher, so höchst unnatürlicher, unmenschlicher Art, dass wir 
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lU'iiSL'Ujon als sclilochtcrdiiips unmöglich bezeichnen werden. Und in 
der Tliat mit vollstem Rechte, wenn wir ihn uns in der angegebenen 
Weise festgesetzt und erzwungen durch ein Staatsgesetz denken. Keine 
Stjuitsgewalt der Welt, vereinigte sie auch orientalischen Despotismus 
mit dian consequentesten Cä8aroj)apismu3, wäre im Stande, eine solche 
Einrichtung durchzufülu’cn , und nicht die selavischste Ration würde 
sich, gezwungen wider ilire Natur, darein fugen, geschweige denn daran 
gewöhnen. 

Abt^r was auf solche Weise niemals künstlich durch Menschcnwil- 
leu und^Icnschengewalt diirchgeführt werden könnte, das vollzieht sieh 
wunderbarer Weis^ von selbst in Folge der natürlichen Organisation 
der menschlichen Gesellschaft. Denn jenes fremdartige Bild des aben- 
theuerlichsten Volks und Staats , ist es nicht genau dasjenige , welches 
uns unsere N'ölker und Staaten bieten, nur dass hier ein dem Einzelnen 
uulühlbares Gesetz der Natur zui‘ Ausfühning gelangt? Das was luis 
als die furchtbarste Beeinträclitigiuig unserer Freiheit und Selbsthestiin- 
mung erscheinen würde, falls eine äussere Gewalt es erzwingen woUtc, 
das geschieht und vollzieht sich mit einer Regelmässigkeit von selbst, 
welche wir nirgends bei der Befolgung eines menschlichen Gesetzes 
beobachten. Wenn wir die Heirathen, die Selbstmorde, die Verbrechen 
luitersuchen und ihre Gesetze entwickeln, so können wir ebenfalls mit 
grosser Genauigkeit vorherbestinnnen, wie viele Heirathen, Eheschei- 
dungen, Selbstmorde, Verbrechen werden im nächsten Jahre stattfiuden 
und wie werden sie sich vertheilen. Und die Resultate dieses Jahres 
werden bei der späteren Prüfung ebenso genau zutreffen, als wenn wir 
uns in jenem frciindartigen Staatswesen befänden. Das Merkwürdigste 
dabei aber bleibt, dass wir in dieser Weise als dienende Glieder eines 
grossen Mechanismus fungiren, dennoch aber eine ganz beschränkte 
freie Bewegung besitzen, welche diesen Mechanismus nicht in seinem 
vorgezcichneten Gange stört Ja, glauben wii- doch darüber hinaus so- 
gar noch vol.lkommen frei und uns selbst bestimmend zu handeln, wäh- 
rend wir im Grossen und Ganzen nur bestimmt werden, wälnend unsere, 
Hantllungen in der Jlasse betrachtet, von festen, allgemeinen Ursachen 
beheiTscht werden und wie die Processe der physischen Weltordnung 
vor sich gehen. 

Das sind die Ergebnisse der Forschung über die Gesetzmässigkeit 
in den scheinbar willkührlichen Handlungen der Menschen. Es lässt 
sich nicht btt>treiten: mit vielen altgewohnten, auch mit vielen lieb ge- 
wordenen Anschauungen stehen dieselben in unvereinbarem Wider- 
spruch. Die Idee einer ganz reged- und gesetzlosen, absoluten Willkühr 
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des Menschen fällt vor jenen Ergehnissen zu Boden. Allein sclion die 
Hpccidiition hat dieUiihnltbarkeit dieser Idee nachgewiesen. Stehen die 
Kesultate unserer statistischen Forschungen aber wirklich auch mit der 
von der Philosophie und Ileligion aufrechterhultnen bedingten Freiheit 
des menschlichen Willens und mit der christlichen und speculativen 
Ethik in unlösbarem Conllicte? Das ist von beiden entgegengesetzten 
Heerlagern, dem positiv christlicbcn und dom materialistischen aus, he- 
haupttit worden, mir scheint, zu voreilig. Im Grunde ist uns nur die 
uralte Streitfrage dos Menschengeschlechts, das grosse Problem von 
der Freiheit und Xothwendigkeit unter einer neuen Fonu, aus 
^nem neuen Gesichtspuncte entgegen getreten: gelöst ist dieses Pro- 
'blem auch jetzt nicht. Ja, durch die Entdeckung der Gesetzmässigkeiten 
in den menschliche:! Handlungen sind wir, allem Anschein nach, immit- 
telbar wenigstens der Lösung noch nicht einmal näher gekommen, son- 
dern die Schwierigkeiten einer Lösung sind nur gewachsen. Die An- 
nahme der individuellen Freiheit wird durch die Auffindung jener 
Gesetzmässigkeiten nicht unmöglich gemacht, eine absolute Nöthi- 
gung, 80 und nicht anders zu handeln, kann aus unseren statistischen 
Gesetzen von vomeherein höch.stens für die grosse Zahl der Menschen 
abgeleitet werden. Selbst unwahrscheinlicher wird jene Annahme 
gegenüber imsercr jetzigen Erkenntniss der Gesetzmässigkeiten noch 
nicht, denn alle Erscheinungen sind wir durch die Hypothese, dass der 
freie Wille der Einzelnen sich im Grossen und Ganzen gegenseitig pa- 
ralysire, noch zu erklären im Stande. Aber unserem Verstände ist eine 
noch schwierigere Aufgabe geworden, denn das Räthsel, wie Freiheit 
und Nothwondigkeit sich vereinen, erscheint noch wunderbiwer, wenn 
man über das Wesen der Gesetzmässigkeit in unseren „sittlich-freien“ 
Handlungen nachdenkt, und die menschliche Willensfreiheit wii-d noch 
unbegreiflicher. 

Auch die materialistische sogenannte Lösung des Problems von 
Freiheit und Nothwendigkeit, welche in der Annahme der absoluten 
Nothwendigkeit und der absoluten Läugnung der Freiheit besteht und 
durch die Entdeckung der Gesetzmässigkeiten in den scheinbar will- 
kührlichen menschlichen Handlungen vollends „unbestreitbar“ geworden 
sein soll, ist keine wdrkliche Lösung, weil sie ebenfalls nur neue Schwie- 
rigkeiten hervon-uft imd den \'erlauf der menschlichen Handlungen 
nicht begreiflicher macht.®* Denn unsere Handlungen sind doch wesent- 
lich von unseren Kulturzuständen, um einen möglichst all~emeinen und 
umfassenden Ausdruck zu brauchen, mit bedingt. Diese Kulturzustände 
lassen sich, wenn auch langsam, so doch wirksam und nachhaltig dui-ch 
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die mit bewusster Absicht ausgeübte Tliätigkeit der Menschen ändern 
und umgestalten. Dadureli werden wieder die Wb-kiuigen , also unsere 
Handlimgen, andere. Praetiseh ist gerade dies unsere Aufgabe, z. B. die 
Ursachen und Gelegenheiten zum Verbrechen durch Verbesserungen der 
materiellen, geistigen und sittlichen Lage der Bevölkerung zu beseitigen. 
’U'enn uns auch gerade das Studium der Gesetzmässigkeiten unserer 
Handlungen lehrt, dass man in der Kegel geneigt ist, den möglichen 
günstigen Einfluss etwa von neuen gesetzgeberischen Acten des Staats, 
von politischen Keformen der Verfassung, zum Theil selbst der Vei-wal- 
tung und überhaupt den Nutzen des absichtlichen Eingreifens etwa der 
Kegioiaing zu überschätzen, so kann doch immerhin Manches in der an- 
gedeuteten Richtung geschehen. Dadurch wird aber das Problem der 
Freiheit imd Noth Wendigkeit nur von Neuem vemickelt und schwierig, 
die Lösung, welche uns dafür vorgeschlagen wird, die einseitige Her- 
vorhebung der Nothwendigkeit, genügt wiederum nicht. 

Ich vermag diese Lösung am Wenigsten in den dunkeln Orakel- 
sprüchcn einiger imserer deutschen Philosophen zu finden, die, wie z. B. 
Hegel, jenes grosse Problem durch eine Foimel lösen wollen, welche 
uns ein noch umfassbareres Problem an Stelle jenes anderen zu entzif- 
fern giebt. Die neuere deutsche Philosophie hat sich leider um die For- 
schungen der Statistiker und die daraus hervorgehenden Resultate noch 
so gut wie gar nicht bekümmert , sondern sie vomelun und selbsgenüg- 
sam ignorirt. Mir scheint, dass die Entdeckungen der Gesetzmässigkeiten 
in den sittlich freien und den scheinbar willkührliclisten Handlungen des 
Menschen immerhin bedeutungsvoll genug ist imd dass das Vorhanden- 
sein dieser Gesetzmässigkeiten hinreichend neuen Anlass bietet, um für 
die Philosophie zu einer neuen eigenartigen Beschäftigung mit der 
Frage der Freiheit und Nothwendigkeit der Ausgangspunct zu werden. 
Es kann nicht des Statistikers Aufgabe sein, die Gesetzmässigkeit der 
willkührlichen menschlichen Handlungen in ilirer unläugbaren Bezieh- 
ung zu jener Frage eingehender zu behandeln. Das ist die Sache der 
Ethiker und Philosophen. Ich halte es deshalb auch nicht lür bedenk- 
lich, offen zu gestehen, dass mir jenes Problem in Folge meiner statisti- 
schen Forschungen weder nach der Seite der Freilieit, noch nach der- 
jenigen der Nothwendigkeit begreiflicher geworden und gar vollständig 
gelöst sei. Glücklich der, welcher leichter über die Berge von Schwie- 
rigkeiten der Logik und der Erfahrung hinweg gelangt, welche sich der 
vollständigen Läugnung der Willensfreiheit einer- oder der Nothwen- 
digkeit andrerseits entgenthürinen. Noch glücklicher jener, welcher die 
Vereinigung von Freiheit und Nothwendigkeit sich selbst klar gemacht 
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hat und Anderen klar zu niaclien iui Stande ist! Ob es einem Sterb- 
lichen gelingen wird?! Ob uns eine die Ergebnisse der Statistik be- 
rücksichtigende und darauf weiter bauende Philosophie dereinst etwas 
andres bieten wird, als abermals taube Nüsse in der Gestalt unver- 
ständlicher Formeln?! Oder sollte jener belgische Philosoph, Paul de 
Decker Recht behalten, welcher Qudtelet’s moralstatistische Ai-beiten 
vor der Brüsseler Akademie der AVisseuschaften begutachtend, fi'ei- 
müthig und bescheiden das grosse Käthsel zugestand, dass die mensch- 
liche Thätigkeit, frei wie sie sei, doch bis in die kleinsten ihrer Be- 
wegungen constanten und unveränderlichen Gesetzen in ihrer Toüilität 
gehorche, und hinzufügte, er glaube, die Statistik werde sowenig wüe 
die Philosophie jemals den Prometheus liefern, welcher zum Himmel 
steige und das Geheimniss dieser göttlichen Verfassung der W'elt mit 
ihrer V^ereinigung von Freiheit und Nothwendigkeit entschleiere?! '’* 
Auch diese Aussicht darf uns nicht hindern, in der Erforschung 
der Wahrheit auf dem als richtig erkannten AVege fortzufahren und 
dasjenige als AA'ahrheit festzuhalten, welches wir einzeln für sich nach 
unseren Erfahrungen und nach unserer Logik als solche annehmen 
müssen , so schwierig oder unmöglich uns einstweilen die A'ereinigung 
werden mag. Das war Bossuet’s Katli als selbst sein Genie daran 
verzweifeln musste, die beiden gleich unbestreitbaren und doch uu- 
vereiubaren Walu-heiten, die mensclJiche Freiheit und die natürliche 
Nothwendigkeit oder die göttliche A'orsehung, für den menschlichen 
A^erstand in Uebereinstimmung zu bringen. ** 

Entschuldigen Sie diese dürftigen, kaum Andeutungen zu nen- 
neuden Bemerkungen über die philosophische Bedeutung unserer sta- 
tistischen Forschungen. Ich sah mich nur zum Zwecke der Orientirung 
über den Zusammenhang dieser Forschimgen mit der Frage der AAül- 
leusfreiheit d.izu veranlasst. Meine eigentliche Aufgabe bestand bloss 
darin, das A'orhandensein der Gesetzmässigkeiten in unseren scheinbar 
willkührlicheu Handlungen als eine solche W'ahrheit hinzustellen, 
welche wir mit Bossuet festhaltcn müssen, auch wenn es uns noch 
nicht gelungen ist oder nicht bald gelingen sollte, sie mit anderen 
AValn-heiten, die wir nicht aufgeben zu dürfen glauben, zu vereinigen. 
Hoffentlich ist mir diese Aulgabe hn Verlaufe meines Vortrags nicht 
ganz missglückt. Dann ist der Zweck dieses letzteren erreicht, auch 
wenn ich Ihnen statt der Lösung nur neue Zweifel über das älteste, 
grösste und schwierigste Problem der Menschheit vorführen komite. 


A. Wftgner, QesetxuiiUdigkdit d. ueuacbl. Handluugen. 
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Anmerkungen und Zusätze. 


1. (S. 2.; Vgl. iusbt’soiidere Lotzc, Mikrokosmus, Ideen zur Nnturgescb. und 
Gesell, der Meiisehheit, 2 Bde. (Lpz. 185(> u. 1S5S); u. A. Vorrede zu B. 1 u. das 1. 
Buch, bes. dessen 1. Capitol. 

2. (S. 2.) Botze, a. a. U. B. 1. S. 27 u. a. a. O. 

3. (S. 2.) Ebendas., Vorrede S. V. 

4. (S. 3.) Vgl. mit den hier und im Eolgendeii entwickelten Gedanken beson- 
ders 11. Th. Buckle, Geseh. der Civilisation in England (übers, v. A. Buge) (Lpz. 
u. Ilcidelb. 18(i0), u. a. namentlieh B. 1. Cap. 1 , Cap. 3. S. 322 u. ff., Cap. 2. Ist 
Droysen’s wegwerfendes Urtheil Uber Bnekle's Werk in seinem Aufsatze „Die 
Erhebung der Geschichte zum Bang einer U'iesenscliaft“ im 9. Bande der Sybel’- 
sehen histor. Zeitschrift das letzte Wort der deutschen Geschichtsphilosophic über 
dieses bedeutende Buch V 

5. (S. 3.) Lotze a. a. 0. B. 1. S. XI u. ff., S. 24. 

6. (S. 3.) Buckle a. a. 0. B. 1. S. 322 u. ff'. 

7. (S. 4.) Ebendas. S. 32G u. die dort angeführten meteorologischen Schriften. 

ö. (S. 4.) Ebendas. S. 32ü, 327. Die Annahme eines willkiihrlichen Eingrei- 

tens Gottes in die Witterungsvorgänge und die auf diese Annahme gestützte Anru- 
fung Gottes im Gebet wird von Buckle B. 1. S. 326 mit zu crassen Ausdrücken zu- 
rückgewiesen. Gleichwohl aber ist nicht zu läugnen, dass jene Annahme mit der 
Anerkenunng eines streng uaturgesetzlichen Verlaufs der Vorgänge in Widerspruch 
steht und in letzter Consequenz zu einer Anschauung fiihrt, welche auch von posi- 
tiv christlichem Gesichtspunct aus anzufechten ist. Die bei streng orthodoxen Pro- 
testanten mehrfach hervorgetretene Abneigung gegen das Versicherungswesen ist 
ein Ausfluss jener Anuahme. Wie behauptet wird, soll z, B. die bekannte Hermaus- 
burger .Missiousgemeiude des Pastor Harms grundsätzlich ihr Schiff nicht ver- 
sichern. Folgerichtig führt diese Ansicht zur Verwerfung jeder menschbehen Hilfe 
und V'orkebrung gegen natürliche, von Gott verfügte Uebel, z. B. zur Abweisung 
des Arztes, und damit zum reinsten Fatalismus anderer Art. Die Extreme berüh- 
ren sich. 

9. (S. 5.) Vgl. bes. Bnekle's schöne Auseinandersetzung darüber, dass und 
warum die aussereuropäischen Culturzuständo vornemlich durch die Phantasie, die 
europäischen durch den Verstand bcstimint werden, B. 1. Cap. 2. S. 35 u. ff., 111 u.ff. 

10. (S. 5.) Lotze, a. a. 0. B. 1. S. XV. B. 2. S. 447. 

11. (S. 5.) Buckle, B. 1. S. 7 ff., 19 ff 

12. (S. 6.) Von yudtelefs zahlreichen Arbeiten kommen hier namentlich fol- 
gende in Betracht: 

1. Sur rhomnic et le ddvelopemont de ses facultös, ou essai de physique so- 
ciale, 2 tom. Par. 1835. 
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Davon cxiatirt eine mit Zusätzen bereicherte deutsche Uebersetzung von 
Riecke (Stuttg. 1S38). 

2. Du Systeme social et des lois qni le r^gissent. Par. 1848. (Deutsch von K. 
Adler. Uainb. 1856.) 

1. I>ettres sur la theorie de probabiliti^s appliqu. aux Sciences morales et po- 
lit. Brux. 1846. 

Ferner folgimde einzelne Abliandhingen : 

4. Sur rapprdeiation des docum. Statist, et en partieul. sur Tappräc. des mo- 
yennes, in den Bull, de la eommiss. eentr. de Statist, tom. II. p. 205 — 273 
(1845). 

5. Sur la Statist, morale et les principes qui doivent en formcr la base, nebst 
den Berichten darüber von de Decker und van Meenen, in den Mdm. de 
l’Acad. roy. des scienc. de Belg. t. 21. Brux. 1848. 

Diese Abhandlung ist auch mit einem reichhaltigen statistischen Anhang in 
Tahellenform, vorzüglich über französische Criniinalstatistik von 1826 — 44, ver- 
schon. 

(>. De rinflucncc du libre arbitre de rhomme sur les faits sociaux et particid. 
sur le nombre des mariagcs, Bull, de la eomin. eentr. etc. t. III. p. 135— 
157 (1847). 

7. De la Statist, consid. sous le rapp, du phys. , du mor. et de rintellig. de 
l’homme, Bull. etc. tom. 8, p. 433 u. ff., bes. p. 452 u. ff. (1860). 

Das erste Werk enthält die meisten Beobachtungen neben einer philosophi- 
schen Erörterung der Methoden. Es führt bezeichnend das Motto aus Laplace’s 
phil. Versuch über die Wahrscheinlichkeitsrcchuuug : Appliquons aux Sciences po- 
litiques et morales la möthode fondöe sur l’observation et sur le calcul, möthode qui 
nous a si bien seni dans les Sciences naturelles. Die zTveite Schrift ist vorzugsweise 
methodologisch. Die Abhandlung in den belg. Akademieberichten und die beiden 
Gutachten darüber sind besonders wichtig für die Frage vom freien Willen und an- 
dere Principienfragen. Allerdings sind schon vor Quötelet und gleichzeitig mit ihm 
andere Gelclirte mit einer manchfach ähnlichen Behandlung der Statistik beschäf- 
tigt gewesen, wie z. B. die von Qu. öfters selbst angeführten Villermö, der kürz- 
lich im hohen Alter verstorbene hochverdiente Arzt, Guerry, Casper u. A. m. 
Allein Niemand hat vor Quötelet diese Studien so systematisch betrieben , so i)lan- 
mässig die geistig-sittliche Sphäre des Menschen mit in die Untersuchungen hinein- 
gezogen, so bestimmt und präcis das Problem formulirt, so scharf die Methoden 
und leitenden Gesichtspiincte festgestellt. Deshalb muss Quötclet doch als der 
Gründer der Gcsellschaftsphysik angesehen werden. Er steht in dieser Beziehung 
doch nicht blos weit höher, wie A. Moreau de J onn^s, welcher die „Moralstati- 
stik“ noch desavouiren möchte, sondern sogar wie der den letzteren bedeutend über- 
ragende Dufau (s. u. Aiim. 14], welche iMuden Statistiker man mitQnötelet vorzugs- 
weise als die Träger der Auffassung der Staitistik als „Zahlenwissenschaft“ oder als 
V^ertreter der „mathematischen Schule“ in der Statistik anzuerkennen pflegt. Mo- 
reau de Jonnis und Dufau hatten nur in einem Handbiii'h der Statistik unmittelba- 
reren Anlass, sich über den Begriff' und das Vl'esen der Statistik auszusprechen, wie 
Qudtelet in obigen Arbeiten. Der Ursprung der neuen „Ideen“ und Methoden lässt 
sich doch im Ganzen, wie im Einzelnen, meistens auf Quiltelct zurückführeu. Die 
vortreffliche Entwicklung über die „mathematische Schule“ von Jonak (Theorie 
der Statistik in Grundzügen, Wien 1856) S. 50 u. ff’, und die skizzenhafb!, sehr zer- 
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rissonc, al)Cr sachlich im Wesentlichen richtige Darstellung von Knies (Die Sta- 
tistik als selbständ. Wissensch. Cassel 185t)) lassen dieses Verhältniss Quetelefs 
zu den übrigen Statistikern derselben Richtung, scheint mir, nicht genügend her- 
vortreten. 

Natürlich haben Qu^telet’s Arbeiten über Moralstatistik nebst den daraus gezo- 
genen Folgerungen auch vielfach Gegner gefunden. A’on dem wichtigsten l’nncte, 
dein Zusammenhang der „Gesetzmässigkeit“ mit dem Problem der mcnscblicben 
Willensfreiheit und der Frage der Freiheit und Nothwendigkeit ist am Schlüsse 
meines Vortrags und in den betri’ffendeu Ergänzungen in der Kürze die K(“de. Die 
wichtige Abhandlung N. 5 gab der belgischen Akademie der Wissenschafteu An- 
lass, sie von zweien ihrer Mitglieder einmal begutachten zu lassen. Dies geschieht 
in den beiden oben genannten Herichtcn von P. de Decker und van Meenen, 
welche eich ganz für Qudtelet aussprechen. Aehnlich Drobisch, welcher durch 
die Quütelet’sclien Untersuchungen keinen Conflict mit der Freiheitsidee herbeige- 
führt sieht, vgl. dessen Anzeige über Qu.’s Arbeit N. 5 und die beiden Gutachten 
von de D. und v. M. in Gersdorfs Leipz. Repert. 1849, 11. 1. S. 28 u. tf., bes. S. 39, 
und in völliger Uebereinstimmung mit Drobisch Wappäus (Allgem. Hevölker.- 
Statistik, 2 Rdc., Lpz. 1859 — 61), 11. 2. S. 443 u. ff., u. Anm. S. 463, 475. 

Ganz unbegreiflich und jedenfalls ganz unbegründet ist aber gewiss ein 
von keinem Geringeren, wie R. v. Mohl in seiner berühmten (ieschichte der Staats- 
wisseuBchaften gegen Cjuetelet erhobener Vorwurf. Mohl sagt hier in der Abhand- 
lung über die Schriften über den Begriff der Statistik (Gesch. u. Literat, d. Staats- 
wiss., B. 3. Erlangen 1858) S. 663, Qu. sei zwar nicht an dem'einseitigen Missbrauch 
Schuld, welcher von seinen Lehren in der Statistik gemacht worden sei (von Dufau, 
Moreau/ de Jonn^s, Knies), vindicirt also Qnetelct doch die richtige .Stellung in der 
Entwicklung der Statistik; allein es könnten Qm, ,,auch nur insoferue von Statistik 
die Rede sei,“ zweierlei Einwendungen nicht erspart werden. Die zweite ist nach 
.Mohl, „dass Qu. bei der Entdeckung der Regelmässigkeit und ihrer Gründe nicht 
darauf aufmerksam machte, wie die Regelmässigkeit nur so lauge dieselbe sei, als 
auch die Ursachen sich gleich bleiben, und wie also in verschiedenen Ländern und 
zu verschiedenen Zeiten in demselben Lande auch andere Ergebnisse und gesetz- 
mässige Verlaufe sich herausstellen können. So hat Qu. ilenn, ohne seinen Willen, 
aber nicht ganz ohne seine Schuld, zu einer neuen Verirrung der Statistik den An- 
stoss gegeben.“ Ich will die Frage über diese Verin ung ganz dahin gestellt sein 
lassen, sie hängt mit der Begriftsbestimmung der Statistik zu enge zusauiuien. 
Dass darüber trotz aller der zahlreichen neueren Arbeiten von Dufau, Fal- 
la+i, Knies, Jonak, R. v. Moh 1 noch immer keine befriedigende Lösung erzielt 
worden ist, beweist der Umstand der immer wieder neuen Beschäftigung mit der 
Feststellung desBegrifl's der Statistik am Besten. Soeben ist erst wieder eine Arbeit 
darüber von Rüme liu erschienen (Zur Theorie der Statistik, Tüb. Ztschr. f. d. ges. 
Staatswiss. B. 19, 1863, S. 653 — 96). in welcher den 62 bisherigen Erklärungen über 
den Begrift' der Statistik eine neue 63ste hinzugefügt wird(S. 69 )! Aber dass Muhl 
Quötelet darin Unrecht thut, dieser übersehe, wann und wie lange die Regelmäs- 
sigkeit bleibe, lässt sich beinahe auf jeder Seite, jedenfalls mit jedem Capitcl der 
Qu.’scheu Vl'erke widerlegen. Ich erinnere hier nur au seine criiniualstatistischen 
Untersuchungen und die Bemerkungen, in welchen er deren Ergebnisse zusainmen- 
fasst und beleuchtet schon in seinem Werke über den Menschen, vgl. B. 2. p. 242 u. 
ff, 248, t. 1. p. 4 u. ff, p. 12; dann in dem syst. soc. wiederholt im Texte, wie in den 
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Noten am Seliluase, iu welelieii andere Sclu'ittateller eitirt und deren Ueliereiu stiin- 
n\ung mit Qu. hcrvorgehohen werden. Ganz dentlieli auch in der Abhandl. N. 5. p. IS; 
qu'on ^denne h ehanger l'ordre dtabli, ctbientdtl'onverracbangerausBiles 
faits qiii s’etaientr^produits avec tant de constance! Schon indem 
Axiom, das Qu. in allen seinen Untcrsnehungen leitet, „die Wirkungen müssen deu 
Ursachen pr™>()rtional sein,“ liegt ganz deutlich die Anschaniing enthalten, deren 
Mangel Mohlbei Qu. rügt. 

13. (S. ß.^ Quiitelet, de riiomme etc. p. 4 u. ff. 

14. (S. 6.) Dnfau, traitfi de statiati()Ue au theorie de l'etude des lois d'apres 
lesquelles se d^veloppent des faits sociaux, snivi d’un essai de Statist. ])hys. et mor. 
de la popul. franc. Par. 1840. Dieses Werk enthält eine Auseinandersetzung der 
allgemeinen Grundsätze der Statistik von nnübertroffener Klarheit un<l vertheidigt 
besser wie irgend ein andres vor und nach ihm, das von Moreau de Jonnes nicht 
ausgeschlossen, die Ucschränkung der Statistik auf die iu Zahlen ausdriickbaren 
Facta der socialen Ordnung. Das Kesümd der leitenden Grundsätze 8. 144 — 5‘,1 ent- 
hält auch die beste Anleitung zur Untersu<-hung der mensidi liehen Handlungen aus 
der geistig-sittlichen Sphäre. — Auszug daraus bei Jonak a. a. 0. S. 53. — In dem 
zweiten Abschnitt, in der Statistik der französischen Gesellschaft wird eine vortreff- 
liche Anwendung der festgestellten Methode beispielsweise gemacht, daher 
auch Beschränkung in der Mittheilung des thatsächlichen Stoffs. Auch ein Versuch 
einer Statistik religiös und sittlich guter Handlungen (religiöse und Wohlthätig- 
keitstciidcuz, p. 303, 319). 

VgL von französischen Werken noch A. Moreau de Jonn6s, tUöments de 
statistique, Par. 1847. Ferner folgende Abhandlungen, auf welche Quetclct aufmerk- 
sam macht; Benoiston de Chateauneuf, rapp, sur les resultats de radministr. 
de la justice crimin. en France de 18‘25 — 39, (1842), Fay et, essai sur la statist. intel- 
lect. et mor. de la France (1847), in den Compt. rend. de lAcad. des sciens. mor. et 
polit., A. De Candolle in der Bibi, univers. de Geueve Uber Qu. 's Brief an Vil- 
lermd sur la possibilitö de mesurer l'intluence des causes, qui moditient les dient, 
soc., (Qu., du syst. soc. p. 347). 

15. (S. 6.) Vgl. Engels zahlreiche vortreffliche Arbeiten früher iu der sächs., 
jetzt in der preuss. statist. Zeitschrift, welche nach ihrer Jlethode und ihrem Inhalte 
grossentheils hierhergehören, unmittelbar oder mittelbar. Ferner bes. iu Betreff 
der Methode und der Analyse; gewisser socialer Facta Engels Abhandlung „Die 
Bewcgimg der Bevölkerung im K. Sachsen iu d. J. 1834 — 50, ein Beitr. z. Physiol. 
der Bevölk.“ Dresd. 1852, bes. abgedr. aus d. 2. Lief, d, staL Mittheil, aus dem K. 
Sachsen, eine der besten statistischen Arbeiten, welche cs giebt 

16. (S. 6.) Vgl. Wappäus’ oben Anm. 13 angeführtes 2-bänd. VV'erk über die 
Bevölkerungsstatistik , das sich ebenso sehr durch staunenswerthen Fleiss und um- 
fassende Gelehrsamkeit, wie durch Scharfsinn, geistvolle Combination und ein höchst 
besonnenes Urtheil auszeichuet. Besonders dankenswerth ist die genaue Quellen- 
angabe, welche das Nachschlagen ermöglicht und zur ruschen Auffindung der spe- 
cielleren amtlichen Daten hilft; leider entschlagen sich so viele Werke von Privat- 
statistikern dieser genauen Angabe der Quellen und entziehen sich damit oft der 
Controle, welche mitunter schon zur Eliminiruug von Druckfehlern so wüuschens- 
werth ist. Von W.’s Werk kommen für unsere Zwecke namentlich in Betracht B. 2. 
Uap. VII. S. 215 — 384 über die Heirntlien u. s. w. und Cap. VI 11 „ein Blick in die 
Sittenstatistik.“ 
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17. (8. 6.) Ucber Sinn und Bedeutung des Ausdrucks „0 esetzinässigkeit“ und 
„tTesetz(‘‘‘ in der Statistik und mit Rücksicht auf unsere freiwilligen Handlungen 
verbreitet sich der grössere Aufsatz am Schlüsse dieser Schrift im Zusammenhang. 

18. (S. 7.) Quötclet, de l’homme p. 5. 

19. (8. 8.) Ders., syst. soc. p. 75. 

20. (8. 8.) Buckle, B. 1. S. 10. — Vgl. Knies, Statist. S. 166. 

21. (S. 8.) Vortrefflich präcisirt das Gesetz der grossen Zahl Littrow in einem 
Aufsatz über Wahrscheinlichkoitsrechnung, im ]diysic. Wörterb. v. Gehler, Lpz. 
1842, B. 10, worauf Knies Statist S. 158 aufmerksam macht. 

22. (S. 8.) Beim sogen. Gesetz der grossen Zahl — ein nicht glücklich gewähl- 
ter Ausdruck — denkt man häufig, die in den grossen Zahlen offen liorvortretcndc 
Gesetzmässigkeit gelte in den kleinen Zahlen gar nicht. Ilas ist aber durchaus 
unrichtig, die grossen Zahlen bilden sich ja nur aus den kleinen; auch in den Indi- 
vidualitäten, welche den Inhalt dieser kleinen und schliesslich der grossen Zahlen 
ausmacheu, wirkt offenbar der Impuls, welchen man im Grossen ans der Gesetz- 
mässigkeit der grossen Zahlen ableitct. Jede Einzelheit ist eine Eraetion des Gan- 
zen und so beschaffen, dass in der Gesammtheit der Einzelheiten die gesetzmässige 
Bi-wcgung unmittelbar eintreten muss und erkannt werden kann. Wenn dies im 
Einzelnen und in den kleinen Zahlen nicht geschieht, so erklärt cs sich daraus, 
dass hier der in jedem Einzelnen waltende Impuls, dessen Ausdruck das aus den 
grossen Zahlen abgeleitete Gesetz ist, paralysirt oder latent gemacht wird durch 
störende accidentelle Ursachen. 

23. (S. 8.) Dufau, a. a. O. S. 144, 145. Die beobachteten faits de l’ordre moral 
schliesBCn ein „des ölömens cs^enticllement variables, qni jiaraisscnt dus k un con- 
cours de circonstauces fortuites auxquelles on donne la dönomipation göndrale et 
commune du hasard. Mais l’observation montre que ccs ölemens variables se coin- 
pensent et s’effacent par la rcproduction fi-ö([uente des memes faits , de teile Sorte 
qu’on retrouve pour cliacuu, eu deruidre analyse, apres une succession plus ou moins 
prolongöe le rapport primitif de cause a eff'et qu’on u’avait pas aper<;u d’abord.“ — 
Qndtelet lettrcs sur la theorie de probabilitds, dann syst. soc. Vorrede p. Vlll, p. 
16 u. ff., p. 90 u. ff. 

24. (S. 8.) Quetelet an den zuletzt in voriger Note angeführten Stellen, p.l6: 
„11 est une loi genörale qui domine notre univers et qui semble destiuec k y röpan- 
dre la vie; eile donne k tout ee qui respire une variete infiiiie, saus en älterer les 
principes de Conservation. Cette loi ... c'est la loi des causes acci dentelles“; 
p. 305: dieser Name wurde dem Gesetze gegeben, „parce qu’elle indique comment 
se distribuent, k la lougue une Serie d’dvönements domines par des causes constan- 
tes, mais dont des causes accidentellcs troublcut les effets. Les causes accidentellcs 
finissent par se i)aralyser et il ne rcste eu definitive que le rösultat qui se serait in- 
variablemeut reproduit chaque Ibis , si les causes constjintes scules avaient exered 
leur action;“ p. 91, 92; „l'liomme, pour les facultcs morales, est comiiie pour les fa- 
cultds pbysiqucs, soumis k des ccarts plus au moins grauds d’un dtat moyen,“ diese 
Oscillationen folgen dem Gesetze der accidentellen Ursachen. 

25. (8. 8.) Qudtelet, ebendas, p 18, 93. 

26. (S. 9.) Ebendas, p. 65 u. ff'., p. 69: der freie Wille ist nicht zu längnen, aber 
.,reff'et de ce libre arbitre, se trouve resserrd dans des limites trös-dtroites et joue, 
(laus les phdnoineucs sociaux, le role d'une cause accidentelle;“ p. 70: „le libre ar- 
bitre ile riioinme s’eff'ace et demeiire saus effet sensible, quaud les observations 
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^»’eteudeut sur un grand nombrc d’iiidividus ; “ Analogie des Zwangs der Sitten und 
Grebräuche S. 72. — Gegen die Auffassung des Menschen als eine Maschine und 
gegen die Einscbliessung des Lebens in eine unbeugsame mathematische Formel 
S. 73, vgl. auch S. 8. — Aehulich Dufau, a. a O. p. 28 u. ff., gegen den Materialis- 
mus der Physiologen. — Littrow in der Anm. 22 angeführten Stelle; Knies Sta- 
tist. S. 15Ü u. ff. — Th. Waitz (Lehrb. d. Psychol. als Naturwiss. Brnsebw. 1849, 
S. 458) meint, es sei ein bedenkliches Zugestäudniss von Seiten der Anhänger dcT 
Wahlfreiheit, sich Sätzen von Qudtelet, wie den obigen, aiizuschliesseu. 

27. (S. 9.) Wie man die statistischen Daten zum Zweck der Ableitung von Ge- 
setzen zu behandeln hat, das ist meines Wissens von Niemand so vorzüglich ent- 
wickelt worden, wie von Dufau, bes. p. 145 ff. N. 4, 8 — 14, Cap. 2. p. 19 ff., bes. 
aber Cap. 4. p. 50 ff. Diese Abschnitte enthalten die best«; Anleitung, welche man 
dem Nationalökonomen und Socialphysiker für die Benutzung d(>r Statistik geben 
kann. — Richtige Methode und Vorsicht bei der Handhabung der Methoden lassen 
sich auch für unsere Zwecke, aus Fechne.r's Eiern, d. Psychophysik (Lpz. 180«;, 
B. 1. „Psychophys. Maasslehre“ mit gewinnen. 

28. (S. 9.) Die Curvenzeichnung ist neuerdings gern und oft angewandt worden 
und gewiss auch sehr zweckmässig. Vgl. z. B. die Tafel der Jlortalitätscurven bei 
Wappäus, B. 1. S. 228 und die Curven der Geburtsvertheilung nach Monaten, 
S. 238, mit dem höchst interessanten Hinweis auf Chile, wodurch das Gesetz der 
Conccptioncu bestätigt wird. — Ich habe die graphische Darstellung einmal benutzt, 
um die Gesetzmässigkeit einer volkswirtschaftlichen Erscheinung ail oculos zu dc- 
monstriren, bei welcher es gleichfalls galt, den Factor der freien Willkühr, als nicht 
von Einfluss, deutlich zu eliminiren. Vgl. meine „Beiträge z. Lehre v. d. Banken“ 
(Lpz. 1857), S. 303 und die dazu gehörige Tafel unt den Curven der Bewegung des 
schottischen Bauknotenumlaufs. Dies war einer der Fälle, wo sich rein inductiv 
das Gesetz ableiteu liess, welches allerdings auch auf dem Wege der spcculativeu 
Deduction gefunden werden konnte und gefunden worden ist. Gerade hier war aber 
der induetive Beweis besonders wichtig. E.s ist mir daher aufgefallen , dass in den 
ziendich zahlreichen Besprechungen und Erwähnungen jener .Schrift gerade dieser 
induetive Bewies iguorirt und auf die Deduction mehr Gewicht gelegt wurde, wäh- 
rend bei einem grossen Theil der deutschen Nationalökonomen die Herabsetzung 
des deductiven Verfahrens heute so in der Mode ist 

29. (S. 9.) Gegen die graphische Darstellung polemisirt u. A. Dufau .8. 141, 
indessen geht er zu weit. Gut ausgeführte Curven lassen in Betreff der uothwendi- 
gen Exaetheit nichts zu wünschen übrig. Auch mathematisch rechtfertigt sich ja 
die geometrische Darstellung algebraischer Functionen. Die Curvenzeichnungen 
in den Anhängen zu Quiitclefs Werk de l’homme und in anderen Schriften ver- 
deutlichen sehr hübsch. Die Möglichkeit genauer Curvenzeichnungen, welche 
allen Anforderungen an Exaetheit entsprechen, zeigt sich, glaube ich, durch die Ta- 
belle in meiner angeführten Schrift, bei einem keineswegs besonders grossen Maass- 
stabe, erwiesen. Farbenabstufungen, Schraffirungen und Si'hattirungcn lassen aller- 
dings im Puncte der Genauigkeit mehr zu wünschen übrig, sind indessen zum 
Zwecke der Instruction doch vorzüglich geeignet, wenn sie z. B. so gut ausgefülirt 
sind, wie in den bekannten kleinen neueren Kartenwerken des Perthes’schen Ver- 
lags in Gotha von Block, Ficker, Buschen über die Bevölkerung von Frank- 
reich, Spanien und Portugal, Oesterreich, Russland und über die Machtstellung der 
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puroji. Stiinten. Aeltcrc Si-liatteiikartcii, z. li. die bei Q u^telet de rhoimno vol. II, 
)). 184 n. 189 ül«‘r <Ue Verbreitung dea l'nterrichts und ties Hanga zum Verbrochen 
in Frankreich, sind allerdings oft sehr selileclit, die QuiItelet’Behen fast unbrauelibar. 
Das ist aber mm ein Mangel der teehnisebeu Ausfiihruug. 

30. (S. 10.) In den ph}'8ischen Beziehungen des Menschen lassen sich gewisse 
(|ualitative Verhältnisse statistisch leicht aufnehmen, soweit sie wiederum auf quan- 
titative zurückgeführt werden können. Z. B. eine Statistik der Geburten kann 
gleichzeitig mit der Bestimmung <tes Gewichts, der Grösse der geborenen Kinder 
verbunden werden, wie dies in den Entbindungsanstalten schon zu geschehen pflegt. 

— Die Statistik der geistigen Ijeistungeu muss sich bis jetzt fast ganz auf die Fest- 
stellungen des Mengenverhültnisses beschränken, z. B. der Zahl der erschienenen 
Bücher, weil ein gemeingiltigcs Maass zur Bestimmung der Qualität mangelt, lu- 
di'ssen Hesse sich in den Schulen mittelst der Classification und Censur der Arbeiten 
immerhin ein Anfang zu einer <iualitativeuA\’iir(iigiing der geistigen Leistungen im 
Grossen machen, woraus die Statistik Matcmial schöjifcn könnte; vgl. darüber unten 
Anni. 39. Qudtelet’s statistische Behandlung der geistigen Leistungen und sein 
\'ersuch , das Gesetz der dramatischen I’roductioii nach Lebensaltern aufzufinden, 
sind vortreffliche Anfänge, s. De riiomme vol. II, p. 97 — 120; syst. soc. p. 114 — 34, 
bes. p. 119 üner das Verfahren in der Brüss. Militärscbule. — Die qualitative Wür- 
digung der sittlichen Handlungen wird immer am Schwierigsten bleiben, nicht nur 
weil die Menschen ihre Motive nicht angeben, sondern mehr noch, weil sie sich 
deren selten genau bewusst sind. Diese Handlungen sind ja eben von vielen gleich- 
zeitigen Einflüssen körperlicher und geistiger Art abhängig, unserer Auffassung 
nach deren Kesultante, daher selbst nur ein vorwal teil des Motiv sich nicht immer 
coustatiren lässt. Am Ehesten noch, aber gewiss auch mit vielen Irrthümern, ist bei 
deu Verbrechen gegen Eigenthum die Unterscheiilung von Verbrechen aus Bosheit 
und aus Eigennutz begangen statthaft, wo nur leider „Bosheit“ und „Eigennutz“ 
selbst wieder nichts weniger als einfache, sondern sehr complexe Grössen und ihrer- 
seits Functionen zahlreicher Variabein sind. Die Statistik der wirklichen oder 
mnthmaasslichen Motive bei den gemeinen schweren Verbrechen gegen Personen, 
besonders bei dem psychologisch interessantesten, dem Morde, kann theilweise 
wohl aus den Gerichtsverhandlungen zusammengestellt werden. Aber der Natur 
der Sache nach bleibt dieses Verfahren immer ein rohes, denn wer vermöchte ein 
ganz deutliches Bild von den sich kreuzenden Motiven in der Seele des Verbrechers 
zu entwerfen, wenn es sicherlich der letztere selbst ln den seltensten Fällen im 
Stande ist? Da versagt der grösste Sebarfsinn des geübtesten Criminalisten und 
Psychologen den Dienst. Immerhin sind jene rohen Anfänge der Statistik der Mo- 
tive, wie wir sie z. B. in Frankreich finden, besser als gar nichts. Und dass wir 
selbst in diesen Notizen wieder unverkennbare Kegelmässigkeiten beobachten, 
spricht dafür, dass die Irrthümer nicht zu gross sind imd die Fehler sich eliminireu. 

— Das Gleiche gilt von der Statistik der Motive l>eim Selbstmord, wobei ohne Zweifel 
häufig Irrthümer unt(!rlaufen und so oft absichtlich in die über den Thatbestand 
anfgenommenen Urkunden eingestellt werden. Wer die merkwürdige Regelmäs- 
sigkeit auch dieser statistischen Angaben, wer dieses schöne, gleichmässige „Gefüge 
der Zahlen“ näher beobachtet hat, wird gleichwohl allen theilweise berechtigten 
Einwänden gegenüber jenen Zahlen doch mit Kiudit einigen Werth beihigen. 
.\ndrcrseits wäre die Regelmässigkeit kein geringeres psychologisches Wunder. 

31. (S. 11.1 Wa|ipaus, B. L C’ap. IV', S. 148 ff. Cap. V in B. 2, S. 1 ff. — En- 
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gel’» Aufsatz über die Sterblichkeit uiid die Lebenserwartung im preuss. Staate in 
der Ztschr. des k. preuss. Statist. Blir. IStil u. 186’2 (wiederholte Fortsetzungen). 

32. (S. 11.) Vgl. K. V. Mohl, a. a. 0. über die Literatur der Bevölker.-Lehre 
S. 454. — Männer wie Halle y, Süss milch, Euler, Deparcieux, Kerseboom, 
Price u. a. m. haben sieh um die Auffindung der Bevölkemngs- und Stcrbliehkeits- 
gesetze schon im 17. und 18. Jahrhundert verdient gemacht. 

33. (S. 11.) Engel hat auf dieses Moment in seiner Note 31 genannten Ah- 

handluiig nemwdings besonders aufmerksam gemacht. Seine umfassenden Unter- 
suchungen über die preussisclien Sterbliclikeitsverliültnisse hatten ihn zu dem 
Resultate geführt, dass in Preussen das mittlere Alter, weiches die Gestorbenen er- 
reichten, seit 181G im Ganzen ein wenig abgennmmen habe. Dieser mit der ge- 
wöhnlichen Annahme in Widerspruch stehende Schluss führte ihn zu specieller 
Untersuchung der cinzebien Jahre, aus welcher sich ergab, dass gerade in notorisch 
sehr ungünstigen Jahren das Durchschnittsalter der Gestorbenen höher wie in 
anderen Jahren war. Mit Recht konnte er deshalb die Ansicht als unrichtig be- 
zeichnen, das Durchschnittsalter der Gestorbenen als mittleres Lebensalter der Be- 
völkerung anzunchmen. Es liegt mir im Augenblick der Theil des Engerschen 
Aufsatzes nicht vor, worin sich diese Auscinaiuhjrsetzung befindet, doch glaube ich, 
letztere hier richtig wiedergegeben zu haben. * 

34. (S. 12.) Jahrb. f d. amtl. Statist, d. preuss. Staats, 1. Jahrg. (Berl. 1863.) 

S. 95 ff., 96 ff = Ztschr. d. prenss. stat. Bür. 1863. N. 2 >i. 3, S. 44 ff. — Ich kann 
hier nicht ausführliche statistische Zusammenstellungen machen, da es nicht der 
Zweck dieser Abhandlung ist, von den Gesetzen der Sterblichkeit zu sprechen. 
Zum Belege für die über Preussen mitgctheiltcn Daten führe ich daher hier nur 
Folgendes an. Die preuss. Listen unterscheiden 13 Altersclassen jeden Geschlechts, 
also 26 im Ganzen bei den Todesfällen, deren kommen 9 resp. 18 auf die Jahre bis 
incl. 60, 4 resp. 8 auf die Jahre über 60. Hiernach stelle ich zuerst nach Provinzen, 
dann nach Regierungsbezirken folgende Tabelle zusammen. 


Sterblichkeit in 
Preussen. 

18 Altersclassen bis 8 Altersclassen über 

60 Jahre. 

Zahl der Classen, in welchen die Sterblichkeit. 


Provi uzen. 

1869 grösser 

186U grösser 

1869 grösser 

gr<issor 

. 

iüOO 

als 185U 

als 1860 

als 1869 


Preussen 

11 

7 

2 

6 


Posen 

16 

2 

0 

8 


Brandenburg 

13 

5 

2 

6 


Pommern 

18 

0 

1 

7 


Schlesien 

18 

0 

0 

8 


Sachsen 

17 

1 

4 

4 


W estfalcn 

16 

2 

1 

7 


Rheinprovinz 

18 

0 

2 

6 


Hohcnzollern 

16 

2 

5 

3 


Staat hiernach 

143 

19 

17 

.55 


S taat im Ganzen 

18 

0 

1 

7 
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Sterblichkeit iu 18 Altersclassen bis 8 Altersclassen über 
PreUBsen. 60 Jahre. 

Zahl der Classen, in welchen die Sterblichkeit. 


Regierungsbezirke. 


18ß0 grösser 

1859 grösser 

1800 grilsser 

als itMiO 

als 1859 

als 18ßü 

als 1859 

Königsberg 

10 

8 

3 

5 

Gumbinnen 

10 

8 

4 

4 

Danzig 

15 

3 

6 

2 

Marienwerder 

12 

6 

4 

4 

Posen 

17 

1 

1 

7 

Bromberg 

13 

5 

3 

6 

Berlin 

11 

7 

6 

2 

Potsdam 

15 

3 

4 

4 

Frankfurt 

10 

8 

2 

6 

Stettin 

18 

0 

4 

4 

Köslin 

12 

6 

2 

6 

Stralsund 

14 

4 

4 

4 

Breslau 

18 

0 

3 

5 

Oj)peln 

15 

3 

1 

7 

Liegnitz 

17 

1 

0 

8 

Magdeburg 

15 

3 

6 

2 

Merseburg 

17 

1 

4 

4 

Erfurt 

13 

5 

1 

7 

Münster 

16 

2 

2 

6 

Minden 

11 

7 

1 

7 

Arnsberg 

15 

3 

3 

5 

Cbln 

16 

2 

1 

7 

Düsseldorf 

16 

2 

2 

6 

Coblcnz 

16 

2 

4 

4 

Trier 

18 

0 

2 

6 

Aachen 

16 

2 

2 

6 

Hohenzolleru 

16 

2 

5 

3 

Staat hiernach 

392 

94 

80 

136 

Einige wenige Fälle, in 

denen die Zahlen beider Jahre gleich 

waren, sind zu 


der 1. und 3. Colonne (Todeszahl i. J. 1859 grösser als 1860) geschlagen, das Resul- 
tat ändert sieh dadurch sehr unwesentlich. I>ie Zahlen der 3. u. 4. Colonne sind von 
vorneherein viel kleiner, wie die der ersten und zweiten, besonders sind die Zahlen 
der Altersclassen über 90 Jahren sehr klein und schwankend, mit Weglassung 
dieser Altersclasso würde die Regelmässigkeit in den beiden letzten Colonneu grös- 
ser sein. Die gimzc Tabelle muss ausserdem natürlich cum grano salis aufgefasst 
werden, weil die einzelnen Altersclassen eine verschiedene Anzahl Jahre umfassen, 
in diesen die Sterblichkeit ungleich ist und die Provinzen und Regierungsbezirke 
nicht gleich bevölkert sind. Aber die herv'orgehobene Regelmässigkeit tritt doch 
unverkennbar hervor, das Gesetz der grossen Zahl lässt sich hübsch daran illustri- 
rcn. Würde man noch mehr in’s Detail gehen, das Plus und Minus der Todesfälle 
noch nach mehreren Hauptaltcrsclassen (wie hier nach dem Alter bis und über 60 
Jahre) vergleichen, so würden noch speciellere Regelmässigkeiten im Einzelnen her- 
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vortreten. Es ist bemerkenswertli, dass nach den combinirten Ergebnissen für den 
ganzen Staat im Alter bis 60 Jahre in allen 18 Abtheilungen die Sterblichkeit i. J. 
1859 grösser wie 1860 war, also bei 100% der Abtheilungen; ebenso war die Sterb- 
lichkeit fast ausnahmelos (in 87, *% der Fälle) vom 60. Jahre au i. J. 1860 grösser. 
Der eine Ausnahmefall bezieht sich auf die Altersclasse über 9 Jahre, wo von Wei- 
bern 661 i. J. 1859 und 659 in 1860 starben, ist also eigentlich auch keine Ausnahme. 
Summirt man das provincieile Ergebniss für den ganzen Staat, so kommen auf 162 
Fälle_ 143 mit grösserer, 19 mit kleinerer Sterblichkeit bei den unter 60jährigen in 
1860, oder doch schon 88,j gegen 11,7%, und nach dem Ergebniss der Kegicrungs- 
bezirke sind die Zahlen resp. 392 und 94 oder 80„ gegen 19,s "/„. In der Altersclasse 
über 60 Jahre erfüllt sich die Kegel (grössere Sterblichkeit i. J. 1860) nach den Pro- 
vinzen in 55 von 72 Fällen, oder in 76,i% gegen 23si% Ausnahmefälle; nach den 
Regierungsbezirken nur noch in 63 "/n der Fälle gegen 37 “/u- P>i<! Gleichmässigkeit 
der günstigeren Sterblichkeit der unter 60jährigen i. J. 1860 nach Regierungsbezir- 
ken ist doch immer sehr auffällig. 

35. (S. 13.) Quütolet, syst soc. p. X. p. 90 ff., p. 97: „Les phdnomÄnes sociauz, 
influences par Ic libre arbitre de l’hommc, procMcnt d’aunüe cn annöe avec plus de 
rdgularitd que les phenomenes purement influcueds par des causcs matdriellcs et 
fortuites.“ Vgl. hier auch die weiteren Bemerkungen über den freien Willen. — 
Auch derjenige, welcher die Gesetzmässigkeit der Handlungen bestreitet, wird zu- 
geben müssen, dass diese grössere Regelmässigkeit in den vom freien Willen mit 
bestimmten Thatsachen ausserordentlich bemerkenswerth ist. Die später folgenden 
statistischen Untersuchungen wollen diesen Punct vor allen noch genauer erhärten. 
Er bleibt in der That einer der Ausgangspuncte für diese Forschungen. 

36. (S. 13.) Quetelet, in der Abhandlung in den belg. akadem. Schriften tom. 
XXI, mit den Tabellen p. 42 — 45; nach ihm wiederholt Vgl. Buckle, B. 1. S. 23, 
Anm. und die daselbst citirte Abhandlung von Brown, Assur. Magaz. vol. II. 1852. 

37. (S. 13.) Qudtelet, a. a, O., auch in der Abh. im Bull, de la comm. centr. 

p. 1860. 

38. (S. 13.) Ztschr. d. preuss. stat. Bür. Febr.- u. März-Heft 1863. 

39. (S. 13.) Es ist bis jetzt vorzugsweise die Criminalstatistik, welche für 
unsere Untersuchungen das Material liefert und von Quütelet u. A.m. von Anfang 
au am Meisten beachtet wurde. — Eine genaue Statistik der geistigen Leistun- 
gen könnte ebenfalls sehr beachtenswerthe Ergebnisse bringen. Allerdings wird 
der vorwaltende Einfluss des Naturfactors, d. h. der geistigen Anlage oder der Ge- 
hirnorganisation, hier seit lange zugegeben. Es sind aber eigentlich noch alle 
Käthsel zu lösen, denn viel mehr, als dass das Gehirn Sitz der geistigen 'l'hätig- 
ke.it ist, wissen wir noch nicht. Die Statistik könnte hier u. A. Aufschlüsse über das 
Zusainincngohen gewisser verschiedenartiger geistiger Anlagen durch eine Verwer- 
thung dos massenhaften Beobachtuugsmaterials liefern, welches alljährlich in den 
Schulen aufgehäuft und im Einzelnen in den Schulberichten sogar schon statistisch 
geordnet vorgeführt wird. So bringen z. B. die baierischen Gymnasien all- 
jährlich ausführliche Berichte über alle einzelnen Classen, in welchen der Name, 
das Alter, die (Jonfession der Schüler, der Stand und Wohnsitz der Eltern, der aus 
dem Durchschnitt der Fortgangsplätze in den einzelnen Fächern berechnete allge- 
meine Fortgangsplatz, diese einzelnen Fortgangsplätze imd die allgemeinen Noten 
für Kenntnisse, Fleiss, sittliches Betragen jedes einzelnen Schülers tabellarisch clas- 
senweise zusammengestellt sind. Ich weiss nicht bestimmt, ob neuerdings priuei- 
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pielle AeuUeruiigcn bei der Location und Prüfung der Schüler in Baiern« (tvmim- 
»ieu eingefübrt worden sind. Jedenfalls bestand Jalirzehente hindurch ein ziemlich 
gleichinässiges Verfahren, so dass die Ergebnisse der einzelnen Jahre auf ein und 
derselben Schule vollkommen vergleichbar sind. Der Verf. hat die letzten Jahre 
seiner Gyimiasialzeit auf einem der besten baier. Gymnasien, dem Baireuther unter 
dem vortrefflichen Kector Held, zugebracht. Damals war das Verfahren bei der 
Location folgendes. Während des einjährigen Lehrcursus wurden 8 — 9 lateinische 
und griechische Arbeiten, etwa 4 deutsche Aufsätze, B— 4 Artudten je aus Mathe- 
uiathik, Geschichte, Geographie, Französisch als Locationsarbeiten gemacht, und 
der Rang des Schülers unter seinen Mitschülern am Jahresschlüsse nach dem 
Durchschnitte der Resultate dieser Arbeiten in jedem einzelnen Fache bestimmt. 
Alsdann ward der allgemeine Rang arithmetisch berechnet, indem der Platz im La- 
teinischen mit 4, im Griechischen mit 3, in Geographie mit 1 und in den anderen 
Fächern mit 2 multiplicirt und diese Producte summirt wurden, lieber den sittli- 
chen und wi88ens<diaftlichen Werth dieses Systems mögen die Ansichten getheilt 
sein, es bestand oder besteht auf allen baier. Gymnasien. Für unsere statistischen 
Zwecke ist es höchst brauchbar. Allerdings laufen dabei Fehler unter, verursacht 
durch Nachlässigkeit des Lehrers, Betrügereii-n der Schüler u. A. m. , aber diese 
Fehler eliminiren sich. Die unter Aufsicht der Lehrer in der .Schule gemachten Ar- 
beiten wurden, wo es anging, so eingerichtet, dass der Werth der einzelnen Arbeiten 
objectiv nach äusseren Merkmalen leicht bestimmt werden konnte , z. B. nach der 
Zahl der Sprachfehler , Accentfehler im Griechischen , oder der Zahl der wichtigen 
Daten etwa bei einer Gcschichtaarbeit, so dass das subjective Urtheil des Lehrers 
im Ganzen eingeschränkt und der Natur der Sache nach nur bei den deutschen Auf- 
sätzen, bei den griechischen und lateinischen Arbeiten in Betreff des Styls das vor- 
zugsweise maassgebende war. In den allgemeinen Noten für die einzelnen Fächer, 
wie im Ganzen s])rach sich dann das Urtheil der Lehrer daneben aus. Offenbar 
liegt hier ein Material vor, welches für statistische Zwecke sehr verwendbar ist 
Man kann z. B. vier Hauptclassen von Fächern unterscheiden, Mathematik, wo spe- 
eielle Anlage, Sprachen, wo Sprachtalent, Geschichte und Geographie, wo Gcdächt- 
niss, deutsche Aufsätze, wo allgemeine Begabung und Bildung vorwaltend das 
Horvorragen und Zurüekstehen im Range bedingen. Es lässt sich dann statistisch 
untersuchen, ob und in welcher Zahl die Auszeichnung in allen Fächern nebenein- 
ander vorkommt, wie sich Mathematisches zum Sprachtalent in grossen Zahlen ver- 
hält, — gewiss öfters sich gegenseitig ausschliessend — , die verschiedensten Com- 
binationen sind hier möglich. Man kann sodann in statistischen Tabellen die 
Entwicklung der einzelnen Geistesfähigkeiten mit den Lebensaltern, auch mit der 
Confession (jüdische Abstammung!), und mit dem St4uide der Eltern (Einfluss der 
„Familicnbildung“) combiuiren. Da die Masse der Schüler dieselbe Schule durch- 
zumachen pflegt, kann mau die Untersuchung darauf ausdehnen, ob Hervorragen 
und Zurückbleiben sich durchschnittlich von der untersten zur obersten Classe 
gleich bleiben oder etwa später allgemein oder in einzelnen Fächern Zurückgeblie- 
bene sich an die Spitze schwingen, was auf die wichtige Frage der Frühreife und 
der späteren geistigen Entwicklung sehr viel Licht werfen kann, und für die Päda- 
gogik in intellectueller, sittlicher und medicinischer Hinsicht von grosser Bedeutung 
ist. Es lässt eich vielleicht die Untersuchung auch noch über die Schule hinaus aus- 
dehnen, indem man die spätere Laufbahn der Schüler im Leben mit ihrer Steilung 
in der Schule vergleicht. Wenn ich nicht irre, ist esEilert, welcher einmal be- 
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merkt, dass seiner Erfahrung nach die „Ersten in der Schule“ regeliiiäsBig im Leben 
einen weit tieferen Rang eiunähmen und ihren Platz vielfach ihren nachstehenden 
Mitschülern einräumten. Allein bei derartigen Behauptungen hält sich der Einzelne 
meistens an zufällige einzelne Fälle. Ich wüsste gerade jumgekehrt' aus Baiern eine 
Reihe älterer Männer namhaft zu machen, welche als „Erste“ ihre Schulen verlies- 
seii und im Leben und der Wissenschaft sich einen Namen gemacht haben (z. B. 
A. Harless, J. Stahl, R. Wagner, v. d. Pfordten). Nur die Statistik kann uns hier 
zuverlässige Belehrung gewähren. Da endlich der „Fleiss“ ein wesentlich sittlicher 
Factor ist, so lässt sich auch dessen Würdigung durch die Bearbeitung der Schul- 
statistik erzielen. Wenn man diese Untersuchungen selbst nur auf ganz Baiem 
ausdehnte, würde man auch sehr interessante Vergleiche dreier wichtiger deutscher 
Stämme, des fränkischen, schwäbischen und baierischeu, anstellen können, woraus 
Schlüsse zwar nicht auf die absolute , aber auf die relative Begabung (z. B. Sprach- 
talent) zu ziehen wären. Es lassen sieh auf diese Weise ohne Zweifel hier ebenfalls 
„Gresetzmässigkeiten“ auflinden, deren Kenntniss höchst erspriesslich wirken muss. 
Eltern werden ihre langsam vorrüekendeu , in einzelnen Fächern zurückbleibenden 
Kinder gerechter beurtheilen lernen. Aber freilich setzt die Bearbeitung dieses 
schulstatistischen Stoffs, welcher weit interessanter ist, wie unsere gewöhnlichen 
statistischen Uebersiehten der Lehrer- und Schülerzahl , grosse Arbeitskräfte vor- 
aus. Sie würde wohl nur für ein statistisches Büreau durchführbar sein. Jedenfalls 
wollten wir auf diese wichtige Sache einmal aufmerksam machen. — Eine Verwer- 
thung der Schulstatistik in der angegi-tn-ncn Wedse und eine V'erbindung derselben 
mit regelmässigen Messungen der körperlichen Verhältnisse der Schüler (Turnen) 
kann auch zu einer wünscheuswerthen Ergänzung der gerade in den letzten Jahren 
wieder mit mehr Eifer wie je von Physiologen und Anthropologen aufgenommeuen 
Gehirn- und Schädeluutersuchungen führen. Quötelet's Wunsch, dass die sta- 
tistische Methode hierbei möglichst viel angewendet werden möge, hat sich erfüllt. 
Man operirt mit grossen Zahlen, um IJurchschnittsverhältnisse fcstzustellen. Die 
neueren Arbeiten über Gehirn und Schädel von Huschke, R. Wagner, v. Bär, 
Ecker, Wclcker, Gratiolet, Broca u. A. m. benutzen statistische Zusammen- 
stellungen über Hirngewicht und Schädelumfang zur Grundlage ihrer Schlüsse. 
Vgl. namentlich die grosse Tabelle über Hirngewichte, nach welcher zahlreiche 
kleinere Tabellen zur Aufiindung des Einflusses specieller Faetoren, wie Alter, Ge- 
schlecht u. B. w. entworfen werden können, in R. W agner, Vorstud. z. ein. wissen- 
schaftl. Morphol. u. Physiol. d. menschl. Gehirns als Seelenorgan, 1. Abhandl.. über 
d. typ. Verschiedenh. d. Windungen der Hemisphären u. üb. d. Lehren v. Hirngew. 
u. 8. w. (Gött. 1860), u. die Tabellen am Schluss der 2. Abhandl. (über d. Hinihau d. 
Mikrocepb. u. s. w., Gött. 1862). Weitere statistische Verwerthung dieser Tabellen 
u. A. bei Broca in d. Bull, de la soc. iranthropol. de Paris (1862). 

40. (S. 14.) Quötelet, syst. soc. p. Xll. 

41. (S. 14.) Dufau, p. 130 ff'., 13-1 abstrahirt mit vollem Rechte in seiner Sta- 
tistik der französischen Gesellschaft von der Eintheilung des Landes in Dei)artc- 
ments und geht auf die alte Provincialeintheilung zurück, indem er die Departements 
danach gruppirt. Die achte Gruppe bildet Lothringeu-Elsass. Es ist höchst 
bemerkeuswerth, dass diese Grujjpc fast in allen wichtigeren Beziehungen, auf 
welche die Vergleichung ausgedehnt wird, eine besonders significante Stellung zu 
den übrigen eiuniinmt, im Guten, wie im Bösen, im Körperlichen (z. B. in Betreff 
der höheren Körpergrösse), wie im Geistigen und Sittlichen. Der Factor der Ab- 
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BtAmmnng t\nd der alten Volkssitten zeigt sieh von hnrvorragi’iidstem Einflüsse. 
Charakteristisch für den Franzosen lieht Diifau diesen Einfluss aber nicht hervor. 
Selbst der gewaltthiitige französische Ahsohitismus der Monarchie und derKcpublik 
und die ausserotdentlichen staatlichen Umwälzungen haben in diesen alten deut- 
schen Ländern die ererbten Volkszustände und Sitten nach 150— -iJütyähriger Zu- 
sanimengehörigkeit mit Frankreich noch nicht ganz nivelliren können. Solche 
lleohachtungen mahnen allerdings zur Vorsicht bei der Unterschätzung des natio- 
nalen gegenüber dem allgemein mensehlichen Elemente. 

42. (S. 15.) Vgl. über die im Vortrage erwähnten statistischen Verhältnisse den 
ausführlichen statistischen Anhang am Schlüsse dieser Schrift , worin auch die lite- 
rarischen Nachweise enthalten sind. Alle einzelnen Bemerkungen, welche wir zur 
Erläuterung des statistischen Thcils unseres Vortrags noch beizufügen hätten, sind 
diesem Anhang eingereiht. 

42a. (S. 26, Zeile 2 von unten, wo die Ziffer aus Versehen fehlt) Vgl. Quötc- 
let, in d. Brüss. Ak. Ber. tom XXI, p. l.'l und p. 23, wo in einer Tabelle gezeigt 
wird, welch’ geringen Unterschied cs macht, ob man für die Berechnung des Hangs 
zum Verbrechen in den einzelnen Lebensaltern die Zahlen der Angeklagten, Vor- 
urtheilten oder Freigesprochenen benutzt. 

43. (S. 28.) Quötelet, t 2, p. 249. 

44. (S. 29.) Ebendas., p. 245, N. 13, Wappäus, B. 2, S. 445. 

45. (S. 33.) S.Compte giSmir. de l'admin. de la just. crim. en France p. 1857 (Par. 
1859), p. IX ff. 

4ti. (S. 33.) Quötelet, Brüss. Ak. Ber. t. XXI, p. 31 ff., nebst Tab. 

47. (S. 33.) Vgl. bes. die 2 Artikel von Triest über preuss. Crim. stat. in den 
Zschr. d. stat. Bür. f. 1862 (N. 12) u. 1863 (N. 7) , u. d. Statist, d. preuss. Schwurger. 
f. 1860 — 62 (oftic.). (Bcrl. 1863). 

48. (S. 36.) Quötclct, de l'homme t II, p. 235, Brüss. Ak. Ber. t XXI, p. 

23—28. , 

49. (8. 44.) Qudteict, de riiomme t. II. p. 325. 

50. (8. 46.) Ebendas., p. 247 : „Tontes Ics observations tendent ögalemcnt ä con- 
firmer la vöritö de cette proposition, que ce qui se rattache k l’espece huinaine eon- 
sidöröe eu niasse est de Tordre des faits physiques; plus le nombre des individus est 
grand, plus la volonte individuelle s’eftace et laisse predominer la Serie des faits 
geueraux qui ddpendeut des causes d’aprds lesquelles existe et sc conserve la so- 
cidte.“ — Vgl. Lotze, Mikrok. B. 1, 8. 27. 

51. (8. 47.) Vgl. Fischer, üb. d. Frcih. d. menschl. Willens (Lpz. 1858), bes. 
8. 185 — 204. — Löweuhardt, Idcutit d. Mor.- u. Nat-Gesetze (Lpz. 1863), bes. 8. 
245—78; die augetührten Abschnitte beider Schriften verbreiten sich über Moral- 
statistik. 

,52. (S. 48.) Vgl. Wappäus, B. 2, 8. 444 — 46. — 1’. de Decker in den angef. 
Abhandl. Brüss. Ak. Ber. t. XXI, p. 89 — 92. 

53. (S. 49.) Ebendas, p. 87. — Vgl. ülierhaupt die beiden Berichte von de 
Decker und van Meenen, und die erwähnte Anzeige von Drobisch. 

54. (8. 49.) van Meenen, a.a.O. p.lll, 112, wo die Stelle aus Bossuct(traitd 
du lihre arbitre, ch. IV, vers la fin). 
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Ueber den Sinn nnd Be^rifT der Ansdrficke Gesetzmässigkeit 
nnd Gesetz in der Statistik. 


,.Dem so^DAnoton ,,Gc«otzo dor grossen Zabl‘* muss man Betrachtungen widmen, zu- 
iiUchst freilich nur uni nacbzuwolson, dass man hier einen argen Wortiuissbrauch treibt. 
Was man weiss und wan man gowbhnlich Gesetz nennt, sind höchstens RegelmKssigkelten 
der AufeioAnderfolgo gewisser Erscheinungen; das innere Gesetz dieser Eracheinong Ut 
aber noch unbekannt Dass auf die Nacht der Tag folgt (io unseren Breitegradon), ist un- 
iimstösslich richtig, und wenn man die Beobachtungen in Zahlen aasdrücken wollte, so 
hätte mau deren die grOsston, die zu deukon sind. Ist aber damit ein Gesetz offenbart? Und 
wunn wir sociale Begriffe und Thatsacbon nehmen , z. B. die Zahl der Mörder u. s. w. und 
finden, dass ihre Zahl in rielen Ländern sich durchaus ähnlich ist oder gleicht: ist damit 
oin Gesetz ausgesprochen ? Kann nicht die in der gleichen Zahl sich äussemde Wirkung 
«lie Resultante aus sehr ungloichartigeu Componenten selu? Diese grosscir Zahlen sind 
eigentlich nur die Blondou in der Statistik. Mau staunt Uber sie, und über das Staunen ver> 
gisst man das wirkliche Forschen. Ich nehme mich durchaus >^icbt aus von der grossen 
Menge derjenigen, denen solche Zahlen bis Uber die Maasson imponiren, allein Je mehr loh 
Uber die Hache nachdonko, desto mehr fühle ich, dass ich mich immer nur Uber Effecte, statt \ 
Uber Ursachen wundere.*' 

(Aus oinom Briefe eines berühmten Statistikers an den Terfassor.) 

Solche Worte au» dem Munde eines der competentesten Urtheiler, stehen in 
einem eigenthümlichen Gegensätze zu dem Patlios, das nur zu leicht unsere ganze 
gegenwärtige Generation erfasst, sobald von „Naturgesetzen“ und deren allgemeiner 
Giltigkeit auf allen Gebieten der Erscheinungen die Rede ist. Es droht dann jedes- 
mal eine förmliche Schwärmerei auszubrechen. Der im Menschen nicht zu tödtende 
Idealismus , die Forderungen des Gemüths inachen sich auch hier wieder geltend, 
obgleich scheinbar gerade ein letzter Kampf glücklich ausgefochten werden soll, 
um definitiv den Forderungen des Verstands und den Consequenzen der streng wis- 
senschaftlichen Beweisführung zu ihrem Rechte zu verhelfen. Merkwürdiger Con- 
trast in dieser Menschen weit! Wem ist die schwärmerische Gluth, die begeisterte, 
pathetische Sprache, dieser neue Appell an das GemUth nicht aufgefalleu, womit 
sogar in der materialistischen Kraft- und Stoff- Litteratur von den Idealisten, unter 
den Materialisten, wie von J. Moleschott und einigen seiner Anhänger und Schü- 
ler, Propaganda für das neue Dogma wie für eine neue Heilslehre gemacht worden 
ist?! 

Auch in der Statistik ist diese Richtung wiederholt bemerkbar geworden. Ja, 
es ist wahr , die grossen Zahlen und die auffallenden Regelmässigkeiten in ihnen 
„imponiren uns Alle über die Maassen.“ Nur zu geneigt sind wir, Alles als fest und 
klar und unbestreitbar anzunehmen, die Schwierigkeiten , welche die Vereinigung 
der wirklichen oder vermeintlichen Naturgesetze mit anderen Erfahrungen und 
Thatsaclieu auch unserer Logik bieten, zu übersehen oder absichtlich zu verkennen. 
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und uns hl der „Naturgesetzlichkeit“ ein neues Idol auf'zuricliten. dem nun abermals 
unser (iemüth seine Verehrung zollt. Die Hinneigung zu diesem Fehler möchte 
ich mir hei vielen und den hervorragendsten Statistikern, Qudtelet selbst nicht aus- 
genommen, naehzuweisen getrauen. Wir Alle sind so sehr Kinder unserer Zeit und 
iiiiterliegen Einflüssen der letzteren so stark, dass wohl kaum Einer sich von dieser 
lliuueiguug ganz freisprechen darf. Ich bin weit entfernt, mich davon auszuiieli- 
men. Vielleicht bin ich selbst in meinem Vortrage in jenen Fehler mehr, als ich 
verantworten kann, verfallen, obgleich ich wenigstens liehaupten darf, mir im dan- 
zen wie im Einzelnen der Tragweite meiner Aeusserungen nach sorgfältiger l’rü- 
fuiig von allen Seiten genau bewusst gewesen zu sein. Die Gefahr ist ohne Zweifel 
immer diejenige, welche jener hochgeachtete Statistiker in der mitgetheilten Brief- 
steile andcutet; wir ant|cipiren das bestimmte einzelne Naturgesetz oft zu früh und 
wagen uns auf ein gefährliches Gebiet der Hypothesen, wo sehr bald doch wieder 
nur vom „Glauben,“ nicht vom „Wissen“ die Kede ist. Die „moderne Wissenschaft“ 
kommt in Widerspruch mit ihrer ureigensten Grundlage und Forderung! Merk- 
würdiger Kreislauf der Bewegung, der uns immer wieder zum „Glauben“ zurück- 
führt! Liegt etwa auch hier ein „Naturgesetz“ zu Gnmdel 

Die uachfolgemie Darlegung hat den Zweck, darüber Ileehenschaft abzulegen, 
dass ich trotz der berührten Einwände von der Gesetzmässigkeit in den 
scheinbar willkührlichen menschlichen Handlungen gesprochen, warum ich dies 
für erlaubt gehalten habe, wie weit es mir auch gegenwärtig bereits gestattet er- 
scheint. Gerade die moral- und crimiualstatistischen Untersuchungen und Ergeb- 
nisse und Quetclct's Arbeiten sind neuerdings wiederholt von Scliriftstellern zur 
Bekämpfung der menschlichen Willenstieiheit lumutzt worden. Es sind dabei ge- 
wiss manche ganz gerechtfertigte Folgerungen gezogen, aber vielfach macht sich 
doch gerade hier wieder jenes Pathos geltend, mit welchem die einzelnen Natur- 
gesetze nicht bewiesen, sondern uns als neue Glaubenssätze octroyirt werden. Dies 
gilt z. B. von der Moleschott gewidmeten Schrift von J. C. Fischer über die F'rei- 
heit des menschlichen Willens (Leipzig 1858), welche entsetzlich wenig Thatsachen 
und verzweifelt viel Pathos und Naturgesetz-Schwärmerei enthält; theilweise und 
in geringerem Maassc gilt es auch von dem tleissigen, in den statistischen Ab- 
schnitten gründlichen Werke von S. E. Löwenhardt, über die Identität der Mo- 
ral- und Naturgesetze (Lpz. 1868), ein Buch, ilas nur in Form und Inhalt an Klar- 
heit der Ideen und der Darstellung mitunter noch etwas zu wünschen übrig lässt, 
und auch iii den physiologischen Abschnitten über Gehirn, Nefvensystem , psy- 
chische Thätigkeitcn, Erzeugung, Befruchtung, Geschlechtsbestimmung zu apu- 
ilictisch anftritt und Bestrittenes oder Ungewisses schon als feststehend anniimnt. 
Einfacher als diese und andere Schriftsteller ähnlicher Richtung macht freilich so- 
gar der geistvolle und sonst verdiente Dankwardt in seiner neuesten kleinen 
Schrift die Frage von der Willensfreiheit und von der Naturgesetzlichkeit uns<*rer 
Handlungen ab, indem er kurzweg sagt und mit zweifach durchschossenen Lettern 
drucken lässt: der Mensch ist unfrei; man kann ihn für seinThun ebensowenig 
verantwortlich machen, wie den Stein, der den Gesetzen der Schwere folgend uns 
den Kopf verletzt; die verbrecherische That war die nothwendige Wirkung 
eines Naturgesetzes (vgl. H. Daukwardt, Psychologie und Criininalrecbt, 
Lpz. u. Heid. 1863, S. 51, 54). Beweis: die Psychologie der Phrenologen, verschie- 
dene herausgerissene Aeusserungen verschiedener Schriftsteller, so von Kant, 
dessen Ansicht auch anders aufgefasst wird, und vor Allem die heutige Modephilo- 
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»ophie von A. Sch opon h Huer. Uh diese Beweise genügen, müssen wir compe- 
tenteren Stimmen zn entsclieiden üherlassen. Wir liälten gerade gewünscht , dass 
Dankwardt auf die t'riminalstatistik cingegangen wäre, was uns der Gegenstand 
seiner Schrift mit sich zu bringen schien. 

So viel in der heutigen naturwiBsens<'hnftIichen und schon gegenwärtig kaum 
weniger in der staatswissenschaftlichen Litteratur, besonders in den volkswirth- 
schaftlichen und statistischen Schriften, von Naturgesetzen, Gesetzen, Gesetzmäs- 
sigkeit auch die Kede ist, so hält es doch kaum (än Autor für nöthig, den Sinn und 
die Tragweite dieser Ausdrücke zuvor festzustellen. Dagegen Hesse sich nicht viel 
einwenden, wenn diese termini technici einen ganz klaren, hestimmteu Sinn hätten 
lind vou allen Schriftstellern in diesem und nur in diesem gebraucht würden. Allein 
der erste Blick in die betreftenden Bücher lehrt, dass dieses nicht der Fall ist, ilass 
weder Uebereinstimmung noch Klarheit bei den Autoren, welche sich dieser Aus- 
drücke bedienen, herrscht und das Wort Gesetz und Naturgesetz schliesslich auch 
mir wieder die Bolle eines jener Ausdriicke'spielt, mit welchen, wie z. B. mit dem 
Worte „Organismus,“ in der That, um mit Koscher zu reden, ignotum per igno- 
tius erklärt wird. Es gilt dies, scheint mir, in hohem Maasse auch von dem Ge- 
brauche dieser Ausdrücke Naturgesetz und Gesetz in den eigentlichen naturwissen- 
schaftüchen Disciplinen. Hier wird hundertmal, z. B. in der Physiologie, vou 
Gesetzen gesprochen, wo sich nach wenig Jahren zeigt, dass man noch weit entfernt 
von der eigentlichen Erkenntniss des Gesetzes ist. Gehen doch gerade strenge Na- 
turforscher soweit , ausser dem Gravitatiousgesetz noch kaum ein andres anzuer- 
kennen. Indessen lassen wir die Berechtigung des Sprachgebrauchs in den Natur- 
wissenschaften — im engeren Sinn, im weiteren gehört Nationalökonomik und 
•Statistik u. a. m. auch dahin — dahingestellt : die Behauptung kann jedenfalls nicht 
bestritten werden, dass in unseren volkswirthschaftlichcn und statistischen Fächern 
der Sprachgebrauch in Betretf der Worte Naturgesetz und Gesetz noch gar nicht 
feststeht und irgend etwas wie eine, communis opinio <ler Autoren sich noch nicht 
gebildet hat. Die genaue Präcision dieser Ausdrücke ist Für unsere Fächer aber 
noch unentbehrlicher, freilich auch noch weit schwieriger, wie in den Naturwissen- 
schaften. Es verhält sieh in dieser Beziehung ähnlich, wie mit dem Gebrauch des 
Worts Organismus in der Volkswirthschaftslehre. Ueberall kommen wir mit dem 
Worte „Naturgesetz“ in Berührung mit hohen und schwierigen iihiloBO))hischen 
Problemen. Diese Berührung wird von den meistmi Schriftstellern mehr vermieden 
und gescheut, als gesucht. So mag cs sich erklären, dass dicErörterung desBegrifts 
Natiu-gcsetz gerade in unseren Wissenschaften, deren Hauptgegenstand der Mensch 
ist, besten Falles sehr dürftig ausfällt, vielfach auch ganz vermieden wird. Durch 
die Gegenüberstellung von Naturgesetzen und Entwicklungsgesetzen , von welchen 
letzteren in der VolkswirthscUaft nur gesiirochcn werden könne, hat man neuerdings 
manche Schwierigkeiten zu beseitigen geglaubt. Im Grunde ist aber nur ein 
schwieriger, unbekannter Begriff Init einem noch zweideutigeren vertauscht (vgl. 
Kautz, Theor. u. Gesch. d. Nat.,Oekon. 1. Thl. d. Nat.-Oek. als Wissensch., Wien 
Ihöti, S. 200 ff., u. passim, in welchem fleissigen Werke doch in diesen Partieen 
mimchc Unklarheit herrscht und die Vereinigting der innern Widersprüche immer 
nur mit unbewiesenen oder unbegreifbaren Thesen und Behauptungen, nicht auf lo- 
gischem Gebiete vollzogen wird). Hervorragende Autoren sprechen daher selbst 
ganz ohne Weiteres, wie im gewöhnlichen Heben, von Naturgesetzen. Selbst Ro- 
scher, welcher doch sonst die ausführlichere Erläuterung anmerkungsweise sehr 
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liebt, teilet vou „unzäbligeu X« t ii rgese t zeii“ in der Vnlkswirthsehaft, ohne ein 
Wort dmüber liinzuzufügen, obgleieh er kiii-z vorher die Keilenklichkeit, mit Be- 
gritteii wie OrganiBmus zu operircn, hervorhebt (vgl. Koscher, Grundl. d. Volka- 
wirthBch., ä. Aiitl., Stuttg. u. Augsh. 1858, t;. 13). 

Einem crBteu Mi8sver»tändni»s über den Aiisdruck Uesetz begegnet man selbst 
bei den denkgeübten Deutschen häufig, woran ireilich der populäre Sprachgebrauch 
mit Schuld ist. Es ist die Verwechslung vou Ursache und Gesetz oder wenig- 
stens die Verkennung des Unb-rschicds zwischen beiden. Buckle rügt dies mit 
Hecht in den Naturwissenschaften (B. 1, S. 323, Anm. 78). ln der Statistik und 
X'ationalökonomik ist es noch öfters der Fall. Die übliche Wendung „die Gesetze 
iicherrachen eine Er8cheiniingsgru])pe" leidet offenbar an diesem Mangel der l’rä- 
cisioii, welcher ein solches Missverständniss hervoiTuft. Die Gesetze beherrschen 
'licht, sondern sie zeigen nur, in welcher gleichförmigen Weise die Ursachen die 
Erscheinungen beherrschen. Sie sind der kürzeste Ausdruck für das constante Ab- 
liiingigkeitsvei hältuiss der Wirkungen vou den Ursachen, welches die Gleichförmig- 
keit der Wirkungen verbürgt. Wir werden sprachlich richtiger sagen, „die That- 
.-achen oder Erscheinungen vollziehen oder entwickeln sich nach Gesetzen.“ 

Die Aufiindung von Gesetzen ist daher auch au sich denkbar, ohne dass dadurch 
liber das innere Wesen der Ursachen ein weiterer Aufschluss gewonnen wird. Das 
wird häufig übersehen, ja, wir vergessen nur zu leicht völlig, dass die Auffindung 
des Gesetzes keine Lösung des eigentlichen l’roblems ist, das uns nach wie vor 
gerade so unbegreiflich bleibt. Dies ist selbst beim Gravitationsgesetz der Pall: 
dass die Körper sich auziehen und in welchem Maasse sie es thun, wissen wir, 
warum, d. h. aus welcher tieferliegendeii Ursache sie es thun und wie sich der 
V'organg zuträgt, bleibt für mis dasselbe unbegreifliche Küthsel, wie früher. 

Die Anwendung des Worts „Gesetz“ setzt also nicht nothwendig voraus, dass 
wir bereits eine genügende Erklärung der sich nach Gesetzen vollziehenden V or- 
gänge kennen müssen, — sonst könnten wir überhaupt fast niemals von Gesetzen 
reden. Andrerseits wird mit der Benutzung des Ausdrucks Gesetz auch nicht notb- 
weudig behauptet, dass die Ursachen der Erscheinungen erklärt seien. Man darf 
daher doch wohl in mauchfuchen Fällen von Gesetzen sprechen, nur muss man nicht 
meinen, damit mehr erklärt zu habeu, als was die Bedeutung des Worts Gesetz mit 
sich bringt. 

Welche Bedeutung hat aber nun dieses Wort in den Erfährungswissenschaften 
und speciell in der Statistik (^und in der N'atioualökonomik) ? Um die Antwort dar- 
auf zu geben, muss man sich zuvor darülK'r entscheiden, ob man zwischen „Gresetz“ 
und „Gesetzmässigkeit“ noch einen Unterschied machen will. Sprachliche Gründe 
sprechen dafiir; Gesetzmässigkeit ist danach da vorhanden, wo Erscheinungen einem 
Gesetze gemäss sich gestalten, oder m. a, W., wo die Art der Gestaltung der Erschei- 
nungen auf ein Gesetz hiuweist, ohne dass man mit dem Gebrauch des Worts Gle- 
setzinässigkeit behauptet, eine tiefere, erklärehde Keunluiss der Vorgänge zu be- 
sitzen. Dieser Sprachgebrauch hat unmentlich auch das für sich, dass man in 
Betreff des Grades unserer Kenntniss und Erklärung der Erscheinungen einen niclit 
unwichtigen Unterschied machen kann. Vou Gesetzen darf dann nur die Rede sein, 
wenn wir die nächsten.Ursachen der Vorgänge einzeln zu bezeichnen vermögen. 
Die Aufgabe bi'steht darin, dio gefundenen Gesetzmässigkeiten auf Gesetze zurück- 
zuführeu. Je nachdem von Gesetzmässigkeiten oder von Gesetzen gesprochen wird, 
findet sich gleichzeitig die Stufe der wissenschaftlichen Arbeit und das Ergebnias 
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ihn» Erfolffs bpzeiohiict. Trotztlom lässt sich auch etwas dafür sagen, zwischen 
beiden Aus<lrücken nicht einmal diesem graduellen Unterschied zu statuireii. Letz- 
terer könnte zu der Ansicht verleiten, dass über die Ursachen der Vorgänge eine 
wirkliidi genügende Keuntniss verbreitet sei, wenn mau von Gesetzen spricht. Das 
ist aber nicht der Kall. Ein Beispiel aus der Statistik mag zur Erläuterung dieses 
Bunctes und gleichzeitig zum Beweise dafür dienen, dass die scharfe Unterschei- 
dung von Gesetz und (icsetzniässigkeit nicht so wichtig ist, als man vielfach au- 
nimnit. 

Es ist eine bekannt« Thatsache, dass Ircständig einige I’rocente (3 — 7) mehr 
Knalmn wie Mädchen geboren werden. l>i<‘se Thatsache ist so allgemein, so lange, 
so vieler Orten, so fast ganz ausnahmelos beobachtet worden, dass wir sie als (bis 
Broduet eines festen ^'e^hältnis8e3 von Ursachen zu Wirkungen betrachten müssen. 
Aus diesem Grunde dürfen wir sie, gemäss der später folgenden Definition, ein Ge- 
setz Oller eine Gesetzmässigkeit nennen. Aber welchen von diesen Ausdrücken 
sollen wir dafür gebrauchen? Man kann sagen, solange wir die bestimmten einwir- 
kendeii Ursachen nicht naehgewiesen haben , darf höchstens von einer Gesetzmäs- 
sigkeit gespmehen werden, so umunstösslich fest auch die Kegelmässigkeit jener 
Erscheinung stehen mag. Dagegen würde sich dieGesetzmässigkeit erst zuniBange 
eines Gesetzes erheben, wenn sieh z. B. die PI oss'sche Hypothese bewahrheitete, 
dass die Ernährungsverhältuisse der Mutter das Geschlecht des Kindes bestimmen, 
was bekanntlich nach den Untersuchungen von Wappäiis über Schweden nicht 
der Kall zu sein scheint (Wajijiäus, B. 1, S. 165 ff., Löwenhardt, a.a.O. S. 223 ff.). 
Oder man würde von einem Gesetz in Betreff der männlichen Mchrgeburten reden 
können und zwar von einem Hofacker-Sadler'schen Gesrtz, falls sich die von Hof- 
acker und Hadler aufgestelltc, voiiGöhlert la-stätigte Hypothese stets zutreffend 
erwiese, wonach die bedingende Hauptursache der männlichen Mehrgeburten oder 
allgemeiner gesprochen der Geschlechtsbestimmung der Kinder in dem relativen 
Alter der Eltern, resp. in dem Altersunterschieile derselben (in dem durchschnittli- 
chen Altersübergewichte des Mannes über die Krau) liege (vgl. z. B. Wappäus, 
B. 2, S. löl ff.), was aber neuerdings von einem incdicinischen Statistiker, Breslau 
in Zürich, liestritten wird (in der Ztschr. f. Geburtshilfe). Angenommen, dass die 
zahlreichsten Beobachtungen jene Hofacker’sche Hypothese als unbedingt richtig 
bestätigt haben, würden wir damit im Grunde viel mehr wissen? Es mag ganz da- 
hin gestellt bleiben, ob wir das Alter, als den hier in ]diysiologischer Beziehung bei 
der Zeugung in Betracht kommenden Factor, irgendwie als Erklärungsgrund gelten 
lassen können, da es physiologisch eine so höchst corapleze Grösse ist. Jedenfalls 
wüssten wir doch immer mur, dass das Alter der Eltern dasGeschlceht ihrprKiiider 
mit bestimme, aber Maass und Grad dieses Einflusses wäre uns noch immer unbe- 
kannt. Das eigentliche Eäthscl, warum dieser Einfluss besteht und wie ersieh 
zuträgf, bleibt vollends noch ganz ungelöst. Denn jener Nachweis erklärt uns auch 
nicht im Mindesten die Ursache davon, dass ein älterer .Mann mit einer jüngeren 
Frau durchschnittlich mehr Knaben zeugt, und macht uns dies nicht begreiflicher, 
wie es die entgegengesetzte Erscheinung wäre, wenn in solcher Ehe duVchschnittlich 
mehr Mädchen geboren würden. Auf statistischem Wege kommt mau hier über- 
haupt nicht weiter. Erst wenn es der Physiologie gelungen wäre , den statisti.sch 
constatirten Einfluss des Alters der Eltern mit anderen verwandten Erscheinungen 
in Zusaminenhang zu bringen und diese ganze Reihe von Erscheinungen auf eine 
gemeinsame höhere Ursache zurückzuführen, — wozu noch nicht der geringste 
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ÄutHiig gemacht worden ist — , könnte man dann von einem Gest't/.e sprechen, fjills 
letzterer Ausdruck nur von Gesetzmässigkeiten, welche auf hesti mmte Ursa<'hen 
zurückgcfulirt sind, gebraucht werden soll. Selbst hier erhebt sich aber sofort 
wieder der Einwand, dass jene höhere Ursache auch noch nicht erklärt wäre und 
erst wiederauf eine noch höhere, diese abermals auf eine höhere Ursjiche zurück- 
geführt werden müsste und so fort, üa gelangen wir immer zu der Ursache der 
Ursachen, mit welcher schon Lcibnitz von seiner königlichen Freundin zur Aner- 
kennung des Endes seiner Weisheit getrieben wurde. Diese letzte Losung des 
Problems ist uns stets entzogen. Wir können daher überhaupt gar nicht von Ge- 
setzen sprechen, oder wir dürfen diesen Ausdruck in dem Sinne nehmen, in welchem 
er unserem menschlichen Erkenntnissvermögeu entspricht; wir müssen den Nach- 
druck auf die Gleichförmigkeit der Gestaltung der Erscheinungen und Vorgänge 
und auf dieThatsache iles constanton Abhängigkeitsverhältnisses dieser Erscheinun- 
gen und ihrer Gestaltung als Wirkung von gewissen festen Ursachen legen, ln der 
Sfcitistik könnte andernfalls allerdings sonst niemals von Gesetzen die Kode sein, 
denn die Statistik kann nur Gleichförmigkeiten der Vorgänge herausfinden und 
durch ihrcGruppirung derThatsachen gewisse Abhängigkeitsverhältnisse darlegen. 
Wappäus nennt die Hofackcr’schc Hypothese unter Voraussetzung ihrer Hiehtig- 
keit auch keine wirkliche Erklärung der Erscheinung der beständigen Knaben- 
Meiirgcburten, gewiss sachlich ganz recht (15. 2, S. lö i), nur scheint mir der Einwurf 
Jede ein Gesetz durch Auffindung seiner nächsten Ursachen deutende Erklärung zu 
trcÄcu. Die teleologische Auffassung aber, zu welcher Wappäus hier greift, 
giebt die Lösung des Problems doch ebenso wenig (a. a. Ü. S. 164, vgl. Iü2). (Vgl. 
auch Engel, beweg, der bevölk. in Sachsen, a. a. O. S. 17.) Der Einwand von Lö - 
wenhardt S. 2J2 erscheint hier ganz gerechtfertigt. Engel (a. a. 0. S. 13) sagt 
mit liecht, man ist zwar dahin gelaugt, einige specielle Ursachen des Ueberwiegens 
der männlichen Geburten auf allgemeinere zurückzuführen, aber den letzten Grund 
dieser Erscheinung wird m:in niemals iuizugcbeii vermögen. 

Wenn demnach die Unterscheidung zwischen Gesetz und Gesetzmässigkeit 
auch nicht die bedeutung hat, welche man ihr zuerst beizulegcn geneigt ist, so lässt 
sich doch mit dem im N'orhergehenden erörterten Vorbehalt die Unterscheidung 
bcibehaltcn, wie es im Folgenden geschieht. Die Definition der G esetzmässig- 
keit in der titatistik scheint mir dann in dieser Weise gegeben werden zu können: 
Gesetzmässigkeit ist die Gleichförmigkeit der Wiederkehr der beobachte- 
ten Erscheinungen und Vorgänge , welche (d. h. wenn sie , nemlich diese Gleich- 
lörmigkeit) in ihrem festen Verhältniss der Abhängigkeit von con- 
stanten, gleichbleibenden oder von einem zusammeuhäugeuden, in 
sich geschlossenen System veränderlicher Ursachen erkannt ist. 
Eine schwcrtallige Definition, — aber ohne Weglassung wesentliclicr Merkmale ist 
OS mir nicht gelungen, sie kürzer zu formuliren. Um von Gesetzmässigkeiten zu 
sprechen, brauchen wir die bestimmten Ursachen im E i n zelne n nicht genau zu 
kennen, aber die Gleichförmigkeit der Wiederkehr der Erscheinungen muss so be- 
scliatten sein, tbiss wir mit N'othwendigkeit daraus auf ein Abhäugigkeitsverhältuiss 
der bezeichneten Art schliessen müssen. Die Gesetzmässigkeit würden war dagegen 
ein Gesetz nennen können, wenn es uns gelungen ist, bestimmte einzelne Ur- 
sachen aufzufinden. Damit stände es im Zusammenhänge, die Grösse dieses Ein- 
Hu.sses messen zu können. Ein beispiel ist das vorhin (largelegte: die Thatsache 
der männlichen AMehrgeburten ist eine Gesetzmässigkeit, die bestätigung der Uof- 
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ackor'schfin Hypotheso niinjliti' darmisi ein Gesetz. Da.s Gesetz seihst kann alier 
allerdings in sehr verschiedenem Grade erkannt und aufgeklärt sein. Z. 11. die er- 
wähnte Hypothese darf man schon Gesetz nennen, sobald sie sich allgemeiner als 
richtig erwiesen hat, ohne dass wir die Ursachen der Abweieluing im Einzelnen 
bereits kennen. Wenn diese Ursachen wenigstens theilweise aufgefunden wären, 
würde das Gesetz genauer erkannt sein. Aber erst wenn die Theorie der Zeugung 
ganz fest stände, wären wir am Ziele der menschlichen Forschung angelangt. Oli 
man, wie gesagt, erst dann von einem Gesetze soll sprechen können, ist ein blosser 
W ortstreit. Richtig definirt und verstanden wird die Benennung Gesetz nicht glau- 
ben machen, dass jenes Ziel bereits erreicht sei. 

In welcher Weise man zwischen Gesetz und Gesetzmässigkeit einer-, Regel unil 
Regelmässigkeit andrerseits unterscheiden will, ist wohl nur Sache des Ueherein- 
kommens. Mit Rücksicht auf die statistischen Forschungen und ihren V'ortgang 
brauchte man jehenfalls keinen grundsätzlichen, sondern nur einen gradweisen Un- 
terschied zwischen lieiden Ausdrücken anzunehmen (vgl. Jonak, Theor. d. Statist, 
a. a. O. S. 158). Vielleicht empfiehlt sich aber die Unterscheidung in der Weise, 
dass von Gesetzen nur bei solchen Erscheinungen gesprochen werden soll, welche 
nach unserem Begriffsvermögen in einem wahren Causalitätsverhältniss zu gewissen 
Ursachen aus inneren sachlichen Gründen stehen können oder in einem solchen 
Verhältniss nach den Anforderungen unserer Logik stehen müssen; von Regeln 
dagegen auch da, wo wir ein Causalitätsverhältniss gar nicht begreifen können 
und den Mangel jedes uns fassbaren Einflusses auf die dimnoch regelmässige Ge- 
staltung der Erscheinungen dadurch zu erkennen gehen, dass wir sic als abhängig 
vom Zufall bezeichnen, wie beim Loosen, beim Spiele, in der Wahrscheinlichkcits- 
rechnnng. Hier beginnt für uns die Mystik sofort (vgl. de Decker, mein, de l’A- 
ead. roy. de Belg. tom. XXI, p. 73). Schickt man diesen Vorbehalt voraus, so wird 
man natürlich schon aus Gründen des sprachlichen Wohllautes mit Worten wie Ge- 
setz, Regel, Gesetzmässigkeit, Regelmässigkeit, Gleichartigkeit, Gleielunässigkeit 
u. a. m. abwechseln dürfen, um denselben Begriff auszudrücken. 

Wenn man sich das Operiren des Statistikers vergegenwärtigt, so wird man" 
daraus eine Bestätigung der vorausgeschickten Begriffsentwicklung gewinnen. Mit 
der Auffindung von Regelmässigkeiten und Regeln wird begonnen. Die Griippi- 
rnng des statistischen Stoffs in Tabellen hat vorzugsweise diesen Zweck. Es soll 
dadurch schon dem überblickenden, beobachtenden physischen Auge die Regel- 
mässigkeit entgegen treten. Hierzu gehört vorzugsweise mit ein gewisser angebo- 
rener Zahlensinn und eine Vorliebe, sich mit statistischen Tabellen zu beschäftigen. 
Es genügt dabei auch zunächst ein ganz ungeschulter Verstand , welcher sehr wohl 
zu beobachten und zu beachten vermag, oh sich z. B. je zwei-, drei- und vierziffrige 
Zahlen an gewissen Stellen der Tabelle besonders stark häufen, so und so in einer 
regelmässigen Weise vertlieilen u. s. w. Ich weiss mich selbst noch aus meinem 
frühesten Knabenalter zu erinnern, dass mir in den statistischen Tabellen, die mich 
sehr aiizogen, diese Regelmässigkeiten in hohem Maasse auffielen und mein Xach- 
denken erweckten. Alsdann l>edarf es eines geschulten, gebildeten Verstands , um 
mit Rücksicht auf den materiellen Gehalt und Sinn der Zahlen kritisch prüfend zu 
bestimmen, ob der Regelmässigkeit ein statistischer Werth beiziilcgen sei, d. h. ob 
innere sachliche Gründe ein festes t'ausalitätsvcrhältniss wenigstens nicht undenk- 
har machen oder ob etwa vinsere Logik sogar ein solches fordere. Ist dieses der 
Fall, so ist weiter zu erforschen, oh die Regelmässigkeit bedeutsam genug und so 


tizod by Google 



70 


hi'scliaftVii sei, um iiiitli Orümloii tliu- Walirsclieinliilikcit iiiclit aus •■'mer 
Combination zufällig einmal zuaammenwirkemler, wechselnder Ursaelicn, son- 
dern nur durch die Annahme allgeraeinor, glei<-hförmiger constanter Ursachen oder 
eines in sich geschlossenen (vielleicht in regelmässigem Conipensationäverhältniss 
stehenden) und insofern stets gleichförmig wirkenden Systems variabler Ursachen 
erklärt werden zu können. Um dieses festzustellen, werden die Beobachtungen und 
Vergleiche ausgedehnt über längere Zeiten, über grössere Räume, werden die Daten 
zergliedert und nach verschiedenen Gesichtspuncten gruppirt, um den Kinfluss ein- 
zelner Factoren zuerst zu constatireu , darauf womöglich zu messen. Hierin liegt 
die wesentliche Aufgabe des Statistikers als solchen. Diese Aufgabe lässt sich in 
Worten nicht besser bezeichnen, mit der That und Arbeit nicht besser ausführen, 
als es von Engel in seinen classischen Studien über die Bewegung der Bevölke- 
rung in Sachsen geschehen ist (vgl. das Vorwort der angeführten Schrift). Hier vor 
Allem gilt es, auch die grossen Zahlen zu zerlegen und den einzelnen cinwirkenden 
Einflüssen naehzuspüren. Um mit Engel zu roden, der Causalzusamnieuhang der 
beobachteten und arithmetisch aufgefassten Erscheinungen muss analytisch darge- 
legt werden, die zeitlich und räumlich wjilimchmbaren Verschiedenheiten sind zu 
deuten und ihre wahrscheinlichen Ursachen zu ergründen. J^iescr Versnch des 
Nachweises und der Isolirung der einzelnen Ursachen macht die Zugrundelegung 
einer bestimmten .Methode, eines geordneten Systems nothwendig. Die einfachste 
Methode ist die der Naturwissenschaften: zuerst jede einzelne Krscheinung an sich 
nach allen Seiten kennen zu lernen, sodann zu ermitteln, in welchem Zusammen- 
hang sie mit anderen steht, und darauf erst diesen Zusammenhang oder das Abbän- 
gigkeitsvcrhältniss zu messen. Namentlich müssen Ursachen und Wirkungen 
unterschieden, als letztere die betreffenden Ei’scheinungen, welche beobachtet wer- 
den sollen, als erstere möglicher Weise Alles betrachtet werden, was uns umgiebt, 
wahrscheinlicher Weise sehr Vieles, dessen Einfluss wir uns nicht träumen lassen. 
Bei der geistigen Analyse des bunten Gewirrs der Erscheinungen kann man einen 
ähnlichen Weg wie in der Chemie cinschlagen: die Reihe der Erscheinungen im 
öffentlichen Lehen zu gewissen Gruj>pen und Abtheilungen vereinigen, diese gleich- 
sam als Reagenfien zur Untersuchung einer bestimmten Reihe anderer Erscheinun- 
gen betrachten, darauf zunächst das Vorhandensein einer Reaction, sodann die 
ymilität und Quantität derselben beobachten. (Fast wörtlich nach Engel im an- 
gef. Vorwort S. V, VI; über die weiteren Schwierigkeiten der Analyse S. VII.) 

Das Resultat dieser Operationen des Statistikers wird dann oftmals die Cousta- 
tirung der Gesetzmässigkeit in der Regelmässigkeit, des Gesetzes in der Regel sein : 
der Statistiker findet, eine Erscheinung tritt in so gleichförmiger Regelmässigkeit 
auf oder ein Vorgang zeigt in seiner Bewegung eine so gleichförmige Beeinflussung, 
ilass hier mit ausserordentlich grosser Wahrscheinlichkeit nur auf entsprechend 
gleichförmige Ursachen geschlossen und letztere nur in den bei der Untersuchung 
gefundenen festen Thatsachen und Verhältnissen gesucht werden können. Hier 
gelangt dann das Axiom zur Anwendung, dass die Ursachen den W'irkungcn pro- 
portional sein müssen. Freilich, mit Hypothesen, mit der, wenn auch sehr grossen 
W'ahrschcinlichkeit, nicht mit der absoluten Gewissheit hat man es auch hier zu 
thun. Aber in welcher Erfahrnngswissenschaft ist das im Grunde anders? Seihst 
das Gravitutionsgesetz und die Gesetze der Planeten bewegung sind nur höchst 
wahrscheiidichc Hypothesen. — 

Da.s frühere Beispiel der Ge-Hctzmässigkeif , welche sich in dem beständigen 


y Google 



71 


Uebcrschuss der Kiiabengelmrteii ausdrüekt, kann wiedenun als Beleg für dsis vor- 
ausgebende Räsonnement dienen. Beobaebtuugen in kleinerem Maassstabe, d. b. 
in einem einzelnen Laude (natürlieh vt)ii hinlänglieb grosser Bevölkernngl und in 
einem kürzeren Zeiträume machten auf die Krseheinung als auf eine bemerkens- 
werthe Tbatsaebe aufmerksam. Die Verlängerung und Ausdehnung der Beobach- 
tungen liess die Thatsache als Regel erkennen. Die abermalige Prüfung und Er- 
weiterung der Beobachtungen (von Xicmand mit so grossem Fleiss und Erfolg 
durehgeführt wie von Wappäus, B. 2, S. 153 ff.), zeigte die ausserordentliche All- 
gemeinheit und Constanz dieser Regel. Diese überraschende Regelmässigkeit regte 
den menschlichen Verstand nothwendig zur Prüfung und Beurtheilung der ganzen 
Erscheinung in ihrer allgemeinen Bedeutung und in ihrem Verhältniss zu anderen 
Erscheinungen an. Aus dieser Prüfung ergab sich, dass nach Wesen und fJharakter 
der zu beurtheilenden Erscheinung im Zusammenhalt mit sonstigen Erfahrungen 
einmal von einem willkührlichen Eingriffe menschlicher Thätigkeit von vorneherein 
keine Rede sein könne und es sodann höchst tinwahrscheinlich sei, dass sich in der 
Beständigkeit mid Gleichmässigkeit der männlichen Mehrgeburten die Wirkung 
zufälliger veränderlicher Ersachen ausdrücke. So wurde der Verstand a priori, 
d. h. bevor die Erfahrung die wirklichen Ursachen kennen gelehrt hatte, zu der 
Annahme gezwungen, dass jene Regelmässigkeit ganz bestimmte, gleichbleibende 
coustante oder ein in sich geschlossenes System veränderlicher Ursachen haben 
müsse, Ursachen, uns vielleicht noch unbekannt, welche unter sonst gleichen Um- 
ständen stets dieselbe gleiclifürmige Gestaltung jener Erscheinung bewirken wür- 
den. Diese wesentlich logische Operation führte zur Annahme der Gesetzmässig- 
keit der Erscheinung. I.)ie weitere Nachforschung nach den als vorhanden und 
wirksam angenommenen bedingenden Ursachen glaubt der eigentliche Statistiker 
mitunt(!r von sich ablehnen zu müssen; selbst dann könnte er nach dem oben fest- 
gestellten Sprachgebrauch von Gesetzmässigkeiten reden und je nachdem, wie wir 
gezeigt haben, auch von Gesetzen. Wem sie aber auch immer zufalle, dem Statisti- 
ker, dem Natioualökonomen, dem Kulturhistoriker, dem „Gesellschaftsphysiologon“ 
oder dem wirklichen Naturforscher, die weitere Aufgabe ist, nach bestimmten 
Ursachen zu forschen. Das statistische Hilfsmittel dazu sind neue Reihen von 
Gruppirungen und Tabellen, um einzelne Einflüsse zu constatiren und nicht nur 
ein Abhängigkeitsverhältuiss überhaupt, sondern ein bestimmtes Ahhängig- 
keitsverhältniss zu finden. Wiederum muss auch hier der Verstand a priori an die 
Hand geben, welcherlei und welche Ursachen etwa von Einfluss sein könnten, z. B. 
im obigen Fall die Ernähruiigsverhältnisse, der Wohnort, die Lebensweise, da.s 
Alter, die körperliche Beschaffenheit, die sociale Stellung, die Beschäftigungsweise 
der Eltern u. a. dgl. m. Wird dann der bestimmte, messbare! Einfluss einer be- 
stimmten Ursache eonstatirt, so ist damit die Gesetzmässigkeit genauer erkannt 
und erscheint auch nach dem stricteren Sprachgebrauch als Gesetz, z. B. als Hof- 
acker-Sadler’sches Gesetz der männlichen Mehrgeburten. Freilich werden wir uns 
hier bescheiden müssen, was gerade dafür spricht, dem Unterschied zwischen Ge- 
setzmässigkeit und Gesetz keine allzugrosse Bedeutung beizulegeu. Selbst in den 
rein physischen Vorgängen in der Bevölkerung, geschweige denn in den socialen 
Verhältnissen der menschlichen Gesellschaft spielen so ausserordentlich zahlreiche 
Haupt- und Ncbeiiursachen mit, kreuze.n sich so häufig, finden so vielfache Wech- 
selwirkungen statt, dass es uns kaum hei einer einzelnen Erscheinung gelingen 
wird, auch nur die Wirksamkeit und den Grad der Wirksamkeit einer einzigen 
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Ursache mathematisch genau zu bestimmen, z. 13. bei den Todesfällen und den 
Trauungen den Einfluss einer Theuerung der Ijebeusmittel. 

Ist ilie vorhergehende Entwicklung richtig, so folgt daraus auch, dass die Auf- * 
findung der Kegclmässigkeitcu und die Feststellung der Wirksamkeit der eimvir- 
kcndcu Ursachen auf einem inductiveu Verfahren, die Ableitung der üesetzmässig- 
keiten, die Affiiuluug der Ursachen und die Zurückfuhriing der Erscheinung auf ein 
Gesetz dagegen auf Käsonuemeut und Speculation , auf Doduetion aus jenem Fun- 
damentalsatz der Beobachtungswisseiischaften beruht, dass die Wirkungen den 
Ursachen proportional sind, — jener Satz, auf welchen Quetelet mit Kecht so viel 
Nachdruck bei seinen statistischen Untersuchungen über ilie Verbrechen u. s. w. 
legt (Syst soc. p. 75, Brüss. Ak. Sehr. B. 21, S. 7 a. a. O.). In den pathetischen De- 
clamationen zur Verherrlichung der Induction , welche neuerdings mitunter einen 
ähnlichen Charakter amiehmcn, wie die oben bezeiclmetc Schwärmerei über die 
Naturgesetze, wird auch dieses Sachverliältniss von den Naturforschern oft ver- 
gessen. 

Nach der vorausgescliickten Definition und der daran geknüpften Erläuterung 
wirtl mau auch die Anwendung des Ausdrucks Gesetzmässigkeit und bedingungs- 
weise Gesetz auf die seheinbar willkübrliclicn menschlicbeu Handlungen rechtferti- 
gen können. Jener Ausdruck ist gerade in diesem Falle öfters gerügt worden, auch 
am Titel uuanes Vortrags, man hat höchstens eine gewisse Regelmässigkeit zugeben 
Wüllen. Auch viele Statistiker brauchen, absichtlich oder unabsichtlich, gerade in 
der Moral- und Criminalstatistik das Wort Regel und Regelmässigkeit gegen ihre 
sonstige Gewohnheit lieber, wie Gesetz und Gesetzmässigkeit. Indessen sehen wir 
doch eine Reilic von Erscheinungen — die einzelnen Gruppen von Erscheinungen 
— im Ganzen in einer so bestimmten Regelmässigkeit, im Einzehien unter dem 
uacliweisbarcu Einflüsse gewisser Ursachen vor sich gehen, dass wir diese auffal- 
lenden Thatsachen gar nicht oder nur dann begreifen können, wenn wir sie auf 
feste eoustante oder .auf ein festes System variabler Ursachen zurückführeu. Dazu 
zwingt die Logik. Indem aber 1) die Regelmässigkeit durch Beobachtung aufge- 
tünden und 2) durch logisches Räsonnement als in einem bleibenden Abhängig- 
keitsverhältniss von gew'issen Ursachen stehend erkannt wird, ist die Gesetzmässig- 
keit auch nachgewiesen. Der naheliegende weitere Nachweis, dass der freie WiUe 
nicht jene gleichförmige Ursache sei und sein köime, muss zwar vorangehen, wenn 
man nach der früheren Definition von Gesetzen, nicht aber wenn man von Gesetz- 
mässigkeiten soll sprechen dürfen. Die Abweisung des freien Willens ist eine Fol- 
gerung aus dem Wesen dieses Factors und beruht auf dem Wahrscheinlichkeits- 
scbluss, dass der der Annahme nach sich selbst bestimmende, nicht durch gleich- 
bleibende und glcichwirkende Ursachen bestimmt werdende freie Wille dann diesem 
seinem Wesen nach so verschhaleuartig in den Individuen auf ihre Handhmgen 
wirken muss, dass sich daraus nur bei einer nach den Jlegeln der Wabrscbeinlich- 
kcitsrcchnnng ausserordentlich unwahrscheinlichen Combination von I'ällen eine 
constantc Regelmässigkeit der Handlungen ergeben würde. Auch Laplace hat 
schon in seiner Theorie der Wahrscheinlichkeitsrechnung einen analogen Schluss 
auf den gesetzmässigeu Uhurakter der Erscheinung der männlichen Mchrgeburten 
aus der ausserordentlich geringen Wahrscheinlichkeit gezogen, nach welcher diese 
Erscheinung das Resultat zufällig mitwirkender Ursachen sein könnte (s. u. .S. 70). 

Die Thatsachc der ganz unen t beh rli c h e n Geistesoperation bei der Ablei- 
tung der Gesetze entkräftet .iucli einen oft erbobeuen Einwaud gegen die matlie- 
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matisclio Sc-hulo in der Statistik m»l deren Hcvorziiguiig der „in Zaldeu ausdrüek- 
haren“ Tliatsaehen der Gesellschaft (vgl. Dufavi, ]). 116, Nr. !), p. 31, 35, 50 ff., 
Moreau de Joniies, p. 1, „arithmetisch aufgefasste“ Erscheinungen bei Engel 
IJen-. d. säeliB. IJev. p. V). Noch neuerdings wieder hat diesen Vorwurf kein gerin- 
gerer wie Koscher gemacht, dass nemlich „mit den Tabellen gerechnet werde, wo 
daun während der Rechnung der Sinn der Ziffern aus dem Bewusstsein so gut wie 
verschwinde und erst hernach im Resultate wieder bewusst werde“ (Grunill. d. 
l'olksw. a. a. 0. 18). Das Rechnen findet aber nur in dem ganz mechanischen 

Theilc der Arbeit statt, z. B. bei der Berechnung von Proceutsätzen und Propor- 
tionen, der Ziehung von Durchschnitten und Mitteln. Hier ist es in der That gleich- 
gütig, oh der Rechner den Sinn der Zahlen sieh vergegenwärtigt, gleichviel ob sie 
ihm Menschenköpfe oder Metzen Waitzen oder Thalerstücke vorstellen mögen. Die 
Auffindung der gerade zur Schlussziehung nothwendigen Rechnungen und die Ab- 
leitung der Gesetze aus letzteren ist aber eine reine Verstandesoperatiou, bei wel- 
cher der Sinn der Zahlen sehr wohl im Sinne behalten werden muss, wenn ein ver- 
nünftiges Resultat herauskommen soll. Nur wo „rdglich“ ein gesetzmässiger Einfluss 
vorhanden sein kann, wird gerechnet. Dufau, Knies (D.Statist. als selbst. Wiss., 
Cass. 1850, S. 150), Engel (a. a. 0. S. V) verwahren sich denn auch gegen die Zu- 
muthung, dass der mathematische Statistiker nur zählen und rechnen soll. Damit 
können zwar Regelmässigkeiten, nimmer aber Gesetze aufgefunden werden. Ein 
Causalitätsvcrhäitniss, die Grundlage jedes Gesetzes, lässt sieh auch gar nicht her- 
ausreehnen, sondern beruht auf einer Abstraction des Verstands. Quetelet, Du- 
fau, Engel, Wnppäus u. A. in. haben gewiss viel gerechnet und gruppirt; darin 
liegt nur die Leistung ihres Fleisses, diejenige ihrer Geistesarbeit besteht gerade in 
der Ableitung der Gesetze in der mitgetheilten Art (vgl. gegen die mathematische 
Schule , insofern sie ausschliesslich in Zahlen ausdrückbare Tliatsaehen in der Sta- 
tistik haben will, Jonak, a. a. 0. S. 62 ft'., S. 80 ff., R. v. Mohl, Gesch. d. Staats- 
wiss. B. 3, S. 662 ff.). 

Die erörterten Puuete sind in den Schriften über die Theorie der Statistik und 
Uber Volkswirthschaftslehre , namentlich seitdem man die Volkswirthsehaft mit 
V^orliebe als „Organismus“ bezeichnet, ferner auch in den specielleu Schriften über 
einzelne statistische Gehiete, z. B. ühcr Bevölkerungsweseu, wohl berührt, aber mit 
der Begriffsentwicklung von Gesetz und Gesetzmässigkeit beschäftigen sich wenige 
Autoren, und diese nicht eingehender. Dagegen ist vieles hierher Gehörige in den 
Abschnitten statistischer Werke, welche sieh mit der Darlegung des Gangs der 
Untersuchung und der Methode des statistisehen Arbeitens befassen, enthalten. 
Besonders werthvoll bleibt die erste Hälfte des Werks von Dufau, worin die Me- 
thode der Ableitung der Gesetze in der menschlichen Gesellschaft mit der unüber- 
troffenen französischen Klarheit festgestcllt wird. Dufau sagt p. 144: „les faits de 
l’ordrc moral soiit aussi bien que ceux de l’ordrc naturcl , Ic produit des causes cou- 
stantes et regulieres dont l’action ddtermiue des lois ; la raison conduit k ce principe 
et l’experiencc cu ddmontre la rdalite.“ Qudtclct geht in der geschilderten Weise 
bei seinen Untersuchungen zu Werke und spricht sich darüber, wie über einige mit den 
Forschungen nach Gesetzen zusammenhängende Fragen in der Einleitung mehrerer 
seiner Schriften aus, so im Werke de riiomme im Beginn des 1. Bandes, in der 
ersten Hälfte des Systeme jtocial, besonders in den ersten Paragraphen der Abhand- 
lung über die statistique morale und die prineipes, rpii doivent en former la base 
Brüss. Ak. Sehr. B. 21). Engefs Vorwort zu seinen Studien über die Bewegung 
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(Ipr »ächsisplien Büvölkcrung wurde selioii erwähnt. Am Meisten Hierliergehüriges 
finde ich systenuitiseh verarbeitet in J uiiak's Theorie der Statistik und aphoristiseh 
in Knies’ Statistik, so wie in dessen Werk „Die laditische. Uekonomie vom Stand- 
jnincte der geschichtlichen Methode“ (liraunschw. 18M), (s. u.), in welchen beiden 
Schriften allerdings nicht dcrselbcGcsiehtspunet gewahrt ist. Aber ein eigentliches 
priuci|)ielles Kiugehen auf die IJcgritfe Gesetz und Gesetzmässigkeit vind die daraus 
nothwendig sieh ergebenden Consetiueuzen habe ich in den statistischen Schrif- 
ten doch nicht gefunden. Jonak, a.a. O. S. 12:1 — 60, bes. §. 28, lehnt die Ableitung 
von Gesetzen st4itt blosser Regeln durch die Statistik ab , mit für mich nicht über- 
zeugenden Gründen. Hier bleibt noch eine Lücke auszufüllen , w-as freilich eine 
weit umfass(mdere und allgemeinere, auch den uaturwisseuschaftlichen ilegriff von 
Gesetz mit prüfende, plulosophische Untersuchung nothwendig macht, — eine Auf- 
gabe, wie sie für die Grundbegriffe und Grundsätze der allgemeineu Physiologie in 
Vertretung der mechanistischen Auffassung Lotze in seiner „Allgciu. l’hysiologie 
des körperl. Lebens" (Lpz. 1851) so vorfrcfilieh gelöst hat. 

Jiit unserer Hegrift’seutwickliiug stimmen übrigens doch manche statistische 
Schriftsteller, wenn wir sic richtig verstanden, dem Sinne nach überein, andere auch 
in der Formulinmg. So fasst R. v. Mohl das Wort „Gesetz“ in seiner Anwendung 
auf Revölkerungsverhältnissc im Wesentlichen so auf, wie es oben geschehen ist. 
Jedoch glaubt er den Ausdruck Gcsidz hier erst reehtfertigem zu müssen , derselbe 
sei nicht ganz richtig gewählt, denn es handle sieh nicht um die Auffindung und 
genaue llezeichnung der Kraft selbst, welche die einzelne Bevölkerungserscheinung 
bestimme, sondern es werde lediglich die regelmässig, d. h. durehschuittlicb zuTagc 
tretende Erscheinung aufgesucht u. s. w. Dann später: es genüge zu wissen, class 
ein bestimmter Zustand in den Bevülkerungsverhältnissen als Regel betrachtet wer- 
den könne, ein Gesetz sei diese Erscheinung iusoferne, als dieselbe unwandelbar 
uiul durch menschliche Willkühr nicht bestimmbar sei. Dies heisst doch, ganz rich- 
tig, wie oben abgeleitet, die Regel werde für uns zum Gesetz, wenn ihr gleichblei- 
bende L’rsachen zu Grund liegen, welche die unwandelbare Gleichförmigkeit der 
Erscheinung bedingen. Aber M o h l’s Rechtfertigung des Gebrauchs des Worts 
Gesetz war unuöthig, sic schliesst die Verwechslung von Gesetz und Ursache ein. 
Weiter sagt Mohl, die richtige Methode zur Auffindung dieser Gesetze sei In- 
duetion, man schliesst aus dem gleichbleibendcu Vorhandensein gewisser that- 
sächlichcn Verhältnisse in einer .Mehrzahl von besonderen Fällen auf eine allgemeine 
Regel, möglicher Weise von den gleichförmigen Bestandtheileii mehrerer solcher 
Regeln noch w-eiterauf eine noch höhere, ihnen allen gemeinschaftliche K<^gel. Dies 
stimmt ebenfalls mit unseren Erörterungen überein, nur muss man daun noch einen 
Schritt weiter gehen: man erhebt die Regel zur Gesetzmässigkeit, resp. zum Gesetz, 
indem man durch die geschilderte Geistesoperatiou ihr nothweudiges Abhängig- 
keitsverhältniss von gleichbleibenden Ursachen ableitet (vgl. v. ,Mohl, Gesell, der 
Staatswiss. 3 . B. in d. Monogr. üb. Liter, u. Gesch. d. Bevölk.-Lehre, S. 443). 

Die einschlägige Literatur über die Begriffe „Gesetz“ u. s. w. in ihrer Anwen- 
dung auf Volkswirt hschaft und Gesellschaft findet sich sehr Heissig zii- 
sainmengestellt in dem gelehrten, nur in der Kritik nicht immer genügenden Werke 
des höchst belesenen Kautz über die „Theorie u. Gesch. d. Nat.-Oekonoinik“ (B. 1. 
Wien 1858), u. A. S. 202 ft'. Kautz definirt Gesetz als „die durchgängige, gleiche 
Wirksamkeit einer Ureaehe, einer Grundkraft in einer Folge sich gleichender That- 
sachen, d. h. also eine Kegel und Norm, welche ciueGcsammtheit vonErscheimmgi'ii 
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und Tliatsiielioii. difi sich eimmilcr gleichen, beherrscht, und deren dauernde Wie- 
(b'rkehr im Entwicklungsgang des Natur- und Mcnsoheulebens hervnn-uft‘‘ (S. Ihü). 
Der erste und zweite Theil dieses Satzes stehen nicht genau im Verhültniss von 
These und Krläuti'rung zu eiunuder, sonst kann man aber den zweiten Satz gelten 
lassen, ln Stein’s Definition (Syst. d. Stajitswisscnsch. B. 1, 8. 45) wird dagegen 
wieder Gesetz genannt, was die im Gesetze sich äussemde Ursache ist; „die Gleich- 
heit der Thatsachen und ihre dauernde Wiederkehr zeigt das Dasein eines dauern- 
den, selbständigen und in den Erscheinungen sich verwirklichenden Grundes. 
Dieser Grund, als ein selbständig wirkender und nur in seiner Erscheinung von an- 
deren bestimmter, heisst das Gesetz,“ Dem Sinne nach stimmt dies übrigens zu den 
früheren Erörterungen." Ahrens giebt keine Definition, sondern nur eine Um- 
schreibung, wenn er sagt (C'ours de droit natur. 1848, p. 130, bei Kautz S. 2CS): „La 
loi est une rf-gle gdnerale et eonstante, qui domine un ordre des faits et des ])hdno- 
inenes soit dans Vordre physique, soit dans Vordre morale des choses.“ Conite 
(traitd de legisl. 18*27, p. 294, bei Kautz ebendas.) unterscheidet wiederum nicht 

zwischen Gesetz und im Gesetz sich äussernder Kraft, d. h. Ursache (loi tonte 

force ou tonte puissance qui agit d'une maniere eonstante et reguliere). 

Ueber die Frage nach Natur, Wesen und Tragweite speciell der volkswirth- 
schaft liehen Gesetze und über die damit zusammenhängenden Begrifte „Orga- 
nismus,“ „organisch“ u. s. w. in ihrer Anwendung auf den M(uischen in der Volks- 
wirthschaft verbreitet sich mit grösster Ausführlichkeit Kautz a. a. 0., bcs. S. 183 
bis 208, ferner S. 367, bes. 376 ff., vielfach nach Knies. Diese Erörterungen haben 
mir nicht genügt; der Unterschied von Natur- und Entwicklungsgesetzen wird von 
Kautz nicht bewiesen, seine Entwicklung läuft meistens nur auf eine petitio prin- 
cipii hinaus, wie auch früher schon seine Auseinandersetzung, dass die Anerken- 
nung von „Gesetzen“ in der Volkswirthschaft nicht mit der I.ehre von der Willens- 
freiluat in Widerspruch steht, nur aus Thesen, nicht aus Argumenten gidiildet wird 
(S. 199 u. ft'.). Die Literatur- hat Kautz auch hier üherall mit ausserordeutlicheni 
Fleiss zusammengetragen. Vgl. ferner über Organismus Koscher a. a. O. §. 13; 
über die Gesetze der Volkswirthschaft Kau (Volkswirthsch.-Lehre 6. Auft. I.pz. u. 
Heidelb. 1855, 7. Aufl. 1863) §. 10. Kau sagt, „die Erscheinungen in der Volks- 
wirthsehaft lassen sich auf gewisse Ursachen zurückführen. Daraus ergeben sich 
Gesetze, welche aussprechen, d;i8s eine gewisse Ursache eine bestimmte Wirkung 
hervorbringen müsse oder hervorzubringen strebe.“ Jedes solche Gesetz gelte nur 
unter der Voraussetzung, dass keine Störung durch andere Ursachen eintrete, es 
zeige sich in der Wirklichkeit nur als Kegel, welche Ausnahmen zulasse. Djis 
Gesetz tr(‘te um so deutlicher hervor, je mehr Fälle beobachtet werden. Dann in 
§.11 ein Versuch zur Erklärung dieser Ges(;tzc und der Ausspruch, dass sie nicht 
mit der menschlichen M'illcnsfrciheit in Widerspruch ständen. Kau's Definition 
scheint mir, nach dem Früheren, zu allgemein gehalten zu sein, iler Nachweis des 
Causalitätsverhältnisses ist aber allerdings, wie schon bemerkt, eine Hauptsache lud 
der Auffindung der Gesetze, vgl. auch Knies (Statist.) S. 160, 134. Jonak, a. a. O. 
über die Aufgabe der Statistik S. 1*29—60. Die wichtigste zVrbcit über den Begriff 
von Gesetz in volkswirthschaftlicher Beziehung und über die damit verbundenen 
Fragen nach der Art undWeise der Aufstellung. Formulirung und Tragweite dieser 
Gesetze und nach der Methode der Nationalökonomik ist die Schrift von Knies, 
d. polit. Üekon. v. Stand)), der geschichtl. Methode, welche sich ergänzend und nio- 
dificirend, aber im Wesentlichen bestätigend Keschers bahnbrechenden ArlMÜten 
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juiat-liliesst, vgl. bcs. S. 23f> ff'., 28J ft'., 321 ft'., abor für die philosophische Seite der 
Krage, den Zusammenhang, resp. (ionflict zwischen der Oesetzmässigkeit und der 
Willensfreiheit doch keine weitere Ausbeute liefert. Trotzdem diese Erörterungen 
mit der uns hier beschäftigenden Frage nach dem Sinn des Worts ,, Gesetz“ in seiner 
Anwendung auf das Gebiet der menschlichen Handlungen genauer Zusammenhän- 
gen, als cs auf den ersten Blick erscheinen könnte, müssen wir es uns doch versagen, 
hier auf diese Controversen weiter einzugehen. Eine Behandlung derselben setzt, 
wenn sie fruchtbringend sein soll, eine ausführliche monographische Darlegung 
voraus, für welche hier der Ort natürlich nicht sein kann.* 

Ich muss es mir an dieser Stelle auch versagen, andere Puncte, welche mit der 
Frage nach dem Wesen der statistischen Gesetze in Zusammenhang stehen, näher 
zu erörtern. Dahin gehört namentlich die Besprechung des sogenannten Gesetzes 
der grossen Zahl, welcher unglückliche Ausdruck gewiss am Allermeisten Missver- 
ständnisse verursacht und eine klare Auffassung hindert. Man hat auch mit Rück- 
sicht darauf, dass die statistischen Gesetze nur in grossen Zahlen gälten, den Namen 
Gesetz dafür angegritfen. Indessen waltet hierbei ein Irrthum oh: das Gesetz gilt 
an sich auch in den kleinen Zahlen, nur wird seine Wirksamkeit im Einzelnen durch 
andere Ursachen modifieirt oder paralysirt Vgl. S. 8 des A'ortrags und Anmer- 
kung 22. Verwickelt wird die Sache, wie in der Wirklichkeit, soauehfürdieEr- 
kenntnisB und Durchdringung mit dem menschlichen Intellect, nur dadurch, dass 
dasjenige, welches wir das Haui)tgesetz nennen, gleichzeitig eine Resultante aus 


Wüim efno Bemorkung erlaubt Ist, so sei es die, dass schon In der Schrift von Knies und mehr 
noch in den Arbeiton Anderer jüngerer Nachfolger dor ,,hiHtorischon Schule *^!or Nationalükonomik, 
z. B. bei Kautz, eine dem ,, (iesotzo der RelativltiU“ wohl nicht immer mitetprcchcndc Uebor- 
Bchätzung der historiachen Methode und des inductiven Verfabrona alch bemerkbar macht. Et« gc> 
wiunt mitnnter den Anachein , ala ob wirklich nur durch und aua allen möglichen liiHturiHchcn Notizen 
wahre Goaetzc der Voikawirth^chaft abzuleiteu und die Methode der Dcduction aun den Aziumcii, 
welche als solche durch Beobachtuug unserer selbst gewonnen worden sind, nach' den Auxichtcu der 
historischen Behüte gar cichta werth wäre. Und doch sind alle IlnuptgeiMitze der theoretischen National- 
ökonomik, Insbeaomiore die der Verthellung dos Volksoinkommens, dos Umlaufs der GUtor, dos Preises 
und der Productiouskostou , des Geldes u, a. m. durchaus mittelst Deduetfon gewonnen, wiosiosich 
denn der llauptsaoho nach schon in voller Klarheit bei dem ganz deductiv verfahrenden Adam Smith 
uud bei David Ricardo vortiiiduii und von John Buart MHl ist naph demselben Verfahren die 
NationatÖkonomik mit so grosseni Erfolge weiter ausgebaut worden (vgl. über Sin i th die Bemerkung 
von Buckto a. a. O. B. i, S. 21t). Darüber hat Pickford (Kinloit. in d. Wissenac.b. der polit. Oekon. 
Frankf. 1860, in d. Abschnitt „speculailvo Doductlon, Geschichte und Statistik“ S. 35 — 66, bes. d. Resume 
B.OSfT.icin ini Wesentlichen , scheint mir, richtiges Wort gesprochen. Auch Knies’ En'lrterungen 
K. 147 ff. Uber das ,, Dogma des Eigonnutzos “ troffen weit über das Ziel hinaus. Macleod beweist in 
seiucr oheiiso heftigen wie ungeschickion Polemik gegen das deductive Verfaliren von Ricardo und 
Mill weil mehr für, wie gegen diese grossen t.lekonomisten und deren Methode der Argumentation, 
auch hat er aussunlom dos Unglück , seine Gegner fast niemals richtig zu verstehen (vgl. seine The«tr. a. 
pract. of banking etc. 2 vol. Loml. 1855 — 56, und darüber meine Rccenslun in den Gött. Gel. Anz. f. 1858, 
8.281 — 307, sowie die Besprechung von O. Michaelis ,,ein Rückfall“, in d. Viertelj. -Sehr, für Volks- 
wirthsch. u. Cnlt.><iesch. , herausgeg. v. Fancher, J. 186.3, 4. Heft. S. 116 ff.; .ferner Macleod’s neues 
grosses Dictionary of poUt. econ. , 1. voh Lond. 1862. Z. B. in dem Art. axioms and duünitions). Die 
Statistik kann vloilcicht mit der Zeit immer Öfter zur Auffindung neuer Gesetze, nobeiisächlichcr 
Or<lnung, zweitou Rangs, wenn man so sagen darf, dienen, voruemlich dadurch, dass sie durch ZurUck- 
fUIirung der Thatsachen auf Zahlenwerthe die Anwendung exacter Methoden und des mathematischen 
CalcUls urmöglloht. Vorzüglich hat sie aber doch auch ferner nur die Belege fUr bereits dundi Do- 
duction gefundene Gesetze zu Hofern. Von der Geschichte, auf welche die Anwendung der exacten 
Methoden noch kaum begonnen hat, wird dasselbe in noch höherem Maa-ssc gelten. Deshalb stimme ich 
mit dem Inhalte (Um 80 weniger mit der Form) dos Art. von Faucher über Gesch. 8t.atisiik u. Volks- 
wirtbich. ln d. augef. Sehr. 8. L24»-31 überein. 
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(icu Ursachen iler Xebeiigcsctze ist. Untersuchen wir dies an einem Beispiel. Wir 
sprechen von der Gesetzmässigkeit des Verhrechens im Allgemeinen, 
indem wir eine coustaute Regelmässigkeit in der Gesammtzahl der verschiedenen, 
ein- und demselben gerichtlichen Verfahren unterliegenden Verbrechen in einem 
Lande längere Zeit hindurch wahruchmen. Daraus leiten wir den durchschnittli- 
chen Hang zum Verbrechen in der Bevulkeruug ab. Dieser Hang bleibt gleich, 
weil und solange die ciiiwirkcnden Ursachen, die idiysiseheu, materiellen, geistigen, 
sittlichen Zustände u. s. w. der Bevölkerung gleich bleiben. Die Ergebnisse d<'r 
Untersuchung der Gesetzmässigkeit und des Hangs zum Verbrechen gtdten von 
dem mittleren Menschen unter mittleren Verhältnissen (Einflüssen), wie sie obwal- 
ten, also von einem mittleren Menschen in Bctreft' des Geschlechts, des Altera (je 
nach der mittleren Betheiliguug der Geschlechter und Alterselassen), der körper- 
lichen, geistigen, sittlichen Beschaffenheit, der Bildung, des Berufs, der socialen 
Stellung, des Uivilstands u. s. w. unter den mittleren Einflüssen der Witterung, der 
Jahreszeiten, des Klimas, des AVohnorts, der Nahrungsweise, der Getreidepreise, 
des Verdieusts u. s. w. Alle diese Einflüsse oder Ursachen wirken mehr, weniger 
auf die Gestaltung des Gesauuntergebnisses ein. Je nachdem daher z. B. in einem 
Jahre der schlechte Sommer mit seiner Missernte und der folgende rauhe Winter in 
Gemeinschaft mit einer Stockung der Weiber iK’sehäftigenden Fabriken eine ver- 
mehrte Menge Verbrechen gegen das Eigenthum , besonders Diebstähle und zwar 
namentlich von Seiten junger , dem Arbeiterstande angehörender l’ersoueu weibli- 
chen Geschlechts verursacht, wird in diesem Jahre die Zahl der Verbrechen gegen 
Eigenthum und zwar vorzüglich die Zahl der Diebstähle, ferner die Betheiligung 
des weiblichen Geschlechts, der jüngeren Alterselassen, des Fabrikarbeiterstumls 
und die Quote des Winters an den Verbrechen grösser erscheinen, dadurch aber 
auch das Gesammtergebniss, d. h. unter übrigens gleiehen Umständen die Zahl 
aller Verbrechen und der durchschnittliche Hang zum Verbrechen überhaupt ein 
wenig alterirt, in diesem Fall grösser geworden sein. In längeren Jahren gleicht 
sich dies aber aus, indem vielleicht schon das Jahr darauf die Verhältnisse gerade 
da, wo sie ungünstig waren, sich nach der anderen Seite (Verminderung) günstiger 
stellen. Nach dem Durchschnitt mehrerer Jahre hat sich nichts verändert, weil die 
Wirkung der accidentcllen Ursachen sieh selbst neutralisirt hat und in den Haupt- 
ursachen, den physikalischen, körperlichen, ökonomischen, geistigen und sittlichen 
Verhältnissen keine nachhaltige Aenderung vor sich gegangen ist. 

Weil sich aber die Gesetzmässigkeit der Vorgänge im Ganzen, z. B. der A'er- 
brechen im Allgemeinen, auf diese Weise aus den einzelnen Gesetzmässigkeiten 
und den den letzteren zu Grund liegenden Ursachen zusammensetzt, muss man sich 
auch nicht mit der Untersuchung der grossen Zahlen, etwa aller Verbrechen in der 
ganzen Bevölkerung, allein begnügen, z. B. nur die Regelmässigkeit dieser Zahlen 
Jahraus Jahrein beobachten. Denn sonst sind diese grossen Zahlen allerdings ein 
blosses Blendwerk. „Man staunt über sie und vergisst das wirkliche Forschen.“ 
•. Man muss vielmehr die Zahlen gliedern, die Thatsachen isoliren und den Einfluss 
der cinzclneu Ursachen durch neue Gruppirungeu und Combinationen zu consta- 
tiren und zu messen suchen. Zu diesem Zweck muss aber in den meisten Fällen 
schon die richtige Methode bei der statistischen Aufnahme durch die amtlichen Or- 
gane des Staats befolgt, und vor Allem möglichst j^itgehend sjiecialisirt sein. 
Darin lässt gerade die Statistik der Heirathcn, Selbsmorde und Verbrechen noch 
Vieles in den meisten Ländern zu wünschen übrig; oder wenn genaue Specialia 
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vorlipgeii, ho fehlt e» mi der Coinbiiiatioii mich «lleii den inöj;liehen Seittm. I>ies 
gilt seihst von den franzüsischen Coniptes gener. de radininistrHtion de la jnsliee 
criniinelle, geschweige von anderen ähnlichen Arbeiten (z. B. hei den Selhstinorileii 
wird wohl Motiv und Jahreszeit und Motiv und Geschlecht eombinirt, nicht aber ini 
Kinzclnen Motiv, Geschlecht und Jahreszeit ; eine genügende titatistik in allen dies(“u 
Beziehungen macht freilieh auch sehr zahlreiche Tabellen erforderlich). Gerade 
hier, wo inan vielfach mit relativ kleineren Zahlen operirt, treten dann jene be- 
stimmten Kegeinlässigkeiten im Einzelnen hervor, welche an sieh am Meisten 
überraschen und für die allgemeine, philosophische Seite der Frage nach der Ge- 
setzmässigkeit in den scheinbar willkührliehen Ilandlungen des Menschen am Be- 
deutsamsten sind. Z. B. wir beobaehtcii eine hoheUegehnässigkeit in derBcwegiing 
der Gesammtzahl der Verbrechen, wie der Zahlen gewisser einzelner Verbrechen 
unter dem Eintluss der Jahreszeiten, des Geschlechts, des Alters, des Wohnorts, des 
Erwerbs und Lebensmittelpreises, des Berufs, der Bildung, iler socialen Stellung 
u. s. w., und unter dem Eintluss der combinirten Factoreii, z. B. der Jahreszeit und 
des Geschlechts, oder beider und des Alters, oder aller drei und des Wohnorts und 
des Berufs u. s. w. Erst eine solche Analyse der Erscheinungen, welche je voll- 
ständiger uiiil specieller desto besser ist, gestattet uns dann den Werth und die 
Bedeutung der Gesetzmässigkeit im Grossen, z. B. in der Zahl aller Verbrechen im 
ganzen Eandc richtig zu würdigen. Leider, dass die Mängel des Beobachtuugs- 
matcrials, die genügende Durchführung einer solchen Analyse z. B. der Gesetz- 
mässigkeit in den Verbrechi'u noch hindern, mul die ausserordentliche Mühseligkeit 
tler Berechnung die Kräfte des Einzelnen, der erforderliche llamn zur Darstrdlung 
den L nifaug einer l'rivatschrift übersteigen. Hier lässt es sich allerdings auch recht 
wohl denken , dass die in der (xloichheit der (f (»ammtzahl sieh äussernde Wirkung 
die Hesultante aus ungleichartigen Compementen ist. Es kann z. B. die Gcsainmt- 
zahl der Verbrechen ganz gleich geblieben sein, aber die Betheiliguug der Ge- 
schlechter hat sich geändert, die der Männer ein wenig ab-, die der Frauen stark 
zugeuommen ; das Ergebniss ist dasselbe. Aehnlich hat vielleicht die Betheiliguug 
der Altersclassen sich verändert, ülmr w<dchen sehr bedeutungsvollen Umstand die 
Gleichheit der Gesammtzahl hinweg sehen lässt, — wie in den letzten Jahren in 
Frankreich. 

Die unmittelbare Abhängigkeit der menschlichen freiwilligen Handlungen von 
äusseren physikalischen Factoreu, wie Klima, Jahreszeit, Witterung, von physiseheu 
i'crhältmsseu, wie Geschlecht, Alter, Ernährung, von socialen Umständen, wie Bil- 
lung, Bend', Stellung, Wohnort (welch’ letzterer auch vielleicht als physikalischer 
i'aetor mit in Betracht kommt), kurz die Abhängigkeit dieser Handlungen von 
lauter Momenten, über welche der einzelne Mensch gar keine odi’r eine sehr geringe 
Herrschaft hat, ist cs dann endlich auch, welche allein herechtigte Zweifel au der 
Willensfreiheit überhaupt oder doch an dem Und'ange, den wir dieser Freiheit zu 
geben geneigt sind, hervorruft. Wenn der Mensch je nachdem er Mann oder Weib, 
jung oder alt ist, ganz v(-rschied<m, aber alsdann in einer ganz regelmässigen Weise •• 
cieichurtig bandelt, wenn alle jene Einflüsse so unbestreitbar bestimmend auf ihn 
cinwirken, dann liegt jedeid'alls der Schluss nach der Analogie nahe, dass die Hand- 
iungeu des Menschen überhaupt stets unbedingt von äusseren Ursachen, über welche 
ihm keine willkührliehe Macht zusteht, abhängen, wenn wir diese Ursachen auch 
noch nicht alle keuueu. Schon jetzt kann man den V i 1 1 e r m H'schen Satz, ..dass der 
Eintluss der verschiedenen Stellung der Sonne gegenüber der Erde auf die Verthei- 
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hing (1er Coneeptiouen niid folglieli der Geburten iiaeh den Monaten fest stehe“ mit 
Hestiinnitheit aiisdehnen und einen ähnlieh maassgebenden Einfluss der .Stellung 
der Sonne auf die Selbstmorde und Verbrechen behaupten, was ohne Zweifel noch 
viel überraschender ist. Ich verhehle niclit, dass solche gesetzmSssige Erseheinnn- 
gen auch mir ausserordentlich imponireii und kann nicht liiugnen, dass mir die 
Versuche von Qu^telet (syst. soc. p. 65 ft., sur la stat. mor. passim), Oufau (a. a. 
O. S. 2S), van M eenen (a.a. O. S. U>t)), Drob i sc b (Gerds. Hc]). 1843, 11. 1, .S. 28ft’.), 
VV ap)iäu8 (B. 2, S. 442 — 46), den Widerspruch zwischen dies<‘r Gesetzmässigkeit 
und der Willensfreiheit zu verneinen oderauch für unsiwe Logik zu la^seitigen, nicht 
genügen. Aber auf der anderen twüte gestehe ich auch hier nochmals, wie am 
Schlüsse meines N'ortrags, dass, wenn es meines Bedünkens den Vertheidigem der 
Willensfreiheit nicht gelungen ist, der menschlichen Jjogik die Vereinigung der 
gesetzmässigen Nothwendigkeit und der Willensfreiheit Ix'greiflich zu machen, es 
mir den Angreifern und Liiugiiem der Willensfreiheit doch auch nicht entfernt ge- 
glückt zu sein scheint, die grossen Schwierigkeiten logischer und erfahruugsmässiger 
Natur, welche das Aufgeben der Wilhnisfreiheit mit sich bringt, zu beseitigen. Das 
Gefühl lind Bewusstsein der Vera n t w ortl ic h k e i t und der sittlich en Frei- 
heit im einzelnen Falle sind 'l’hatsachen, welche durch die innere Erfahrung jedes 
Eiuzelnen auch dem V erstände so fest stehen, wie alle jene Gesetzmässigkeiten. Oder 
wer möchte, aller Erfahrung zuwider, mit Dank w ard t sagen, jeder V erbrech er 
f ü b 1 e i u s e i n c m Innersten, er leide ii n s c li u 1 d i g V ! (.8, 7d}. Genügen Er- 
örterungen wie die von Fischer (a. a. 0. S. 185 ft'., 204 ft'., u. wiialerholt), Löwen 
liardt (a. a. O. 8.18311’., S. 27311’.), Dank war dt (8. .51 11’.), die Willensfreiheit 
fahren zu lassen? Mir scheint, auch dem Verstände nicht, so wenig, wie dem Ge 
inüthe. Nein, Gesetzmässigkeit und Willensfreiheit sind für uns jetzt uochjö'ider- 
cprüche, alter gleichzeitig wenigstens beim j e t z i g e ii .pfände der Wissenschaft noch 
Wiibrbeiten, welche wür nicht aufgeben können, ohne der Ijogik des menschlichen 
Verstands ähnliche Schwierigkeiten zu bereiten, wie diejenigen sind, welche wir 
soeben beseitigt haben. Die Forderung, eine innere 'Vereinigung der Widersprüche 
zu suchen, bleibt als andres Postulat unseres Denkens dann freilich bestehen; dies 
muss das Ziel der weiteren wissenschaftlichen Forschung sein. Alter letztere sei 
unparteiisch nach allen Seiten! Eine Warnung, welche gegenwärtig wohl minde- 
stens ebenso sehr an uns Vertreter der naturwissmischaftlichen Auffassung der 
menschlichen Handlungen , wie an die Theologen und speculativen Philosophen er- 
geben muss. Noch wenigstens muss man gegenüber den schon als letzte gezoge- 
nen Consequenzen aus den Gesetzmässigkeiten Zweifel an der Wahrheit und Hich- 
tigkeit dieser Consequcnzi'n hegen, weil damit jene Gi-enze überschritten wird, 
welche wir aus anderen, nicht minder gewichtigen Gründen auerkeniicu müssen. 
Mau könnte, das Wort des Dichters wenig verändernd, mahnen: 

Est modus in rebus; sunt certi denique tiiies 
Quos ultra citraque iiequit consistere verum. 

Zusatz. 

Ich erwälmtc im Vorhergehenden gelegentlich, dass die aufgestellteBegritt’s- 
eutwicklung von Gesetz keine geringere Autorität als Laplace für sich hat. Die 
Bestätigiuig dafür findet sich in einer Stelle der L a p 1 a c e'schen Schriften, auf 
welche mich ein geehrter Fachgenoase., Hr. Lazarus in Hamburg, aufmerksam 
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machte, ln dem Capitel VI seiner unsterblichen „thiiorie analytique des probabili- 
t<Ss“ (Par. Ibl2) S. 3C.'} ff. handelt La]>lace von der „prcdjabilitd des causes et des 
dvt'neinents fnturs, tirde des dvdneuients observds“ und gelangt S. i!77 ff. zur Unter- 
suchung gerade desselben Falls, welcher oben mehrfach alslJeisjiiel für die Begriffs- 
cntwicklung gewählt ist: zu der Thatsache der männlichen Mehrgeburten. 
Laplace hat folgende statistische Daten zur Verfügung: die Zahl der männlichen 
nnd weiblichen Täuflinge in Paris in den 40 Jahren von 1745 — 84, 393,38<j Knaben 
gegen 377,555 Mädchen, annähernd wie 25:24; die Zahl der Knaben- und Mädchen- 
geburten in London in den 95 Jahren von 1064 — 1758, 737,629 gegen 698,958, oder 
etwa wie 19:18; die Zahl der Geburten im Königreich Neapel, von 1774 — 82, 
9 Jahre, uemlich 782,352Knaben und 746,821 Mädchen, oder wie 22:21. Die Z:ihleu 
für Paris sind die kleinsten und ebenso ist der Ueberschuss der Knaben hier am 
Geringsten, weshalb die Wahrscheinlichkeit, dass die Möglichkeit der Geburt von 
Knaben '/j der Gesammtheit übersteigt, in Paris kleiner wie in London und Neapel 
ist Laplace bestimmt nun die Grösse dieser (gegen London u. s. w. geringeren) 
Wahrscheinlichkeit der Kuabenmehrgeburten in Paris, und findet, dass cs um eine 
72-steUige Zahl wahrscheinlicher ist, dass mehr Knaben, als dass mehr Mädchen 
geboren werden oder m. a. W. , dass diese Wahrscheinlichkeit sich der Gewissheit 
ebenso weit nähert, wie 1 der I — '/«) unter m eine 72-stellige Zahl verstanden; „d'on 
l'ou voit, fügt Laplace hinzu, qiie l’on doit regarder cette probabilite comme etant 
ögnlc au moius a cette des faits historiques Ics plus avörds“ (S. 380). Wenn man die 
Formel auf alle Beobachtungen in den bedeutendsten Städten Kuropas auwende, wo 
von Neapel bis Petersburg die Erscheinung der Knabenmehrgeburten wahrgenom- 
men, so zeige sich, dass die Wahrscheinlichkeit, dass mehr Knaben geboren wer- 
den, sich der Gewissheit in einem ausserordentlichen Grade nähere; „ce rösultat 
parait douc etre une loi generale, du moius eu Europe.“ Wenn in kleinen Städten 
von diesem Gesetz eine Ausnahme stattzufinden scheine , so dürfe man mit Be- 
stimmtheit aimehmen, dass diese Ausnahme nur scheinbar sei und auf die Länge 
bei vermehrten Beobachtungen dasselbe Kesultat wie in den grossen Städten zuin 
Vorschein komme. Lajilaco berechnet dann die Geringfügigkeit der Wahrscheiu- 
lichkcit der Mädchemnehrgeburten in einem kleinen Zahlenbeispiel der Stadt Vit- 
tcanx, wo in 5 Jahren 203 Knaben und 212 Mädchen geboren waren. — Dieses 
Käsonnement des grossen Mathematikers bestätigt die Begrift'sentwicklung im vor- 
uusgehenden Abschnitte vollständig. Wendet man die Laplace'schc Formel auf 
die uuemllich viel grösseren, gegenwärtig vorliegenden Beobachtungen über die 
Knabenmehrgeburten an, so erweist sieh diese Thatsache als ein so festes Gesetz, 
wüe irgend eines, das wir kennen. 
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„Nmnt’ric'Hl proriöioii is the very öoul of science» aml it« attainnH'üt 
artbrilfi th«^ ouly c*riteriou or at least tlie best of tlie truth of theorios “ 
Sir J. F. W. Herschel. 

Oi'rC'ausalziiitiunniriiliniif; der beobachteteu imd aritlimetiscb auf- 
gcfnsHteiiErscbeiiiuiigeii iiiua» analytisch dargclcgt werden, die zcitlicli 
und räuinlieli wjilirneliinliareu Verseliiedenbeiten sind zu deuten und 
ihre wahrselieiiilieben UrMacln-n zu ergründen. Dieser Versuch des 
Nachweises und der Isolirung der einzehu'ii Ursachen macht die Zu- 
grundelegung einer bestiminti'ii Methode, eines geordneten Systems 
nothwendig. Die einfachste .Methode ist die der Naturwissenschaften; 
zuerst jede einzelne Erscheinung an sieh nach allen Seiten kennen zu 
lernen, sodann zu ermitteln, in wclehem Zusammenhang sie mit ande- 
ren steht, und darauf erst (liosen Zusammenhang oder das Abhängig- 
keitsverhältniss zu messen. Nanientlieh müssen Ursachen und Wir- 
kungen unter8chi(*den, als letztere die betretfenden Erscheinungen, als 
erstere möglicher Mhdse Alles betrachtet w(‘rden, was uns umgiebt, 
wahrscheinlicher Wtüse sehr \'ieles, dessen Einfluss wir uns nicht 
träumen lassen. Bei der geistigen Analyse des bunten Gewirrs der 
Erscheinungen kann man einen ähnlichen Weg wie in der Uhemic ein- 
schhigen: die Reibe der Erscheinungen im öffentlichen Ix-ben zu ge- 
wissen Gruppen und Abtheilungen vereinigen, diese gleichsam als 
Ueagentien zur Untersuchung einer bestimmten Reihe andrer Erschei- 
nungen betrachten, darauf zunächst das Vorhandensein einer Reaction, 
sodann ilie Qualität und Quantität derselben beobachten. 

Nach Engel (im Vorwortzu <lor ..Bowug. d. Bevölk. im K. S&chncn'S S. V. VI). 

„Eine Tabelle ist mit einer Sammlung von Functionen verschie- 
dener Art zu vergleichen, indem die Werthe, die in die vorderste 
Spalti; gesetzt wenleu, den unabhängigen oder Unvariablen entspre- 
chen, während, wenn man bezüglich dieser eine Feststellung getroffen 
hat, die Werthe in allen folgenden Spalten sich nur nach Maassgabc 
jener veränilern, mithin die abhängigen Variablen sind. Letztere sind 
aber die Functionen der ersterou.“ 

Engel (in d. Ztt^chr. >1 preas«. Htat. BUroaua, Jg. 114). 
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Vorwort, zugleich als Einleitung. 


Uebcr die Methode, welche ich in der vorliegenden statistischen 
Arbeit zu befolgen suchte, spricht sich das Motto aus Engel’s Schrift 
über die Bewegung der Bevölkerung in Sachsen, welches ich an die Spitze 
dieses Theiles gestellt habe, am Deutlichsten aus. Ausserdem habe ich 
mich darüber selbst in der Abhandlung über den Begi’iff der Ausdrücke 
Gesetz und Gesetzmässigkeit in der Statistik im vorausgehenden allge- 
meinen Theile und in der kurzen Einleitung auf S. 81 S. ausgelassen. 
Dem Schema auf S. 85 bin ich bei der statistischen Analyse der Selbst- 
morde möglichst genau gefolgt. 

Meine Arbeit über die Statistik der Selbstmorde möchte von den 
eigentlich statistischen Schriften über den Selbstmord eine der umfang- 
und stoffreichsten sein. Demungeachtet ist sie noch weit von wirklicher 
Vollständigkeit entfernt. Nicht nur, dass ich trotz emsigen Nachforschens 
kein ganz vollständiges Material zusamnienbringen konnte und mir ge- 
wiss manche Notizen unbekannt geblieben sind, welche hätten erwähnt 
werden müssen, — das ist noch mein geringster Kummer, denn absolute 
Vollständigkeit in solchen statistischen Arbeiten ist niemals zu erreichen. 
Man muss vor allem die Schwiörigkeit berücksichtigen, welche es hat, 
die vereinzelten ofücicllen Publicationen sämintlich aufzutreiben. Hat 
man das Seine gethan, das Material zu sammeln, so muss man schliesslich 
abbrechen, um zum Ende zu kommen. Ich habe aber auch in zweifacher 
Weise absichtlich meine Arbeit eingeschränkt, da ich sie nicht den sonst 
unvermeidlichen, vielleicht doppelten Umfang erreichen lassen durfte. 

Einmal habe ich die Quellen nur kurz namhaft gemacht und unmit- 
telbar oder später gelegentlich im Text bloss mit wenigen kritischen 
Bemerkungen versehen; eine eigentliche formelle Kritik der Quellen, 
deren thatsächlichc Ausübung hoffentlich aus meiner Arbeit zu erkennen 
sein wird , in Form einer zusammenhängenden Beurtheilung konnte ich 
mir hier nicht erlauben. Eine solche kritische Revue hat auch vorzugs- 
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weise einen praetisehen Zweek, nenilieli iiul die vorliandenen Mäng-el 
nnd Lücken aufmerksam zu maclien, damit die amtliche Statistik voll- 
koininnere Beobachtungen anstelle. Diese Ueberschau passt daher am 
Besten in Zeitschriften , in welchen sie anregend auf Verbesserung der 
Statistik cinwirken kann. Die vielfachen Mängel der gegenwärtigen 
Selbstmordstatistik habe ich oft genug in dieser Schrift berührt. Wenn 
man die langen Einleitungen und Erklärungen, welche ich vielen Tabellen 
hinzugeiugt habe, mitunter etwas ermüdend finden wird, so bitte ich zu 
bedenken, dass es eben die Aufgabe des wissenschaftlichen Statistikers 
ist, zu zeigen, worin die Mängel des Matcrial’s liegen und in wie fern 
man dennoch daraus braucldiarc Daten zui- Bildung einer Tabelle und 
zum Zwecke der Vergleichung mit den Daten anderer Länder gewinnen 
könne. Einfach ein paar Zahlen unkritisch zusammenstelleii, ist freilich 
viel leichter, aber ein ganz unfruchtbares Beginnen. Jene langen Er- 
läuterungen z. B. der Tabellen über das Alter der Selbstmörder durfte 
ich daher unter keinen Umständen weglassen, wenn ich dem Leser 
nicht die Möglichkeit einer C'ontrole entziehen wollte. Sachlich habe 
ich deshalb auch auf die Einwäude Mark d’Espine’s, Salomon’s, 
Löwenhardt’s, u. A. m. gegen die Zuverlässigkeit der statistischen 
Materialien über den Selbstmord überall gebührende Kücksicht genom- 
men, ohne deshalb eine formell zusammenhängende Prüfung der Ein- 
wände jener Autoren zu geben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass noch gegenwärtig die Beobach- 
tung der Selbstmorde keine absolut vollständige, dass die Vollständigkeit 
in dem einen Lande gi'össer, wie in dem anderen ist, und dass die heutigen 
Daten vollständiger und zuverlässiger sind, wie in früherer Zeit, Aus 
diesen Thatsachen eiklären sich Schwierigkeiten für die Sehlussziehung 
in mehr als einer Hinsicht, weil die zeitlich oder räumlich beobachteten 
Zahlenverschicdenheiten theilweise eben nur in Beobachtungsfehleru 
ihren Ursprung haben. Und die Grösse dieser Beobachtungsfehler zifFer- 
mässig genau zu messen, ist ebenfalls nicht möglich, man muss sich mit 
gewissen Schätzungen nach der Wahrscheinlichkeit begnügen. Allein 
mit ähnlichen Schwierigkeiten kämpft man in gewisser Weise in allen 
Beobachtungswissenschaften. In der Bevölkerungsstatistik wechselt der 
Grad der Zuverlässigkeit der Beobachtungen namentlich gerade so 
zeitlich und räumlich, ohne dass man deshalb eine vergleichende Bevöl- 
kerungsstatistik verwerfen müsste. Die Aufgabe besteht daher darin, 
nach Mkhrscheinlichkeitsschlüsscn die Mängel des statistischen Stoffes 
aufzufinden und bei der Vergleichung und Schlussziehung zu berück- 
sichtigen. Dadurch wird freilich in der Selbstmordstatistik — - weit weniger 
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in der CrimiualstiitiHtik — die Ai'beit langwierig und coniplicirt, indessen 
findet man bald, dass das Material doch in vieler Beziehung ganz brauchbar 
ist Mark d’ Espine z. B. geht in seinem Argwohn gegen die selbst- 
mordstatistisehen Daten viel zu weit. Die Beobachtungen sind jetzt 
vollständiger und waren früher nicht so mangelhaft, als er und Andere 
glauben. Durch mancherlei Vergleichungen lässt sich dies beweisen. 
Die wichtige Frage über die Zunahme der Selbstmordfrequonz in der 
Gegenwart glaubte ich deshalb auch bejahen zu dürfen. Man hat in den 
Daten über die Vermehrung der Selbstmorde in Stadt und Land, über 
die einzelnen Selbstmordarten u. a. m. hinlängliche Controlmittel. Die 
Zweifel über die relativ gleiche Zuverlässigkeit der Beobachtungen — 
uud eben auf diese relative Gleichheit kommt es vor Allem an — ver- 
schwinden bei der Specialanalyse. Wenn man hört, dass im Königreich 
Sachsen d — 4 mal so viel Selbstmorde Vorkommen sollen, wie im R.-B. 
Düsseldorf, oder in Hannover noch einmal so viel wie in Baiern, so wird 
man billig Argwohn hegen, ob die Daten alle gleich genau sind. Beob- 
achtet man alsdann aber die gleiche Frequenzziffer in Sachsen, Preussisch- 
Sachsen, West-Schlesien, Thüringen, andererseits in Westfahlen und am 
Rhein, oder in Baiern und Deutschösterreich, so wird man sich über- 
zeugen, dass reelle Verschiedenheiten der Frequenz vorliegen, wo man 
an statistische Beobachtungsfehlcr dachte. Thatsächlich habe icdi in 
dieser Hinsicht, wie gesagt, die Kritik und Controle der Quellen im 
allergrössten Umfange ausgeübt 

Die zweite Einschränkung meiner Arbeit besteht darin, dass ich im 
Allgemeinen nur einen einzelnen Factor in seinem Einflüsse, nicht aber 
mehrere Factoren in Combination in ihrem combinirteu Einflüsse prüfte. 
Ich suchte ucmlich zunächst jeden einzelnen der in dem 8chema auf 8. 85 
uamhaft gemachten Factoren zu isoUren und seinen Einfluss auf die 
Selbstmorde im Ganzen zu constatiren und zu messen. Nachdem dies 
geschehen, wäre es aber auch möglich gewiesen, nun den untersuchten 
Factor mit einem anderen zu eombiniren , indem ich jirUfte , welchen 
Einfluss jener erste F'aetor auf den Theil der Selbstmörder, auf w'eh'hen 
gleichzeitig der zweite Factor seinen Einfluss ausübte, äusseren möge. 
V'^on da hätte ich dann zur Prüfung dreier und noch mehrerer i^ictoren 
übergehen können u. s. w. Z. B. Hess sich zuerst der Einfluss der Jahres- 
zeiten auf die Gesammtzahl der Selbstmorde (oder den Selbstmord über- 
haupt), sodann auf die männlichen und weiblichen Selbstmorde, darauf 
auf die männlichen und weiblichen je in der Stadt uud auf dem Lande 
prüfen u. s. w., wo also die Factoren Jahreszeit, Geschlecht, Stiidt- uifd 
Landleben in Combination wirkten. , 
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Von diem-r Analyse bin icli in der Regel abgestanden. Einmal lag 
gewölmlieh nur aus sehr wenig Ländern, öfters aus keinem einzigen das 
Material in der Weise gruppirt vor, dass man den combiniiteu Einfluss 
mehrerer Eactoren hätte piüfeii können (vgl. S. 84). Sodann hätte sich 
meine Arbeit dadurch an äusserem Umlange zu sehr ausgedehnt Hier 
bleibt daher noch Manches zu thun übrig. 

In einzelnen Fällen bin ich allerdings in der geschilderten Weise 
zu Werke gegangen , wo es das besondere Interesse der Sache mit sich 
zu bringen schien. Genau genommen wurde schon durch die gebotene 
Art der Untersuchung immer gleichzeitig der combinirte Einfluss des 
Factor’s Nationalität, Stamm oder Land (Staat) und des einzelnen zu 
prüfenden Factor’s, z. B. der Jahreszeiten untersucht Ferner habe ich 
aber mehrläch absichtlich den Einfluss combinirter Factoren geprüft^ 
so namentlich des Geschlechts und eines anderen Factor’s, z. B. des 
Alters, der körperlich-geistigen Beschaffenheit (Motiv). 

Auch ohne die vollständig im Einzelnen durchgclührte Untersuchung 
combinirter Factoren ist übrigens durch die schrittweise Ausdehnung 
der Untersuchung der einzelnen Factoren schliesslich auch der Einfluss 
mehrerer combinirter Factoren in den wichtigsten Puncten von selbst 
zu Tage getreten. 

In dem Generalresumd am Schlüsse habe ich, zugleich wieder mit 
Rücksicht auf das nicht-fachstatisfische Publicum, die Ergebnisse meiner 
Untersuchungen möglicht vollständig in Worten, nicht in Ziffern, zu- 
sammengefasst. Da man fast noch nirgends die Stärke der Einflüsse 
ziffermässig genau messen kann, sondern sich fast immer noch mit 
allgemeinen Quantitätsbestimmungen, wie „viel“, „w'enig“, „mehr“, 
„w'cniger“ u. dgl. m. begnügen muss, so leidet die Bestimmtheit der 
Ergebnisse der Untersuchung auch unter einer solchen Darstellung nicht- 

Die Beachtung dieser Ergebnisse Seitens der Psychiatriker und 
Naturforscher überhaupt W'ürde mich um der Sache Willen sehr freuen. 
Die Naturforscher sollen sich wenigstens nicht wegen ihrer geringen 
Berücksichtigung statistischer Untersuchungen damit entschuldigen 
können, dass sie, vrie ich so manchmal gehört habe, „die vielen Zahlen- 
geschichten am Liebsten überschlügen“. Der Statistiker als solcher 
kann auch hier nicht die Arbeit allein zu Ende fülucn, er muss dem 
Medicincr Vorarbeiten. 

Auf die medicinische Seite der Selbstmordfrage konnte ich als 
Nichtfachmann natürlich nicht näher eingehen. Die Arbeitskräfte zweier 
Fächer müssen hier Zusammenwirken. Von besonderem Interesse lür 
den Arzt ist wohl das hier zuerst von mir in seiner Giltigkeit für ganz 
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Kuropa nacligewieaenc Gesetz der V'erbreitung der Selbstmorde über 
die Jahreszeiten, welches man zuerst in einzelnen Ländern gefunden 
hatte, ferner die vergleichend-statistische Untersuchung der Motive und 
des Piinflusscs der körperlich-geistigen Beschaffenheit. Aber auch die 
anderen Ergebnisse werden dem Arzte von Interesse sein. Die merk- 
würdige Analogie in stammverwandten Bevölkerungen, die constanten 
Unterscliiedo in der Frequenz der einzelnen Confessionen, namentlich 
aber die aus allen meinen Untersuchungen sich ergebende Thatsache 
dass der Selbstmord von vorübergehenden Ursachen, von mehr auf der 
Oberfläche wirkenden Einflüssen wenig berülu't wb-d, sondern in der 
grossen Mehrzahl der Fälle, dem Selbstmörder selbst oft unbewusst, 
durch die körperlich-geistige Entwicklung des Menschen lange und lang- 
sam vorbereitet sein muss, — diese Ergebnisse sind wohl geeignet, die 
Aufmerksamkeit des Psychiatriker’s auf sieh zu ziehen. 

Von der medicinischen Literatur über den Selbstmord habe ich 
namentlich diejenige Frankreichs näher angesehen, da sie mir auch für 
meine Zwecke weit mehr Ausbeute bot, wie die von competeiiten Beur- 
theilem nicht sehr hoch gestellte deutsche. Selbst als Laie in derMedicin 
kann man vom statistischen Staudpuncte aus manche handgreifliche 
Irrthümer der medicinischen Autoren widerlegen. Es ist mir immer 
ganz unverzeihlich vorgekommen, dass die Aerzte und Physiologen 
die Statistik in ihren Untersuchungen so wenig berücksichtigt haben. 
Gewiss werden wir Statistiker der Unterstützung dm-ch die Naturforscher 
bei unseren moralstatistischen Untersuchungen bedürien, aber minde- 
stens in demselben Maasse sie die unsrige. Fair et, selbst Esquir ul 
u. A. haben aus Unkenntniss der statistischen Untersuchungen über den 
Selbstmord oftmals Fehlschlüsse gethan. Die zahlreichen Verfasser 
kleiner phycliiatrischer Schriften über den Selbstmord in Frankreich 
und Deutschland nehmen in der Regel fast gar keine Rücksicht auf 
statistische Daten und tappen deshalb mit ihren wenigen vereinzelten 
Fällen ganz im Finstern umher. Lisle hat neuerdings endlich einmal 
mit der statistischen Untersuchung begonnen imd verdankt es diesem 
Umstande, wie er selbst sagt, dass er viele in-ige Ansichten von Irren- 
ärzten berichtigen konnte. Möchten ihm andere Psychiatriker auf dem 
mit Erfolg eingeschlageiien Wege nachfolgen! — In Boudin’s grossem 
Werke über die geographische Verbreitung der Krankheiten ist die 
Darstellung der Selbstmordvorbreitung kümmerlich. In dem Handbuch 
der medic. Statistik von Oestcrlen, von welchem soeben die viel ver- 
sprechende erste Hälfte erschienen ist (Tüb. 1 8(i4), wird nach dem Pro- 
spect ein Abschnitt auch dem Selbstmord gewidmet sein. 
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Auf so rein psycliiatriselie Fi-agen wie die Uber die Auffafisiing der 
Selbstmorde als Ki'unklieitsform konnte ich mich begreiflicherweise eben- 
falls nicht einlassen. Unsere Statistik der Motive , ohnehin der mangel- 
hafteste Thoil der Selbstmordstatistik , kann hier allerdings nichts ent- 
scheiden. Aber nach der früheren, jetzt auch mehr und mehr angegriffenen 
Auffassung besonders der französischen Irrenärzte in jedem Selbstmord- 
fall einen Fall von Geisteskrankheit sehen, heisst offenbar viel zu weit 
gehen. Die Behauptung ist eine reine petitio principii. Immerhin werden 
tlie Daten über die Betheiligung Geisteskranker u. s. w. am Selbstmorde 
auch für den Mediciner nicht ohne Werth sein. Es ist jedenfalls bemer- 
kenswerth, dass nach den Listen mehrerer Länder etiva der dritte Theil 
der Selbstmörder aus Geisteskranken und Schwermüthigen bi’steht und 
diese Quote dieselbe ist, welche Hopf aus den mit besonderer Umsicht fest- 
gestellten Ergebnissen der Gothaer Lebensvcrsicherungsbank mittheilt: 
hier waren 32®/(, der Selbstmörder, meistens Männer, geisteskrank. Die Sta- 
tistik der Motive sollte eigentlich eine Statistik der psycliischon Zustände 
der Selbstmörder sein. Die Daten werfen auf diese Zustände auch wohl 
einiges Licht, allein genügend sind sie nicht, weil meistens verw'ickelte 
psychische Zustände als die muthmasslichen, allein wahrehmbaren Mo- 
tive in den statistischen Tabellen erscheinen und nur erscheinen können. 

Das statistische Interesse an den angestellten Untersuchungen liegt 
wohl vorzugsweise in der befolgten Methode , in der Prüfung und Sich- 
tung des Materials und in einigen neuen Ergebnissen und Erweiterungen 
und Verallgemeinerungen älterer einzelner Beobachtungen. Neu ist wohl 
die aufgefundene Analogie der Selbstmordfrcquenz in stammverw'andten 
Bevölkerungen, in welcher Hinsicht man namentlich in Deutschland die 
merkwürdigsten Erfahrungen macht. Viele wichtige Folgerungen sind 
daraus zu ziehen. Ferner ist die Zurückführung dos Einflusses der 
Jahi'eszeiten namentlich auf den Wechsel und die U eher gangsz eiten 
in gewisser Hinsicht neu. Aus der Statistik der Motive konnte der 
wichtige Satz abgeleitet werden, dass eine sehr verschiedene natürliche 
Disposition zum Selbstmord unter verschiedenen Bevölkerungen bestehen 
muss. Die Statistik der Motive vennochte eine genügende Erklärung 
nur von der Minderbetheiligung des weiblichen Geschlechts am Selbst- 
morde zu geben. Neu ist endlich auch in der Hauptsache das aus der 
Prüfung der Factoren Stadt und Land, verwaltender wirthschaftlieher 
Character und specieller Beruf gewonnene, im Einzelnen in genauem 
Zusammenhang stehende Resultat. 

Verallgemeinert wurden die Gesetze der V'ertheilung der Selbstmorde 
über die Jahreszeiten, über die Geschlechter, die Altersclasseii, die Beob- 
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ilohtungeu über den geringiugisen Eiuilusa von Missernten und vorüber 
gehenden ullgoineinen Landescalamitäten , über die Betheiligung der 
Civilstandsclassen, der Confessionen und über die Selbstmordarten. 

Die grösste Schwierigkeit für den Moralstatistiker besteht immer in 
der Mangelhaftigkeit der statistischen Beobachtimgen über den Selbst- 
mord. Man muss stets erst den Beweis fülu-en, dass das Material zur 
Scldusszielmng nicht ganz unbrauchbar und alsdann erst zeigen, inwie- 
weit es brauchbar ist. Die wichtigsten statistischen Vorarbeiten allge- 
meiner Art sind die Sclniften von Quötelet, der Abschnitt über die 
Sittenstatistik in Wappäus’ classischer BevölkcrungssUvtistik und 
namentlich die mehr in’s Detail gehenden dänischen vergleichend-stali- 
süschen Tabellcnwerke über den Selbstmord, eigentliche statische Mono- 
graphieeu über dieses Thema, die neuern von David (dem bisherigen 
Chef des statistischen Bureau’s in Kopenhagen und jetzigen Finanzmini- 
ster im Bluhme-Moltke’schen Ministerium) und mehr noch die altern von 
Kay ser. Aber alle diese Arbeiten beschränken sich doch auf die Unter- 
suchung einiger Hauptpuncte und auf die Vergleichung nicht sehr vieler 
Länder. Ich musste daher viele Partieen ganz ohne die immer so wesentliche 
Mithilfe fi-ühercr V’orarbeiten ausführen. Manche Mängel meiner Ai'beit 
sind daraus wohl hervorgegangen und mögen damit entschuldigt werden. 

Mitunter liegt das officielle statistische Material für eine Unter- 
suchung wie die vorliegende durch Umrecluiung der absoluten in relative 
Zahlen bereits in etwas verarbeitetem Zustande vor, was natürlich die 
Arbeit durch Abkürzung des mechanischen Theils der Keclmungen sehr 
erleichtern kann. Aber meistens muss man diese Relath'zahleuberech- 
nungen selbst erst ausführen. Aus den beiden dänischen Mono- 
grapliieon, in einem Abschnitte auch aus den Schriften von Lisle und 
Blanc habe ich noch am Meisten verarbeitetes Material benutzen können. 
Bei den eigenen Berechnungen hat man zum Glück häutig gegen Eechen- 
fehler eine Controle, z. B. bei der Promille- und Procentberechnung. 
Aber ganz sind sulche Rechenfehler nicht leicht zu eliminireu. Gegen 
das andere Kreuz der Statistiker, gegen Druckfehler, habe ich wenigstens 
das Mittel einer nochmaligen sorgsamen Revision der Aushängebogen 
angewendet ; vgl. das Druckfehlerverzeichniss auf S. 29ü. 

Die Selbstmordstatistik ist an sich ja ein kleines Gebiet , sie verur- 
sacht aber immerhin schon Mühe genug. Ich habe mit ilncr Behandlung 
den Anfang gemacht, weil die für ihn selbst folgenschwerste Handlung, 
die der Mensch begehen kann, am Meisten die Aufmerksamkeit bei 
einer Untersuchung auf sich zieht, in welcher die Gesetzmässigkeiten Lu 
diesen Handlungen geprüft werden sollen. Selbst wenn man den Geistes- 
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kranklleiten noch so viel Bedeutunpf für die Entstehung der Selbstmorde 
beilegt, bleibt ein ansehnlicher Theil Selbstmorde übrig, die man zu den 
willkürlichen Handlungen recluien kann. Eine genaue, scharfe Schei- 
dung dieser beiden Kategorieen des Selbstmords ist überhaupt wohl un- 
thunlieh, in welcher Beziehung die Bemerkungen von Hopf über die 
Erfahrungen bei der Gothaer Lebensversicheningsbank alle Beachtung 
verdienen. Und die Untersuchung der Selbstmorde von Geisteskranken 
selbst wirft auf unsere Frage ebenfalls manches interessante Streiflicht 
Die vergleichende Selbstmordstatistik einer vergleichenden Criminal- 
statistik vorausgehen zu lassen, empfiehlt sich aber auch aus dem äussi*- 
reu Grunde, dass Methode und Gang der Untersuchung an den Selbst- 
morden sich einfacher zeigen lässt. Von den Verbrechen müsste eigent- 
lich jedes einzelne so speciell wie der Selbstmord geprüft werden. 

Die Nothwendigkeit und der Nutzen genauer, nach vergleichender 
Methode durchgetührter Untersuchungen für andere nationalökonomische, 
culturgeschichtliche und statistische Fragen wird mittelbar aus der vei’- 
gleichenden Statistik der Selbstmorde erkannt werden. 

Um eine Statistik der Selbstmoixle allein war cs mir zu thun, 
nicht um eine Geschichte dersplben. Ich habe aber auch geflissentlich 
die Mittheilung historischer Notizen vermieden, obgleich es sehr 
leicht gewesen wäre, davon eine ziemliche Anzalil anzufüliren. In den 
medicinischen Schriften der Franzosen und mehr noch der Deutschen 
finden sich solche geschichtliche Ueberblicke über die Verbreitung der 
Selbstmorde bei verschiedenen Völkern und in verschiedenen Zeiten 
vielfach , leider viel mehr wie exactc statistische Untersuchungen. Für 
unsere Zwecke haben solche historische Notizen meiner Ansicht nach 
gar keinen Werth, im Gegentheil, sie führen nur irre. Stets hat man 
dabei nur Fälle vor Augen, wo illustre Personen, deren Selbstmord 
Eclat machte, sich das Leben nahmen;, über die allgemeine Verbrei- 
tung der Selbstmorde unter ganzen Bevölkerungen wissen wir gar 
nichts. Allgemeine Scldüsse aus solchen Notizen kann und darf man 
nicht ziehen. Die Motive der Lucretia’s , Kato’s , Brutus’ sind heute zu 
Tage sehr selten, vermuthlich waren sie es zu allen Zeiten; wie es 
sich mit den Selbstmorden aus anderen Motiven im Alterthum und 
Mittelalter verhalten hat, darüber wissen wir fast nichts. Was lassen 
sich für Schlüsse auf die Verbreitung der Selbstmorde aus den Notizen 
über die Damen von Milet ziehen, Notizen, welche fast jeder Schrift- 
steller über Selbstmord dem anderen wieder nachschreibt V Die Gene- 
ralisirung vereinzelter historischer Facta führt hier wie sonst nur zu 
oft vom rechten Wege ab. Wenn Esquirol z. B. den Einfluss des 
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Kliraa’s dainit von vorlicrcin zu widorlcf'cii meint, dass zu Zeiten der 
alten Römer der Selbstmord in Italien sehr häufig, jetzt selir selten, 
in Britannien damals unerhört , gegenwärtig der allgemeinen Meinung 
nach recht häufig sei , so zerfällt ein solcher Beweis in nichts. Denn 
über die Selbstmordfrequeiiz des alten Italien und Britannien ist gar 
nicbts bekannt. Die geschichtlichen Verweise haben in solchen Fragen 
keinen grösseren Werth wie die Deduction und das aprioristische 
Räsonnement. Von nichts wird man sich melu' überzeugen, wie von der 
Nothwendigkeit strengster Induction auf diesem Gebiete, man wandelt 
sonst stets in der Irre. Jener E squiroFsche Schluss, ähnliche allgemein 
verbreitete Irrthümer über die Zunahme der Selbstmorde im November, 
über das Vonvalten derselben ün jüngeren Alter, die Betheiligung der 
F i-auen in der Stadt und auf dem Lande , über die Motive , Liebesleid, 
Spielverlust u. s. w. erklären sieh nur aus der falschen Methode der 
Untersuchung. Gegen die „allgemeinen Annahmen“ wird man mit 
Recht selir argwöhnisch. Rünielin, Kazauvieilh u. A. sind dadurch 
zu einigen ganz falschen Behauptungen verleitet worden. Auch Lisle 
würde aus einer Ausdehnung seiner schönen statistischen Untersuchmig 
über den Selbstmord in Frankreich auf andere Länder mehr Gewinn wie 
aus seiner Geschichte des Selbstmords gezogen haben. 

Den Stand der Gesetzgebung über den Sclbshnord und über- 
haupt das Verhalten des Staats’ zu diesem zu kennen, ist ohne Ziveifel 
in culturhistorischer Beziehung ebenso interessant, wie die Kenntniss 
der philosophischen und der Volksanschauungen über diese That. 
Einige Schlüsse ganz allgemeiner Art auf die Selbstmordfrequenz der 
Zeit und des Landes kann man daraus wohl mitunter ziehen. Auch jetzt 
ist jene Kenntniss von Interesse , weil man daraus auf die Fehlerquellen 
der statistischen Daten schliessen kann. Die vielfach geltenden gesetz- 
lichen Besthnmungen , dass die Leichname der Selbstmörder den Anato- 
niiecn verfallen, wirken in statistischer Hinsicht gewiss auf eine Fäl- 
schung der Listen hin , indem manche Selbstmorde namentlich in den 
höheren Classen nun als natürliche Todesfälle oder Unglücksfälle oder 
als Selbstmorde Geisteskranker hingestellt werden. Die e.nglischen Be- 
stimmungen über das Vermögen der Selbstmörder sollen zum Theil an 
der geringeren Zuverlässigkeit der dortigen Selbstmordstatistik schuld 
sein. Man wird sich aber gewiss auch hier hüten müssen, allgemeine 
Scldüsse zu ziehen. Der Einfluss von Massregclu , wie die , welche der 
Senat von Milet oder Wellington vor der Schlacht bei Waterloo gegen 
die epidemische — ein statistisch auch sehr fraglicher Punct — ■ 
Häufung der Selbstmorde getroffen haben sollen, darf schwerlich für 
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ganze Länder hoch angeschlagen werden. Die prophylactischen Mittel 
gegen den Selbstmord liegen überhaupt wold nicht in einzelnen Maass- 
regeln des Staats, sondern in der allmähligen sittlichen, zum weit 
kleineren Theil in der materiellen und geistigen Hebung der Bevölke- 
rung. Schlüsse in dieser Richtung aus den statistischen Untersuchungen 
zu ziehen, ist aber ebenfalls nicht die Aufgabe des Statistiker’s als 
solchen. 

Kurz vor der Beendigung dieser Arbeit erfuhr ich aus Zeitungs- 
notizen, dass Legoit der Pariser medicinischen Academie eine ver- 
gleichend statistische Abhandlung über den Selbstmord vorgelcgt hat. 
Diese Arbeit ist mir noch nicht zugekommen, ich habe sie mir auch 
noch nicht zu verschaflfen gesucht , um ganz unabhängig davon meine 
Untersuchung zu beenden. Nach den kurzen mitgetheilten Notizen 
scheint Legoit zu Resultaten gelangt zu sein, welche mit den meinigen 
in wichtigen Pimcten übereinstimmen. 

Ueber die Gründe, welche mich bewogen haben, die Seite 86 er- 
wähnte criminalstatistische Parallele zwischen Frankreich und Preussen 
noch wegzulassen, habe ich mich im Vorwort zum ersten Theile ausge- 
sprochen. — Den Nachtrag zur Statistik der Selbstmorde wolle man 
nicht übersehen. 

Hamburg, im September 1864. 

Dr. Adolph Wagner. 


Digilized by Google 



Verlag von Boyks & Oeislek in Hamhukg. 


Aegidi, li. K., Ans dem Jahr 1819. 2. Aufl. geh. 18 Sgr. 

Zur Feier des 18. MSr*. Kede. 2. Aufl. 3 Sgr. 

Das VerMltniss der Turner und Turnvereine zur Politik. 3 Sgr. 

Aken, K. v., Alsen frei. Gedieht. 1 Sgr. 

Alter Ego. Eine Studie zu Shakeepeare’s „Kaufmann“, geh. 6 Sgr. 

Auer, Ad. v.. Drei Novellen. MA. geh. 1 Thlr. 20 Sgr. cleg. geh. 2 Thlr. 
Ave-Iiallement, Dr. Bob. Die Benutzung der Palmen am Amazonen-Strom in der 
Oekonomie der Indianer. Vortrag, geh. 6 Sgr. 

Eokordt, Ii., Leasing und das erste deutsche Natioualtheater in Hamburg. Vor- 
trag. 6 Sgr. 

Oeibel, Bm., Das Lied von Düppel. 1 Sgr. 

Orüning, Bd., Gedichte. MA. geh. 1 Thlr. 

Haoauluy, Ueber die Judenfrage. Aus dem Englischen v. Dr. P. S. Hauer. 3 Sgr. 
Mit gesehlossnen Augen. Eine Geschichte, cart. G Sgr. 

Schmidt, Otto, Gedichte. MA. geh. 22>/ä Sgr. 

Bhakespeare’s Hamlet, Prinz von Dänemark. Deutsch v. H. von Plehwo. geh. 
IThlr. 

Krüger’s Jagd-Album. 21 Blätter in eleganter Farbendruck-Mappe. Tondruck. 
10 Thlr. 15 Sgr. colorirt 15 Thlr. 22‘/j Sgr. 


Digitized by Google 



Digitized by Google 



Statistik willkfllirlicher Handlongen. 


Die auBführlielieii stntistisclicn Holcgp fiir alle einzelnen Sätze, welche 
ich in meinem Vortrage unfgestellt habe, können hier nicht gebracht werden, da 
dieses einen zu grossen Kaum beanspruchen würde. Diese Sätze beruhen gi-ossen- 
tlieils auf den Ergebnissen der Untersuchung einzelner Statistiker, besonders Qud- 
telet's, VV appäiis’, EngeVs und sind in den wiederholt genannten Werken dieser 
Örhriftsteller statistisch sorgfältig erhärtet. Au dem vou ihnen mitgetheilten und 
an anderem eigens zu diesem Zwecke von mir gesammelten 'statistischen Material 
habe ich, soweit ich cs vermochte, abermals diese Sätze erprobt. Den reichhaltigen 
Anhängen des Wappäus'schen Werks bin ich in dieser Beziehung zu besonderem 
Danke verpflichtet, namentlich für das statistische Material der Trauungfm. Ich 
suchte sodann jene Sätze vorzüglich auch an den neuesten statistischen Daten 
üljer die betreffenden Verhältnisse zu prüfen, und zum Vergleich die Beobachtun- 
gen aus anderen Ländern mit heran zu ziehen, wobei wohl ein und der andere neue 
Oller die schöne Bestätigung eines alten Satzes gefunden wurde. 

Aus dem hierüber zusammengestellten Material theile ich im Folgenden m i t 
Auswahl dasjenige mit, welches mir zum Belege der einzelnen Thesen meines 
V’ortrags besonders jiasscnd erscheint. Dass man dabei nicht jeder zu stellenden 
Anforderung gerecht werden kann, ist mir wohl bewusst. Aber ich bin gezwungen, 
diese statistischen Mittheilungen auf ein gewisses Maass zu beschränken. Trotzdem 
sind sie wohl für den Zweck, den ich dabei verfolge, hinlänglich vollständig. Das 
Material ist so bearbeitet und gruppirt worden, dass es möglichst schlussberechti- 
gend dem Leser vor die Augen tritt. Der Zweck der Sache brachte es mit sich, 
vielfach mit den relativen Zahlen, Procent- und Promillesätzen, statt mit den abso- 
luten Zahlen zu operiren, weshalb letztere, besonders in dem Abschnitte der 
Traunngstatistik, worüber bei W appäus die ausführlichsten Nachweise zu finilen 
sind, nicht immer noch apart mitgetheilt wurden. Es handelt sich für uns um die 
Schlussziehung aus den statistischen Daten, nicht um die Vorführung der 
letzteren selbst. Diese Schlussziehuug wird durch Verwandlung der absoluten in 
relative Zahlen , eine wie zeitraubende und mühsame Arbeit dies auch ist, oft erst 
ermöglicht, stets erleichtert. Wo ich vorzugsweise die Zahlen des Wajipäus’schen 
Werkes benutzte, wie bei der Statistik der Trauungen, habe ich die namhaft ge- 
machten Quellen mehrfach verglichen. 

Neben dem Zwecke, die früher aufgcstellten Sätze zu beweisen, leitete mich 
aber bei der Ausarbeitung dieses statistischen Theils noch eine andere Absicht. 
Ich wollte, soweit es wenigstens der Umfang zuliess, bis zu welchem ich diese 
statistischen Miftheilungen ausdehnen durfte, diesem Abschnitte auch eine selb- 
ständige wissenschaftliche Bedeutung dadurch zu geben suchen, dass ich unter Ein- 
haltung eines bestimmten Plans und einer bestimmten Methode der Untersuchung 
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das atatistisdip Material mittlivilte, znsammenatdlte, griiiipirtc uml ilif widitigstcn 
walmidiinbar('ii gca c t zin äaai ge ii Einflüase ciinatatirti' und darlcgfe. 

Daa Ziel inoincr Aufgabe und deu Elan, es zu erreiebeu, babe icb in der vor- 
auagebeiideu Abbaiidluiig über die Hegriffe Gesetz uiul Gesetzmässigkeit in der 
Statistik bereits angedeutet, namentlieb in den Absebnitteu, in welchen icb über die 
M(!tbodc der statistischen Forschung (S. G‘d tf.) und über tlie Aufsuchung der einzelnen 
gesetzinässigen Einflüsse (S.71, 77 ff.) gcsjtrocben habe. Es galt, wenigstens iin 1’ r i n- 
cipe denselben Weg einzuschlagen, deu Engel in seinen Studien über die Hewe- 
gung der Heviilkeruug in Saebsen befolgt bat vgl. oben S. 70). lii der Ausfüh- 
rung musste icb midi freilich von vorneherein aus äusseren und inneren («rüuden 
weit mehr besdiräiiken. Meine Zusammenstdlmigeii wan'u auf einen kna|>peii 
Kaum angewiesen, mein L’ntersuebuugsidiject gestattete wegen der Maugdbaftig- 
keit des statistischen Stoffs oder wenigstens der mir zu Gebote stebendeu Daten 
iiiebt, auch nur dem V o rb a u den s ei n jeiles irgend wie gearteten EiiiHusses auf 
die Bewegung der statistischen Zalileu immer nudizusjiüreu , geschweige die 
Grosse und den Charakter dieses Einflusses bestimmter zu messen und festzu- 
stdleii. Offenbar besteht die letzt« Aufgabe des Forschers auch in der Statistik ib-r 
scheinbar willkübrlicbeii meuscblidien Handlungen, besonders in der Statistik der 
Trauungen, Selbstmorde und Verbrechen, darin, alle wahmebmbareu Einflüsse auf 
die Bewegung dieser statistischen Zahlen aufziisueheu, sie zu prüfen und auf diese Art 
die (i esc t Zulässigkeiten, welche in gewissen regelmässigen Bewegungen jener 
Zahlen bervortreten, aufzufiiiden und zu erklären. Daun erst kann mau die Beob- 
achtungen und die Ergebnisse der Untersuchung systeuiatisch verarbeiten. Schliess- 
lich lässt sich eine ähnliche synoptische Tabelle construiren , wiesieEiigel 
in der genannten Schrift „zur Veranschaulichung der Elemente der Bewegung iler 
Bevölkerung und der Einflüsse, welche darauf wirken“ (S. 11(1 — 21, S. VII) init- 
tbeilt. Diese Tabelle dient gleichzeitig dazu, deu Stand der Arbeiten der aiutliclieu 
statistischen Bürcaus und die Eiclitung zu bezeichnen, in welcher von diesen Bü- 
reaus zur Erfüllung ihrer Aufgabe bei der Aiifnahiue der statistischen Daten selbst 
weiter vorgegangen werden muss. E n ge l's Tabelle zeigt selbst auf dem verhält- 
nissniässig am Besten bearbeiteten Gebiete der Bevölkerungsstatistik beinahe noch 
mehr, was noch nicht geschehen ist uud noch zu tliiui bleibt, als was bereits geleistet 
worden (a. a. O. vgl. S. VUl). In seiner vortrefflichen Arbeit konnte Engel daher 
auch nur gewisse wichtigere Einflüsse specieller uutersueheu uud ihre Bedeutung 
feststellen. Aber diese Ausdehnung der Untersuchung ist auf unserem Gebiete der 
scheinbar willkührlicheu Handlungen des .Meuseheu noch zu gross und übersteigt 
jedenfalls die mir zu Gebote stehenden Mittel. Um so mehr muss ich es als die spä- 
teren Unttusuchungen und specialstatistischeu Arbeiten zu stelleude Aufgabe be- 
zeichnen, etwa an der Hand vonEugel's zu diesem Zwecke nur wenig zu verän- 
dernder synoptischen Tabelle das statistische Gebiet der scheinbar willkührlichcn 
Ilaiulluiigeu des .Menschen zu durchforschen. Vermochte ich diese_ Aufgabe hier 
auch noch nicht vollständig zu lösen, so schwebte sie mir doch stets vor und leitete, 
wie ich hoffe zum ^'ortheil, den Gang meiner Untersuchungen. 

Engel gruppirt die einzelnen denkbaren oder wahrnehmbaren Einflüsse zu 
Unter- und Hauptabtheilungen und reiht sie dann in drei Ilaujitclasscn ein, indivi- 
duelle und individuell wirkende, räumlich wirkende, zeitliche und universell wir- 
kend(! Einflüsse. Diese scharfsinivige Classification ist auch auf dem Gebiete iler 
willkührlichcn menschlichen Handlungen hrauchbar, nur bringt es die nothwemiige 
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Besohränkniig der Untermicliuiig mit »ieli, weit weniger zn siteeialisiren und nnr 
gewisse Haiipteinflüsst! zu untersueheii , welche »Isdann wieder in |)assende (.'lassen 
eingereiht wi-rdeii müssen. Aus der inneren Verschiedenlieit der hier zu beohach- 
tendcn Handlungen, wie der Traunugcn einer-, der Selbstmorde und V'erbreeheu 
andrerseits folg^ von selbst, dass nicht immer ganz dieselben gesetzmiissigen Ein- 
flüsse auf die Hcwcgung der betreffenden stutistischou Zahlen bei diesen verschie- 
denen Handlungen in lletracht kommen können. Die Selbstmorde und Verbrechen 
als den wichtigsten (Jegenstand der Untersuchung ansehend , prüfte ich vornemlich 
die auf diese Handlungen ein« irkenden Haupteinflüsse, 

Die Untersuchung scheint mir alsdann jiassend den folgenden Gang zu nehmen. 
Zunächst wird die allgemeine KcgelmUssigkeit in den drei Classen von 
Handlungen, den Trauungen, Sidbstmonlen und Verbrecheu, mittelst Vergleichung 
der zeitlichen Howegung der betreffenden statistischen Zahlen von Jahr zu Jalu- 
oder in grösseren Perioden mehrerer •lahre constatirt und gcjrrüft. Hierbei handelt 
cs sieh vor Allem darum, die (irösse und Hedeutung dieser Kcgclmässigkeit kennen 
zu lernen, zu sehen, ob die Zahlen verhältnissniässig gleich bleiben oder ob eine 
entschiedene, den Charakter einer («esetzmäasigkeit an sich tragende Ab- oder Zu- 
nahme stattfiudet, und ob dadurch auf bestimmte in Wirksamkeit stehende Ur- 
sachen hingewieeen wird. 

Hierauf ist die Bewegung der Gesammtzahlen mittelst Hertreiziehung der denk- 
baren oder mittelbar wahrnehmbaren Einflüsse zu untersuchen. Dabei eben werden 
diese Einflüsse gewissermaassen alslfeageutien benutzt. Mittelst einer durch geeig- 
nete Gruppirung der statistischen Zahlen zu bewerkstelligenden Gegenüberstellung 
der Einflüsse und dieser Zahlen wird das \'orhaiidensein und die (Quantität und 
(Qualität der Keaetion geprüft. Diese Einflüsse können allgemein und universell 
wirkende sein, wie z. B. die Witterung und das davon abhängige Ernteergebniss, 
die Jahreszeiten , oder räumlich wirkende , wie z. B. das Klima, der Charakter der 
Wohnorte und, soweit dies zusammenhängt, des Berufs, oder individuell wirkende, 
wie z. B. das Geschlecht , das Alter, die religiöse Confession. Je nach Umständen 
lässt sieh eine Keaetion dieser Einflüsse schon an den Gesammtzahlen — darunter 
hier die wälneud eines Jahres, selten während grösserer Zeiträume , constatirte 
Zahl von Fällen der einzelnen Handlungen, z. B. die Zahl der Trauungen, Selbst- 
morde, Verbrechen im Ganzen und einzelnen Kategoriecn imd Arten von Verbrechen 
verstanden — , oder erst an den Bestandtheilcn der Gesammtzahlen, oder an beiden 
zugleich , aber in verschiedenem Maasse prüfen. Z. B. der Einfluss der Missernte 
kann an den Gesammtzahlen der Trauungen und Verbrecheu gegen Eigenthum 
cruirt werden, daun aber noch speciellcr an den Zahlen der Fälle unter Stadt- und 
Landbevölkerung u. a. dgl. m. Der Einfluss der Jahreszeiten lässt sieh nur durch 
eine Zerlegung der Gesammtzahlen in Monats- oder Jahreszeitenzahlen feststellen. 
Bei den individuell wirkenden Einflüssen versteht Cs sich ebenfalls von selbst, dass 
die Gesammtzahlen nach dem Geschlecht, dem Alter, dem Beruf u. s. w. zertheilt 
werden müssen. Hiernach wird daun je nach den Verhältnissen des Falls die Unter- 
suchung vorzugeheu haben. Erst die vollständige Auflösung der Gesammtzahlen in 
ihre betreff'cnden Bestaudtheile und die Prüfung der in letzteren etwa zu Tage tre- 
tenden G esetzmässigkeiten nach allen Seiten führt daun zu einer genügenden ana- 
lytischen Darlegung des Causalzusammenhangs und derjenigen Gesetzmässigkeiten, 
welche in der Bewegung der Gesammtzahlen ersichtlich sind. Insoferne entspräche 
es einem streng indnetiven Verfahren mehr, mit der Constatirung und Prüfung der 
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(Jesotzmässigkeiten in den Gesammtzalilen zu »eliliessen. Der fnrniello Grund, die 
Untersuelmng nicht von vornelierein ganz auseinander fallen zu lasseu. sondern 
einen festen Ausgangspunct zu erlangen, bestimmt mich dennoch mit der Untersu- 
ehung der Hauptgesetzmässigkeiten (vgl. oben S. 7G, 77) zu beginnen. Da ich auch 
keine vollständige, sondern nur eine theilweisc, selbst nur gewisse Hauiiteinflüsse 
untersuchende Analyse aus den vorher erwähnten Gründen anstelleii kann, so recht- 
fertigt sieh der befolgte Gang auch aus dieser Ursache. 

Für unseren Zweck handelt es sich vorzüglich darum, den bestimmenden Ein- 
fluss äusserer Naturverhältnisse, individuell physischer Lelteusverhältuisse und 
gesellschaftlicher (socialer) Beziehungen auf die scheinbar willkührlicheu menschli- 
chen Handlungen uachzuweiseu, weil dieses sämmtlich Ursachen sind, über welche 
der Einzelne, ohne dass es eines weiteren Beweises l)cdürfte, gar keinen oder wie 
bei den socialen Verhältnissen, jedenfalls höchstens nur einen unmessbar kleinen 
Einfluss ausüben kann. Das Vorhandeusein eines Einflusses jinier Verhältnisse auf 
die meuschlicheu Handlungen lässt sich dabei freill(di niemals ganz unmittelbar er- 
sehen, sondern seine Wahrnehmung beruht stets auf einer den Causalzusaramenhang 
aus der Gestaltung der Erscheinungen abstraliirenden Operation des menschlichen 
Giästes oder des Denkvermögens, beruht auf einem Hchlusse, dessen logische 
Richtigkeit an den Denkgesetzen, dessen wirkliche, den Thatsaclien entspre- 
chende Richtigkeit air den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit geprüft werden muss. 
Man nehme z. B. den Fall, wenn aus deu Beobachtungen der gesetzmässige Eiufluss 
der Jahreszeiten auf Selbstmorde und Verbrechen, speciell der Satz abgeleitet wird, 
dass die Zahl der Selbstmorde und gewisser Verbrechen gegen Per.sonen in der 
Höhe des Sommers culminire. Die Grösse eines einzelnen Jener gekennzeichne- 
ten Einflüsse lässt sich ferner kaum Je absolut, sondern nur relativ bestimmen: man 
kann keine Regel ableiten, wie viele Selbstmorde im obigen Beispiel im Sommer 
geschehen, sondern nur wie viele im Verhältniss zur Zahl des ganzen Jahres, 
resp. der übrigen Jahreszeiten. Die absolute Zahl ist die Function sänimt lieber 
gleichzeitig einwirkenderFactoren. Bei der Bestimmung jener Grösse des einzelnen 
Einflusses dienen ebenfalls die Denkgesetze und ilie Gesetze der Wahrscheinlichkeit 
zur Controle. Dies ist zu heachten, um Ueberschätzungen der Tragweite der sta- 
tistisch cruirten Gesetzmässigkeiten und haltlose Einwände gegen die letzteren 
gleichmässig von vorneherein abzuweiseu. Wir können demnach hauptsächlich nur 
das Vorhandensein eines Einflusses, die Richtung, iu welcher, und die Stärke, mit 
welcher er wirkt, ahleiteu. Aus weiteren Schlüssen hieraus ergiebt sieh daim 
erst, welches wohl der absolute Einfluss Jener äusseren einwirkeuden Factoren auf 
unsere Handlungen ist. Aber eben da beginnt dann das Gebiet der Hypothese und 
Conjcctur. liier scheint mir der Punct zu liegen, wo Viele, z. B. Fischer und Lö- 
wenhardt in den genannten Schriften, den Boden der Thatsaclien und der natur- 
wissenschaftlichen Erfahrung verlassen und Dogmatiker ihrerseits werden. Die 
■Schlüsse, welche dann oft gezogen werden, ähneln etwa dem Schlüsse, dass Jährlich 
in Frankreich, da von den Selhstmordcn im Jahrzchent von 1851 — 60 daselbst 30% 
auf den Sommer, nur 20,j auf den Winter fallen, die dieser Berechnung der Proi'cnt- 
sätze zu Grund liegende absolute Zahl, 1144 Fälle im Sommer, 775 Fälle im Win- 
ter, gesetzmässig erfolgen müssten. 

Die Einflüsse , welche in ihrer Bedeutung für die menschlichen Handlungen zu 
untersuchen sind, sind vornemlich die folgenden, nach drei Hauptgesichtspuucteii 
geschieden ; 
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I. Einflüsse äusserer Niiturverliültnisse. 

1. Klima, örtlielie Temperatur, Witterung. 

2. Jahreszeiten, Temperatur und Wittenuig nach Monaten. 

3. Tageszeiten. 

4. OertliclicHodengestaltuug und BeschafFenheit (in Zusammenhang mit den 
Wohnorten und Hauptbeschäftigungen der Menschen, Unterschied von 
Stadt und Land, gewerklicher und laudwirthschaftlicher Arbeit, in einem 
grösseren Staat in Zusammenhang mit der provinciellen Gliederung des 
Gebiets). 

5. Witterungsverhältniss«' des Jahres in ihrem Einfluss auf das Ernteer- 
gebniss. 

6. Körperlicher Gesundheitszustand der Menschen, in seiner Abliängigkeit 
von zeitlicTi und universell oder räumlich wirkenden physikalischen Ein- 
flüssen ; Epideraieen. 

II. Einflüsse physischer (körperlicher) Lebensverhältnisse der Menschen. 

1. Geschlecht. 

2. Alter. 

3. Körperliche Beschaffenheit 

4. Natürlich-geistige Beschaffenheit 

5. Abstammung, Nationalität. 

III. Einflüsse socialer (und politischer) Verhältnisse. 

1. Geburt (ehelich und unehelich). (Gesetzgebung ülier Verheirathuug, Nie- 
derlassung, Heimathsrecht). 

2. Civilstaud (dsgl.). 

3. Keligion und Confession (Kirche, Kirchenverfassung, Kirchenwesen). 

4. Beruf (im Zusammenhang mit dem Wohnort, I 4, und mit III 7). 

5. Bildung (Unterrichtsweseu. Sittliche und intellectuelle Bildung). 

6. Gesellschaftlicher Bang. 

7. Wirthsc.haftlicher Erwerb (Verdienst), (Reichthum, Wohlhabendlioit, Ar- 
muth. Besitzende und nicht besitzende Classen. Art der Vertheilung des 
Grundbesitzes, Handwerk und Fabrikweseu, Handel, Seehandel und Schiff- 
fahrt Wirthschaftliche Selbsthilfe (Sparcassen u. s. w.). Wohlthätigkcits- 
wesen. Ileiniaths-, Freizügigkeits-, Armengesi’tzgebung). 

8. Politische VerliältnisBC (Staatsverfassung. Justizpflege. Polizeiwesen und 
Verwaltung. Finanzlage und Höhe der Besteuerung. ArtderBesteuei-ung. 
Heerwesen. Bcurtheiluiig der politischen Verbrechen). 

9. Oeffeiitliche Sitte und Sittlichkeit (Familieulebeii, Kiiidererziehung, Mo- 
den, Volksfeste, geselliges Leben u. s. w.). 

10. Allgemeine Lage der religiösen und kirchlichen Angelegenheiten (reli- 
giöse Indifferenz, Agitation, Toleranz ; Stellung der Kirche im Staate). 

II. Allgemeine Lage der Bildungs- und Unterrichtsangelegenheiten (Aende- 
rungen in den philosophischen Ansichten und der Weltanschauung des 
Zeitalters; Fortschritte im V'olksschulwesen ; Aeuderung in den Lehrme- 
thoden; Aenderung in der Richtung des Unterrichts und der Bildung, 
humanistische und naturwissenschaftliche Studien). 

12. Allgemeine Lage der wirthschaftlichen Thätigkcitcn (Aenderung in den 
technischen Productionsmethoden, Uebergang von der Handarbeit zur 
Maschine; Reform und Umgestaltung der Communicationsmittel; Auf- 
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blülii'ii de« C'rt'ditwescii»; Sinken (oder Steigen) des Geldwerths; Prodnc- 
tions- lind Absatzkrisen, Handels- und Creditkrisen). 

13. Allgemeine Lage der {)olitis<rhen Verhältnisse (Aetions- oder liberale. 
Keaetions- oder conservative Periode; Stagnation; Lage der Presse; Re- 
forniagitation, Reaetionsagitation ; piditisehe Krisen , Revolutionen von 
Oben oder Unten; Kriegs- und Fricdcnszcit; Krieg im I..ande oder ausser- 
halb desselben). 

Man vergleiche mit diesem Schema die synoptische Tabelle Kn gel's, welche 
hei d«mi Entwürfe benutzt wurde. Dieses Schema veranschaulicht iu der Hauptsache 
die Aufgabe der amtlichen Statistik auf diesem Gebiete. Eine umfangreiche, aber 
gewiss höchst lohnende Aufgabe! Die Statistik der Trauungen, Selbstmorde und 
Verbrechen gestattet noch nirgends ein genaues Vorgehen der Untersuchung nach 
jenem Schema. Aber wenigstens die französische Selbstmord- und Criminal- 
statistik ermöglicht doch schon in vielen Puncten, dem Vorhandensein der im Schema 
zusammengestellten Einflüsse nachzuspüren, die Rcaction quantitativ bis zu einem 
gewissen Grade genau zu bestimmen oder das Nichtvorhandensein eines Einflusses 
mit Gewissheit zu constatiren. 

In der jetzt folgenden statistischen Untersuchung ist der Abschnitt über die 
Statistik der Trauungen ganz cursorisch gehalten, weil die erforderliche Unter- 
suchung der meisten Puncte bereits von Wappäus (B. 2, S. 215—384) auf das Ein- 
gehendste und Sorgfiiltigste angestellt worden ist 

Als Hauptaufgabe vorliegender Arbeit wurde dagegen die statistische t'nter- 
suchung der Selbstmorde angesehen. Diese Untersuchung ist vollständiger 
durchgeführt worden, als dies wohl bisher geschah. Doch konnten auch hier meist 
nur die einzelnen Factoren isolirt und deren Einfluss geprüft werden. Der Ein- 
fluss zweier und mehrerer combiuirter Factoren blieb im Allgemeinen noch von 
der Untersuchung ausgeschlossen, um den äusseren Umfang der letzteren zu be- 
schränken. 

Aus ähnlichen Gründen ist endlich in dem Abschnitt über die Statistik der 
Verbrechen dieUntersuchung nur auf Frankreich und Preussen ausgedehnt 
und zwis<'hcn diesen beiden Staaten eine criminalstatistische Parallele gezogen wor- 
den , ileren Ergebniss bei der Grösse dieser Länder auch für unsere Frage von ent- 
scheidender Bedeutung ist. 


I. Statistik der Trauungen. 

1. Die tiesetzmässigkeit im Ailgemeineii. 

Grosse Gleichmässigkeit in der Bewegung der jährlichen Gesamnit- 
zahl derTrauungeu eines Landes. — Geringere Schwankung von Jahr zu Jahr 
meistens in dieser Zahl, wie in derjenigen der Todesfälle. — Abweichung vom 
Mittel der Periode im Maximum nach Unten und Oben auch in längeren Zeiträu- 
men meistens kleiner, wie bei den Todesfällen. — Mittlere jährliche Abwei- 
ch u n g vom arithmetischen Mittel der Periode bei den Trauungen meistens geringer, 
wie bei den Todesfällen. — Kurz, im Ganzen eine merklich grössere Regel- 
mässigkeit in der „willkührlichen“ Handlung der Verheirathung, wie iu der 
unwillkührlichen des Sterbens. Dies beweisen folgenue Zusammenstellungen. 
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1. Ver){leifli Jer jälirliehcii S«lnv«iikiing cli'r Tniuiiiifti'ii iiiiit Tmii'stallc in der 
Pcriude v<ni 1844 — 53 in Prcii aac ii, Krn ii k re icli imd IW'lgioii. 

Absolute Zahlen bei \Vaj)|»äus 15. 2, S. 344, 345; 15. 1, S. 292, 296, Horn, Sta- 
tist. Gemälde v. Belg. (Dcss. 1853) S. 26, 23. Das aritlinietisclie Mittel aus den Zah- 
len der Trauungen und Todestalle (exel. 'rodtgeborene) ist — 100 gesetzt, so dass 
die Ziildeu der einzelnen Jahre in 'I’abelle 1 die proeentweise ^Vbweicliung vom 
Mittel anzeigen. 


'fab. 1. 

P r t* u ö » e 11 

Frankreich 

Belg: 

i e II. 


Trau- 

Todos- 

Trau- 

ToduH- 

Traii- 

Tode». 


ungen. 

faile. 

ungen. 

nulo. 

niigän. 

falle. 

1K44 

98,9 

82„ 

100,3 

94„ 

98,, 

91, a 

1845 

99,ä 

88„ 

101« 

90,3 

98« 

94« 

1846 

97,. 

97,3 

95,« 

100«, 

8G,. 

103« 

1847 

87„ 

1Ü6,„ 

89,3 

KM,„ 

81« 

116,. 

1848 

93,, 

113„ 

KM,„ 

102,« 

96« 

104« 

1849 

KM.« 

102,3 

99.« 

119,., 

1"6« 

117,3 

18.)0 

109„ 

93,« 

106,3 

93,., 

113,3 

89« 

1851 

107„ 

90, „ 

102., 

97,3 

111,3 

91« 

1852 

10ü„ 

115,3 

100..3 

99« 

104,3 

92,h 

1853 

1Ü2„ 

107,3 

100,3 

97« 

102, „ 

96« 

A. 

21« 

32,3 

17„ 

28,, 

32« 

27,3 

B. 

11,. 

24,3 

1.5« 

26«, 

1-5,1 

27,5 

C. 

0,s 

2„ 

0,3 

1,. 

0,, 

1,1 

D. 

12,3 

17,3 

10, H 

19« 

19« 

17,3 

E. 

o„ 

2,. 

0,0 

0« 


3« 

F. 

+ 9« 

l.'i« 

0,3 

19« 

13,3 


G. 

- 12« 

17,3 

10, H 

9,. 

19,3 

10,, 


Colonne A bezeiehnet die Summe der M a xi ma der Abweicliung zweier Jahre 
vom Mittel während der ganzen l’eri<ale, 

Colonne B dcsgl. das Maximum der Abweiebung zweier aufeinander fol- 
gender Jahre, 

Colonne C desgl. das Minimum der Abweichung zweier auf einander 
folgender Jalire, 

Colonne D das Maximum und CoL E das Mini in um der Abweichung vom 
Mittel, 

Colonne F das Maximum der Abweichung vom Mittel nach oben, 

Colonne G dsgl. nach unten. 

Bemerkeuswertber Weise fallen in jener Periode die kritischen Jahre 1847 und 
1848 mit der Hungersnoth und der Revolution nebst der Arbeitsstockmig, freilich 
auch dem „Himmel voller Geigen“ in ihrem Gefolge. Diese Jahre mussten aller- 
dings bedeutende Schwankungen in der Sterblichkeit hervorrufen , noch grössere 
aber in den Heirathen (vgl. Wappäus, B. 2, S. 247 — .50;. Trotzdem ist in der gan- 
zen lü-jährigen l*criode die Schwankung, d. h. die Unregelmässigkeit im 
Ganzen erheblich grösser bei den Todesfällen, wie hei den Heirathen; in 
Preussen ausuahmclos, in Frankreich nur mit einer unwichtigen Ausnahme, in Bel- 
gien allerdings, im Gegensatz zu früheren Erfahrungen (s. o. S. 13 u. Note 37), mit 
mehreren Ausnahmen , aber doch auch hier mit einer Bestätigung in den beiden 
am Meisten maassgebenden Colonnen B und C. 

Am Deutlichsten ergiebt sich die grössere Regelmässigkeit bei den 
Trauungen aus einer Vergleichung der mittleren jährlichen Abweichung vom 
arithmetischen Mittel der lü-jährigen Periode (die Abweichung nach oben und unten 
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nicht als positiv und negativ, daher sich aufheheud, gesetzt, soudcni sunimirt). I^a- 
nach ist die mittlere Abweichung bei den 

Tab. 2. Trauungen Todesfällen 

In Preusscn 4„, 9,ü. “/» 

„ Frankreich 3,j4 6 ,,» „ 

• „ Belgien 7,« 8„» „ 

Diese Bereehnungsweise ist wohl die richtigste Methode, um den wahren Cha- 
rakter und die wahre Grösse der Regelmässigkeit fcstzustellen. Selbst Belgien zeigt 
hiernach in jener wichtigen Periode von 1841 — 53 noch eine grössere Kegelmässig- 
kcit bei den Trauungen, wie bei den Todesfällen. Belgien wies aber nach den Be- 
rechnungen von Wappäus (B. 2, S. 247) von 13 verglichenen Staaten, den wich- 
tigsten Eiu-opas , die grössteAhweichuug der Heirathsfrcqueuz i. J. 1847 vom 
Mittel einer 10-Jälirigen Periode auf (allerdings unter Zugruudlcgung der Periode 
von 1847 — 56), so dass man annehmeu kann, die Regelmässigkeit bei den Trauungen 
sei allgemein grösser, wie hei den Todesfällen. 

Ich habe hier die procentweise Berechnung und Vergleichung auf Grund der 
a hsoluten Zahlen der Trauungen und Todesfälle vorgenommen, was hier bei der 
Kürze des Zeitraums auch statthaft ist. Die V ergleichung der Procentsätze, welche 
aus den Verhältnisszahleu der Trauungen zur Bevölkerung berechnet sind, giebt ein 
ähnliches Resultat; in Preusscn z. B. betrug die Summe der Maxima der Abwei- 
chung zweier Jahre vom Mittel in der angeführten Periode hiernach 20, j gegen 21,« 
nach unserer obigen Berechnung bei den Trauungen und resp. 27,, und 32,, bei den 
Todesfällen. Die Abweichung erklärt sich daraus, dass ideht genau dieselben Jahre 
das Maximum der Abweichung vom Mittel nach oben und unten enthalten, je nach- 
dem man die absoluten oder relativen Zahlen vergleicht. 

2. Vergleich der jährlichen Schwankung der Trauungen und Todesfälle in acht 
Staaten Europas. 

Die folgende Uebersicht zeigt diemittlerejährlicheprocentweiscAb- 
weichung vom arithmetischen Mittel annähernd derselben 10-jährigcn 
Perioden in verschiedenen Staaten, berechnet aus den Zahlen der absoluten Hei- 
rathsfrequenz (Verhältniss der Trauungen zur Bevölkerung) und der Sterblichkeit 
(VerhältnisB der Todesfälle — excl. Todtgeborene, ausser bei England und Nieder- 
land, wo dieselben mit inbegriffen sind — zur Bevölkerung). Vgl. bei Wappäus, 
B. 2, S. 246, 247, B. 1, S. 292 ff. die unserer Rechnung zu Grund liegenden Relativ- 
zahlen. k 



Mittlore procentweise 

Dtirch- 

Die Schwankung 

Tab. 3. 

Abwuiclmng vom arilhm. Mittel 
bol den 

sclmitt 

aus 

beition 

bei den Trauungen 
iUO gesetzt, so 
ist die bei den 


Trauungen. 

TudvftnUlcii. 

Znlilun. 

TodcsfiUlon 

Baiem 18*'/(2 — “"/m 
F rankreich IS'Vsa 

1)M 

9 

^,78 

^>16 

180 

3)88 


4,47 

157 

England 18*'’/« 

3)gs 

4,9» 

4,41 

130 

Schweden IS“/» 

3,80 

5,« 

4,48 

171 

Sachsen 18 ‘Vm 
P reusscn 18“/» 

8, *8 

1)88 

5)10 

22 

4,78 

3)88 

3,81 

185 

Belgien 18“/» 

3,88 

3,88 


128 

Oesterreich 18'V„ 

’^)M 

10, sa 

3,78 

143 

Niederlande 18“/» 

7,74 

IIho 

0,67 

147 
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Ein ausführlicher ComniCDtar zu dieser Tabelle muss hier unterbleiben. Die we- 
sentlichsten Folgerungen sind auch leicht abzuleiten. Älit Einer Ausnahme (Sachsen) 
ist die jährliche Variation bei den Todesfällen in allen diesen Ländern erheblich 
grösser, wie bei den Trauungen, ln der 4. Colonne tritt dies am Unverkennbarsten 
hervor; Qudtelot’s angeführter Schluss, dass die Regelmässigkeit in den vom 
freien Willen mit abhängigen socialen Erscheinungen grösser sei, wie in den rein 
physischen Phänomenen , welche bloss von materiellen Ursachen abhängen, wird 
dadurch bestätigt (vgl. übrigens Wappäus S.249 und unten über die Einflüsse auf 
die Trauungszablen A d. S. 90. Trotzdem im J. 1847 die Heirathsfrequenz stärker wie 
die Mortalität aflicirt wird, hat sich im Durchschnitt der H ’-jähr. Periode überall eine 
grössere Regelmässigkeit in der Verheirathung, wie im Sterben herausgestellt), 
liu Allgemeinen bemerkt man , dass das jährliche Schwanken bei beiden socialen 
Erscheinungen einigermaassen gleichmässig erfolgt, d. h. wo die Schwankung in 
den Heirathen grösser ist, ist es auch die in den Todesfällen. Die 9 Staaten sind 
hier nach Maassgabe der 3. Colonne geordnet, welche die grössere und geringere 
Stabilität der Verhältnisse, soweit darauf die besprochenen socialen Erscheinun- 
gen von Einfluss sind, darstellt. Von Sachsen abgesehen, würden die anderen acht 
Staaten ziemlich dieselbe Rangordnung cinnehmen, nur Schweden rückte an die 2te 
Stelle bei den Trauungen, England bei den Todesfällen. Zur Beurtlieilung der Zu- 
stände der einzelnen Länder bietet die Tabelle gute Gelegenheit. Ich verweise auf 
die Darstellung von Wappäus. Dass der Charakter der Regelmässigkeit dureh 
unsere obige Berechnung noch frappanter, wie durch die sonst üblichen Verglei- 
chungsweisen hCrvortritt, möchte wohl behauptet werden dürfen. 

Das Verhältniss von Sachsen ist allerdings abnorm : die grössten Schwankun- 
gen von Jahr zu Jahr bei den Ehen und die kleinsten in der Sterblichkeit von 
allen verglichenen Staaten , während man wohl ein ähnliches V erhältniss wie lati 
Belgien erwartet hätte, zumal bei letzterem Staate dieselbe, ein zweites starkes 
Theuerungsjahr, 1854 — 55, mit enthaltende Periode wie bei Sachsen (1847 — 56) der 
Rechnung zu Grund liegt. Die Perioden der anderen Staaten umfassen dieses Jahr 
nicht mehr mit. Ich dachte bei Sachsen au einen Druck- oder Rechenfehler, da die 
Heirathsfrequenz sich i. J. 1855 auf 1:153^6 vermindert, während sie im Durch- 
schnitt von 1847 — 56 1 : 123,jo (statt 121,0, wie bei Wappäus B. 2, S. 246) war und 
auch 1847 nur 1 : 130 ,mj gestanden hatte. Indessen stimmt die Ziffer für 1855 mit den 
amtlichen Daten überein (s. Ztschr. d. stat. Bür. d. k. sächs. Min. d. liiu., v. Engel, 
3. Jahrg. 1857, S. 184), indem in der That die Zahl der Ehen 1855 nur 13,305, 1847 
14,220 gewesen ist, bei inzwischen um über 200,000 Kopf gewachsener Bevölkerung. 
Das ungewöhnlich starke Schwanken der TrauungszifFer zeigt sich aber auch sonst 
in Sachsen und ebenso das ungewöhnlich geringe Schwanken der Sterblickeitsziffer 
(vgl. Engel, Beweg, d. Bev. in Sachs., a. a. 0. S. 78, 38); ich habe keine genügende 
Erklärung dieser Erscheinung in den amtlichen statistischen Publicatiouen aufge- 
funden. Sie gestattet bisjetzt nur noch eine Interpretation, die mir zu seltsam er- 
scheint, als dass ich sie ohne anderweite Nachweise hier geben möchte. 

Angesichts der ausserordentlichen Gleichmässigkcit, mit welcher wir 
sonst die grössere Regelmässigkeit in den Trauungen beobachten , möchte mau 
geneigt sein, hier eine Gesetzmässigkeit anzunchmen, welche im Falle Sachsens 
durch besondere accidentelle Ursachen sich in ihr Gegeutheil — grössere Regelmäs- 
sigkeit in den Todesfällen — verwandelt. 


Digilized by Google 



— <K> 


2. Einflüsse auf die Bewef'ung der Trannngszahleii. 

A. K i 11 f 1 ü s 8 c ii u B s e r c r N a t u r v e r li ii 1 t ii i 8 » e. 

a. Der in Betreff friihzeitiger EheBehliessiiiig imehweisbnre Einfluss des Kli- 
niiiB lielierrselit die ErBeheiiiuiig iiiebt vollstäiiflig (WiippSus, B. 2, S. 2(>3, 270). 
Ein Einfluss des Klimas zeigt sieh aueli mit in der starken Proportion der Ver- 
lieiratlieteii und Verlieiratlietgeweseiien zu den erwaehsenen Personen, welelie iiielit 
zur Verlieiratliung kamen (besonders in Fraiikreieli, .Spanien, Kirelienstaat. Sardi- 
nien, vgl. Waiijiäus, B. 2, S. 22fl ff., 2l.'i). Für unsere Frage sind diese Einflüsse 
des Klimas nur von unt<>rgeordneter Bedeutung und mit anderen zu stark vermengt, 
als dass wir sie hier iintersueben könnten, was die Aufgabe der eigentlielien Bevöl- 
kerungsstatistik ist (s. 11 . C. Einfl. soe. Verhältnisse). 

b. Der Einfluss der J a li rcszei teil auf die Trauungen ist wohl geringer, er 

si'heint dureh soeiale Factoren, wie z. B. in katholischen Ländern durch kirchliche 
Satzungen und Oewohnheiteii, dann allgemein dureh Landessitten, durch Arlieits- 
uiid wirthschaftliche Verhältnisse (z. JL in der I>audwirtti8ehaft) gestört und modi- 
fieirt zu werden. Wichtiger wie die .Statistik der Trauungen wäre für uns die leider 
uiidiirclifiilirbare Statistik der Verlobungen und Eliegelöbnisse nach Mona- 
ten und Jahn'szeiteu. ln der starken Zahl der Trauungen , welche man iiidesscii 
melirfach im Ajiril und Mai wahrniinmt, äussert sich allerdings aber wohl mit der 
Witterungseinfluss, ln Belgien kamen z.B. von 1841 — .00 statt der Mittelzahl 1000 
im April 1402, im Mai 1470, dagegen im De^iemlier (Adv.) 47.3, im -März (Fasten) 32!1 
Trauungen vor; der Antheil der übrigen Monate schwankte zwischen 869 (August, 
Erntearheiten) und 1246 (November, nach Beendigung der Herbstarbeiten). Vgl. 
■Horn, stat. Gern. v. Belg. .S. 26. 4 

c. Der a priori unwahrscheinliche unmittelbare Einfluss der Boden ge - 
staltung und Beschaffenheit lässt sich Mangels aller Unterlagen für die Untersu- 
chung nicht prüfen. Der mittelbare Einfluss änssert sich dagegen bestimmt 
durch das Medium socialer Momente, welche von der Bodengestaltung mit abhän- 
gen, wie die Hauptbeschäftigungen, die Lebensweise, Ernährung, Art der Wohnung 
u. s. w. 

d. Der Einfluss der Witterung, des davon abhängigen Ernteergeb- 
nisses und Getreidepreises ist von allen Einflüssen der äusseren Natur auf 
die Bewegung der Trauungszahhm der ersichtlichste , indem ein Causalnexus zwi- 

jscheu dem Getreidejireis und <ler Zahl der Trauungen unverkennbar hervortritt. 
Kaum irgend ein andrer Factor scheint die Zahl der Trauungen von Jahr zu Jahr 
so stark zu beherrschen, wie der Preis der wichtigsten Lel>eusmittel, (natürlich 
kommt der Preis desjenigen am Meisten in Betracht, welches das hauptsächlichste 
Nahrungsmittel des einzelnen Volkes ist). Vgl. Buckle a. a. O. B. 1, S. 28, Wap- 
päus, B. 2, S. 247, welcher diu-auf aufmerksam macht, dass das psychologische 
Motiv, die durch die Theuerung angeregte Furcht vor Mangel und Noth noch 
stärker einwirkt, wie der wirkliche Mangi’l. — Belege für den Einfluss des Ernte- 
ergebnisses sind folgende. 

1. Die niedrigste Zahl dcrTrauungeii fällt in den 40er bis gegen dieMitte der.üOer 
Jahre mit Ausnahme von Dänemiu-k in den meisten und wichtigsten europäischen 
.Staaten in das J. 1847 (s.o.S. 16). — Vgl. hierzu die Ziffern der Heirathsfrequenz bei 
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\V II |i p ü II 8 , H. 2, S. 2W, die alisuliiton '1’riiuungazahleii S. 3 14 tf., die Krläuterungen 
3.247 — 52. — Allerdings bildet aueli Saeliseii mit Küeksielit auf die »elioii er- 
wüliiiten Jahre 1851 und 1855 eine (in erHterem Jahre ganz unerhehliclic)Aii8imlime. 
Alter wenn man, wie hei den anderen .Staaten das J. 1855 wegliisst und die zur Ver- 
gleichung gezogene Periode aueli mit 1843 oder 1844 la-ginnt, was richtiger ist, so 
ist auch in Saelisen das au Kluaieldiessungen ärmste Jahr das J. 1847. 

2. Die L'nglcielilieit der Ahnahmc der Tranungen im J. 1847 gegen den 10- 
jälirigen Dnrehschnitt s. hei AVappäus, 11. 2, S. 247 ff., hesonders .8.2411, mit der 
|iroeentweisen Vergleichung, nemlieh der Berechnung, um wie viele Proeente das 
Ergehniss des J. 1847 vom .Mittel der Periode, ahweieht. Für Belgien ist hier die 
Periode von 1847 — .56 genommen und danach die Ahweiehung am Ungünstigsten, 
‘21“/«; doch stellt sieh fast das uemliehe Verhältniss heraus, wenn man das Theue- 
rungsjahr 1.851 — .55 wegliisst und die Periode von 1844 — 53 vergleicht. Die Vennin- 
ilerung der Trauungen im J. 1847 gegen das Mittel der Periode ist ilann 21,;, e,«. 

3. Vergleichung der Schwankungen des Getreidepreises und der Trauungen in 
Preussen, Sachsen und Oesterreich. — Ausser Wap]i aus a, a. O. vgl. 0. 
Hühner, Jiihrh. f. Volksw. u. Statist. VI. B. 2. Hälfte (Lpz. 1861), S. 125, ‘231; v. 
t'zörnig,. Statist. Handhüchl. d. österr. Monarchie (Wien 1862), I. Jahrg. 4. Aull. 
S. 66, 5t). 


Tab. 4. 

PritiiM. RtifTgHo- 
pruU p. Svlieffcl 
iu Sgr. 

Preun». KHchit. 

Ilulrathnfruquuiiz 
1: 1: 

Ooritorr. Rtiggon- 
preln 4 Fl. p. 
Motzen. 

Oofftorr. Trau- 
uiiKi-'U in 
lOOUeu. 

1845 

51 

11-2,0 

115,w 

— . 

— 

1846 

70„. 

116„« 

113,4, 

— 

— 

1847 

8<!„ 

1‘29h„ 

130„« 

— 

— 

1848 

38,ä 

P21,s. 

124, „ft 

— 

— 

1849 

31,« 

109,«« 

117,«, 

— 

— 

1850 

36«> 

106,.;« 

104„„ 

— 

— 

1851 

49, „ 

10!),«« 

103h« 


33<>,« 

1852 

61„ 

118,.,, 

117, MO 


316.« 

1853 

68 

1 1 Ihü 

121„„ 


‘2.83.4 

1854 

83„, 

128,« 

131,«« 


‘258«, 

1855 

91„ 

1‘20„„ 

1.53,,;« 

4,43 

245h 

1856 

85„ 

121, 4ft 

1‘26,44 


314,ft 

18.57 

54h 

107«* 

108««, 

2, HO 

301, ft 

1858 

61, ft 

105„. 

1 

o 

»•H 

2,e*j 

298«, 


Die Uehereinstimmuug iu der Bewegung der Zahlen ist vollständig. Diy Preis- 
imixima und Trauungsmiuima und die Preisniinima und Trauungsinaxiina fallen 
genau zusammen. — lieber Oesterreich s. noch unten C. a. 

e. Der Einfluss von Epideniicen scheint zwar neuerdings im Ganzen nicht 
mehr so gross zu sein, wie früher, zeigt sieh aber immer noch von wesentlicher Be- 
deutung. Vgl, die Zusammenstellungen heiWnppäus, B. 2, S. ‘234 ft', über dl'u 
Kiiifluss der Cholera auf die Verminderung der Ehen in Dänemark und Kopen- 
hagen 1853, in Frankreich und Belgien 1840. 

B. Einflüsse physischer L e b e n s v e r h ä 1 1 n i s s e. 

Hier kommt für uns das Alter der Getrauten in Betracht. In den Altersver- 
häitnisseu der Eheleute, in der Alterscomhinatiou der mit einander Getrauten, in 
iler Heiratlisfrequeuz der einzelnen Altersclasseu herrscht in demselben Lande eine 
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nUBSorordpntliche Constanz: die Proportionen bleiben ziemlich gleich, kleine Veränderungen darin laaacn sich theilweise auf 
ihre »peciellen Ursachen zurückführen. Vgl. Qu^tc let, syst. soc. p. 67, 76 ff., 314, 318( sur la stat. mor. in den Belg. Ak. Sehr. B. 
21, p. 8, Bull, de la eomm. eciitr. vol. 3, a. a. 0. in der Abhandl. de rinfluence du libre arbitre de l'homme etc. sur le nombre des 
mariages. Wappäus, B. 2, S. 412 ff., S. 269-7306, S. 353 ft’.; über die extremen Fälle, Ehen von sein- jungen oder sehr alten 
Personen, ebendas. S. 353 ff., über die Hcirathen von im Alter sehr ungleichen Eheleuten S. 291 ff., 366 ff. — Die neuesten preussi- 



ya - — 

Dip OrÖBSo der Rogplmässigkpit in den Znlilen der eiiizelnon Altersclasnoii lii»Ht 
sich erst durch die Umrecliiiuiig der iibHülutcn Zahleu der Talielle 5 in relative voll- 
ständig erkennen. Hei der Weitläufigkeit dieser Umreclmung beschränke ich mich 
darauf, sie hier nur zum Theil auszutiihren und initzutheilen. Passend erscheint es 
dabei, die Jahre von gleicbmässiginn wirthsebaftlichen Charakter in einige Gruppen 
zusammenzustellen. Die Jahre 1841 — 45 mit ziemlich stabilen politischen mul wirth- 
schaftlicheii Verhältnissen, mittleren Oetreide])r(*isen und rnhiger, günstiger Lage 
im Ganzen, daher auch mit einer nur wenig schwankenden absoluten Gesamintzahl 
der Trauungen bilden die erste Grujipe. Die zweite setze ich aus den Theuerungs- 
jahren 1846 — 47 und 1854 — 55 zusammen, in welche das Minimum der Gesammtzahl 
der Ehen der ersten und der zweiten neunjährigen Periode (1841 — 49 und 1850 — 58) 
tällt. Die dritte Gruppe umfasst die billigen Jahre 1849 — 50 (um das .Jahr 1848 
aitsznlassen) und 1857 — 58, in welchen die absolute Gesammtzahl der Eben das 
Maximum erreicht und nach einer Tbeuerungsperiiale ein starker Aufschwung in 
der Eheschliessung cintritt. Die absolute Gesammtzahl des Jahrs wurde überall auf 
lU.UOO reducirt, so dass also zu lesen ist: von 10,000 Trauungen im J. 1841 waren 
l)ei 4280 Mann und Frau noch nicht 30 Jahre ah u. s. w. (die kleinen Abweichungen 
hei der Addition ergeben sieh aus der Abrundung der letzten Decimale). 


Trsuangen in Belgien. Relative Zahlen. 


Tab. 6. 

Stabile Periode. 





A. Bei 10000 Trauungen waren 

1841 

1842 

1843 

1844 

1845 

i^srtk- 

lekiiiL 

Vitll. Ibtrirh. 

ihrrkJttl IS 

. . . t 50 Jahron n. üamnt 

Mannfsr i>i« ntid 1 

4280 

4277 

4383 

4440 

4504 

4377 

79 

18 

«anner w* un i jabrtm 

nntor 30 Jaiirun < 

880 

905 

853 

809 

835 

856 

29 

34 

1 45 — hO „ 

iQit Frauun von 1 

31 

41 

44 

44 

35 

39 

4,8 

123 

i öO J. u- darüber. 

2,3 

2„ 

2,. 



2,. 

9,m 

152 

1 30 J. u. darunter. 
MaunGr Tun 1 

2049 

1999 

1990 

2028 

1989 

2011 

22 

11 

«anner m 15 Jahren 

3u — 15 Jahren niil \ 

1851 

18.58 

1807 

1774 

1705 

1799 

48 

26 

„ 1 4ö — TrO ,, 

r rauen von 1 

177 

186 

169 

168 

182 

176 

6,4 

36 

1 60 J. und darüber 

6 

4„ 

•>,4 


7«. 

6,4 

0« 

135 

1 30 J. und darunter 
Männer von 1 

126 

119 

135 

121 

118 

124 

5,4 

43 

manner von i Jahren 

45 — GO Jahren mit< .. 

300 

303 

317 

324 

340 

317 

12,8 

39 

„ 1 45 — 60 „ 

Frauen von 1 

154 

154 

154 

158 

157 

155 

IsM, 

11 

r rauen yuu j ^ j darüber 



10 

12 

9,6 

9,8 

1,79 

185 

1 30 J. unil darunter 
Männer von 60 J. 1 . , , . 

15 

12 

15 

14 

12,4 

13,„ 

1.88 

93 

V «1 w .. 1 Jahren 

und darüber mit ■{ ,. „ 

47 

50 

47 

46 

43 

46 

1,74 

38 

„ 1 4:>— 60 „ 

Frauuii Von 1 

51 

58 

48 

44 

49 

50 

1,9 

38 

1 00 J. und darüber 

21 

18 

17 

17 

11 

16„ 

2,4 

144 

Abfiolutaa Mittel der 5 Jahre — 10.000, 









so ist die Zahl der eiuzelnou Jahre = 

10255 

9963 

9687 

10067 

10027 10000 

140 

14 

B. Von 10,000 getrauten Männern wa- 









ren iu Alter 









bis und unter 30 J. 

5193 5225 

528.3 

5295 

5376 

5274 

52 

9,8 

30—45 J. 

4083 4047 

3972 

3977 

3883 

3992 

58 

14,5 

45-60 J. 

.588 

.583 

616 

615 

625 

605 

16 

26 

über 60 J. 

134 

138 

127 

121 

115 

127 

7,9 

57 

Von lü.OOO getrauten Frauen waren 









iu Alter 









bis und unter 30 J. 

6470 6407 

6523 

6603 

6623 

6525 

70 

10.7 

30-45 J. 

3078 3116 

3024 

2953 

2923 

3019 

65 

21 

4T>— 6« J. 

413 

439 

415 

414 

423 

421 

8,9 

19 

über 60 J. 

37 

31 

36 

38 

29 

34,8 

3sw 

98 
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Tab. 7. Ungünstige Periode. 

ttü listige 

Periode. 

A. Bei lOiKH) TrAiiunjfon waren 1846 

1847 18.Ö4 

18.V) 

1849 

18.')0 

1857 

181)8 

Älänuer bl« j 80 J. XL dnruxiler 4510 

4448 43:43 

4248 

4383 

4277 

4510 

4<x51 

und unter 30 j 30— 45 J. 847 

8(U 87>4 

825 

82:5 

850 

805 

739 

Jahren mH | 45 — tiO . 1 , 46 

41 31 

39 

39 

38 

32 

31 

Frauen von ( Uber liO J. 0,« 

2,s 2„ 

1 G 

l?a 

2,. 

«,» 

1,. 

Männer von | 30 J. u. daninter 19")1 

198Ö 2011 

2114 

2004 

2tKX) 

2028 

19.50 

j 1 30-45 J, 1711 

1Ü79 1777 

18.39 

1757 

1789 

1666 

ll«2 

mit Frauen \ 45—60 J. 189 

18« 171 

169 

166 

181 

135 

138 

von 1 ölxär <50 J. 7 

b*s 7 

. 7.. 

8.» 

6 

4 

6.M 

Männer von | 30 J. u. darunter 141 

138 161 

149 

1:57 

149 

140 

1.37 

4;» -60 J. 1 30—15 J. 333 

348 378 

359 

382 

411 

379 

372 

mit Frauon \ 45—60 J. 14<) 

177 169 

159 

li>4 

189 

173 

183 

von \ über 60 J. 11,3 

12« 12.5 12,. 

14,» 

13,.» 

11,3 

14 

MUuncr üb. j 30 J . u. darunter 

IV.» 12., 

» 10.» 

14.» 

15.» 

14.,., 

llv3 

60 Jahre ) 30 — 45 J. 39 

37 28 

27 

29.» 

34 

31 

34 

mit Frauen 1 45 — 60 J. 40 

45 35 

29 

31,1 

41 

35 

32 

von 1 Uber 60 J. 

.12,» 1)„ 

1 8,» 

10,. 

8,» 

3,3 

13 

AlMolntoH Mittel der 4 Jahre ^ 







10.000, HO int dio Zahl de« ein- 
zelnen Jahre» 9041 

8851 108Ü8 

10930 

9013 

9572 

10572 

10841 

K. Von lOOtJO Relrauten Män- 







nern waren im Alter 







bi» u. unter 30 J. 5404 

5352 5223 

5113 

.5257 

5167 

:5347 

5423 

40-45 J. 3858 

3857 3933 

4129 

39;16 

3976 

3835 

3777 

45-60 J. 634 

676 720 

679 

707 

765 

703 

706 

ilburdoj. 1U3 

112 90 

75 

86 

98 

93 

90 

Von 10000 getrauten Frauen 







waren im Alter 







bi» u. unter 30 J. 6618 

6590 6518 

6.521 

6.5.59 

tun 

6688 

6749 

3t)-45 J. 29.U) 

2925 3037 

3050 

2997 

3087 

2881 

2827 

45—60 J. 424 

449 409 

;396 

395 

449 

375 

381 

über 150 J. 27 

34 35 

30 

35 

30 

25 

36 

Tab. 8. Verglci 

ich der Durchschnitte. 




Von IWiOO giiirauton Männern* 18^/47 


IS'''/»» 

18'V«. 



hatten ein Alter von 







bis und unter 30 J. 5274 

5378 

5212 

5163 

r>385 



30—15 J. 3*)92 

3857 

.3955 

4031 

3806 



45—00 J. 605 

655 

736 

700 

704 



über 60 J. 127 

107 

92 

82 

91 



Von HMKK) getrauten Frauen 







liatten ein Alter v«>n 







bi» und unter JiO J. 6525 

6<i04 

6500 

6.520 

6718 



30—45 J. 3019 

2927 

3042 

3042 

2855 



45—60 J. 4'Jl 

436 

422 

402 

379 



über 60 J. 34 

30 

32 

32 

30 




Die 'I’abelle 6 veransoliauliclit die wahrhaft erstaunliche Hegelmässigkeit der 
Trauungsverhältuiss# in einer von äusseren Störungen freien Periode. S(dhst hei 
den kleinsten Zahlen der Trauungen in Comhination des Alters der heiilen Eheleute 
beträgt die mittlere jährliche Schwankung nur -1 — 18 % > Jen grösseren Zahlen 

überschreitet sie nur einmal 4% und bewegt sich zwischen 1 und 4"/„, hei den giuiz 
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Df) 

pross<‘n Zaliloii zwiBchon t nml 'J — 3%. Wor sieh ileii Sinn <ler Zahlen der Ahthei- 
hiM)' A (Tal). G) ganz klar inaeht nml iiherlegt. w(deln) IWenge störender Kintlns«e 
iiiiiiieiitlieh lii'i den kleineren nnd mittleren Zahlen das Znstandi'kominen einer Eh)' 
z. I!. von alt)')) Ma))n)'rn )))it j)))ig)')) Krauen »lU'r i))ngekehrt hinth'n) könnten, der 
»inl die üeri)]gfi)gigkeit der Alnveiehn))g höehst ))))'rkwiirdig find)')) ))nd daraus 
)len Sehlu!)s ziehen, )h)8s starke, n'ge'hniissig wirkende, den Spielranni der indivi- 
duellen Wiinache ))))d Strebungen höehst b)'aeh)'änkende Kinlliisse hier in Thätig- 
k)'it stehen njüssen. Die Vergleiehn))g der .Vl)theiln)ig <l)'r Tab, G mit derBellw)) 
Ahtheiiung der 'lab. 7 zeigt aber, di)s«.iene Ib'gebnässigkeit im (ia))zen iloeh selbst 
in längeren l’eriode)) )tn)l n))ter starke)) S)'hwa))k))ug)')) der Ec'b)'n8]nittel|)reise, 
welehe die U)'su)))U)tznhl )h'r Tra))))))gen so wea)'ntlieh bo'infinssen, nicht b)'de))- 
tP))d alterirt wird, we))n aneh ei))ige eharakteristisehe Ve)i))))h'rnngen eintrete)) (s, u.). 
\\ t')))i )liese stre))ge Ib'gj'bniLssigkeit S)'hon i)) )h'n Zahh'u ih'r TraU))uge)) )))if com- 
hiuirti'in Alt)'r von Man)) ))))d F)-)))) ersiehtlich ist, wo )loeh Störung)')) von b)'iden 
Seiten mögli)'!) siu)l, bo kann es ))ieht \V)))))ler )))'hi))en. dass die Uegebttässigkeit i)) 
den Ahtheilnnge)) 15 der Tabellen G^ )))ul 7 noch grösser ist. Der l’rocentsatz der 
Mä)))))'r )))))! Weiber der eit)Z)'hte)) Alterselasse, welche znr Verheiratht)))g kotnmen, 
schwankt sehr we))ig, i)) de)) J. 1M41 — lö ))ur zwiaehe)) nicht voll 1 inxl 2,8% bei d)')) 
grossen, zwischen f),, ))ud 9,»% bei det) klei)))')) Zahh'n, Si)n)]ntlieh)' Sehwn))k))ngen 
sind kleiner, wie in der Abtheil))ng A. Auch in Zeiten , wo die GeBaimntzahl der 
El))')) stärker schwankt, in do) Jahren )lcrTab. 7, verämlert sich b)‘i Imido) Ge- 
schlechtern die lU'theiIig))))g der ei))zelueu Altersclasae)) au der 'I'ra))))))g d)>ch )>))r 
sehr unwe8)'))llich. Dies ergiebt sieh a)tch aus dem Vergleich der D))r)'hschnitte in 
Tal). K Die Ib'gehnässigkeit in den Helativzahlen köii))t)? U))tcr deu) stärksten 
Zwang Btautliehcr \'orschriftcu fiir )lie II)'irathcn kau))) grösser gedacht werileu; 
und )le))i)Och vollzieht sie sich det) Ei))zelnen ganz unfiihlbar „von selbst*', uut))r 
der Ei))wirk))))g fester Ursache)). Die absol))te Ge8an))ntzahl der Trau)]ngc)) i)) )len 
beulen .\Ii))iu)aljahren 1347 un)l 1354 und dou Maximaljnhre 1353 steht in fblgc))d)'m 
Vcrhältniss; lOUtX) (1347): 1‘2214 (13.54): 15Ü84, schwankte also imincrhiu unter den) 
EinH))bse der Witterung u. s. w. sehr boleutc)))!, m. a. 11'. )lie Uha))ce, sich zu ver- 
heiratheu, war ))) diesen Jahro) für de)) Belgier u)id die B)'lgieri)) höehst ))))gl)'i)'h. 
Al>er, als ob die „gleich vertheileu)le Gerechtigkeit“ hier ihres A)))tes waltete, mau 
betrachte mir, wie wenig doch die Chancen der ei))zel))eu Alterschissen, einzclu u)id 
in C’on)bi))ation, in jenen drei Jahren variirten! Der schönste Beleg der Wirkung 
der Coneurrenz auch hier: von tlem Gute „Verheirathuug“ war, könnte mau sagen, 
das Angebot in joren Jahren sehr verschieden gestaltet, ciunral bestand Mangel, 
das au)lere Mal Ueberfiuss. Aber die eoncurrireude N:ichfragc theilte jeder Alters- 
classe doch fast denselben relativen Anthoil jedes Jahr zu: wesentlich zu kurz 
kjim , einen wese))tlichou Vorzug genoss keine einzige. 

Unsere mitgetheilten Tabellen geben noch zu sehr vielen B)'nierku))gen im Ein- 
zelnen Anh)ss, mau ist versucht, eine eigene kleine Abhandlu))g ihtran zu knüpfen. 
Doch müsset) wir uns Beseltränkung auferlegcn, weshalb hier nur noch eit) l’t)))ct 
bervorgehoben werde)) soll. So gross die Itegclmässigkeit tler berechneten Verhält- 
uisszahle» ist, so kommen doch darin, wie bemerkt, einige kleinere Schwa))ku))ge)) 
vor, welehe, so unbctieutc))d sie auch im Ganzen sind, doch in Bcto'ft der Itich- 
tung, in welcher sie erfolgen , eine U))tersuchu))g verdienen. Die Zusammenatel- 
lu))g von Jahrc'sgruppei) mit verhäUnisstttässig gleichartigem wirthschaftlicheti 
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CliaraktPr kann dio Haaia oincr aolclion l’ntPrsudmiip l)ild('ti. Eh ist nPmliph von 
Intorpssp, zu wisspii, ob iiipht auch die rplativp Chuncp d<>s Mannps und der 
Frau, sich überhaupt zu verheirathen und pine EliP eiiipr gewissen Alteracomliiini- 
tion zu schliessen, von dem wirtliscliaftUchcn (Jp])räge der Zeit stärk(‘r mit be- 
lierrscht werde. Es lässt sieli a priori etwa (hmken, <las8 in tingünstigen und 'riiene- 
rungszeitpu die Ehen junger Leute aus Noth oder Vort>pdaclit verschoben und in 
billigen Zeiten solche Ehen besonders zahlreich geschlossen werden. Auch könn- 
ten in den V'erhältnisszahlen älterer Leute und den Conibinationcn des Alters 
gewisse Veränderungen vor sich gehen, welche aut' psychologische Motive einiges 
Licht werfen, z. B. wenn in theuerer Zeit die Proportion der Elnni mit grosser 
Altcrsdift'ereuz, etwa von Männern über 4ü oder über läj mit Frauen unter iJO Jahr(Mi, 
grösser würde. 


Die Prüfung der Tab. 8 ergiebt in den drei ersten Zahlenreihen, dass in den 
beiden Theuerungsjahreu 1846/47 gerade mehr junge Leute beiderlei Geschlechts 
rinter 30 Jahren heiratheten, wie in den guten Jahren 1841/45 und in den billigen 
Jahren 1849/50. Damit stimmt es, dass in der folgenden Altersclasse vom 3U. — lösten 
Jahre die Zahlen in 1846/47 etwas kleiner sind, wie in den zwei anderen Perioden. 
Die aufsteigeude Richtung, welche die betreffenden Zahlen seit 1841 cingeschlagen, 
dauert bis 1846 fort, 1847 beginnt ein kleiner Rückschlag (s. Tab. 6 und 7 Abth. B). 
Dieser Rückschlag ist wider Erwarten 1849 — 50 noch stärker geworden. Daraus 
scheint hervorzugehen, dass der nachhaltige ungünstige Einfluss der politischen 
Bewegung des J. 1848 und der daran sich knüpfenden Geschäftsstocktnig in dem 
industriellen Belgien den günstigen Einfluss niedriger Getreidc])reise zwar nicht in 
Betreff der gesammten Eheschüessiuig, — denn diese hat nach Tab. 6 sehr zuge- 
nonimcn — , aber wohl in Betreff der Verheirathung junger Leute überwogen hat. 
ln den J. 1854/55 und 1857/58, wo eine so starke fremdartige Störung nicht stattge- 
funden — der Handelskrisis des J. 1857 steht der orientalische Krieg in 1854/55 
gegenüber — , zeigt sich dagegen allerdings, dass gleichzeitig mit der starken ^’er- 
luehrnng der Gesammtzahl der Ehen auch eine relativ noch grössere Zahl von 
Heirathcn junger Leute unter 30 Jahren vorgekommeu ist, und zwar bei beiden Ge- 
schlechtern. Die Altersclasse vom 30. — lösten Jahre zeigt umgekehrt kleinere Zahlen 
in 1857/58 gegen 1854/55, so dass sich die Daten gegenseitig richtig bestätigen. I )ie 
günstige Witterung und der niedrigere Getreidepreis hat also allerdings die rela- 
tive Chance des jungen Belgiers und der jungen Belgierin , sich zu verheirathen, 
etwas gehoben, oder m. a. W., die Leute heiratheten ein wenig früher, als es sonst 
geschehen sein würde. Die fünf Zahlencolonneu der Tab. 8 reimen sieh in diesem 
l'unctc doch ganz wohl. In den zwei Altersclassen der über 45-Jährigcn tritt keine 
so bestimmte Tendenz der Bewegung der Zahlen hervor. 

Fraglicher ist ein Einfluss der Nahrungsmittelprcise auf die Combination der 
Lebensalter der Getrauten. Er würde vielleicht anzunehmen sein, wenn in den 
Thcucrungszeitcn die Zahl der Ehen von jüngeren Männern mit älteren Frauen und 
von älteren Männern mit jüngeren Frauen absolut oder wenigstens in bemerkens- 
werther W'eise relativ zugenommen hätte, wolan diese relative Zunahme sich nicht 
durch die relative Abnahme der Ehen di^r entgegengesetzten Art (gleichaltrige 
Männer und Frauen, oder geringe Altcrsdifferenz zwischen beiden Theilen), sondern 
durch eine in der theueren Zeit erfolgte nicht so starke absolute Abnahme der aiio- 
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malen gegenüber den Nornialelien erklärte. Man geht hier von dem tledanken ans, 
dass in der Kegel der Afann eine jüngere Frau und die Frau einen nur wenig älteren 
Mann zu heirathen wünseheu wird. Die obigen Tabellen enthalten das Material zur 
Ausüihruug dieser Untersuchung, zu welchem Zwecke neue umfassende Korech- 
uungen angestellt werden mUsseu. Ich beschränke mich hier darauf, diese Unter- 
suchung nur summarisch vorzunehmen. 


Bei 10000 Trauungen waren 

18«/<» 

18‘“/„ 

18‘»,„ 

18‘/W. 


Männer unt. 30 J., Frauen älter 

897 

899 

878 

878 

804 

„ 30 — 45 J. ,, „ 

182 

204 

181 

177 

142 

„ 45—60 J. „ „ 


12 

14 

12,., 

13 

Summa 

1088 

1115 

1073 

1067 

969 

FTauen unt. 30 J., Männer älter 

2149 

2125 

2170 

2229 

2140 

„ 30 — 45 J. „ „ 

363 

379 

430 

396 

409 

„ 4.5— 60 J. „ „ 

50 

42 

36 

32 

11 

Summa 

2562 

2546 

2636 

2657 

2560 


Die ausgesprochene Vermuthung eines solchen Einflusses könnte hier wieder 
durch den Vergleich der J. 1854/55 mit 1857/58 bestätigt worden, wo in der That in 
der Theuerungsperiode die Ehen mit einer stärkeren Altcrsdilfereuz der Gatten 
etwas zahlreicher sind. Die Zahlen der Jidire 1846/47 und 1841/45 stimmen aber 
hierzu nur theilweise. Betrachtet mau die absoluten Zahlen , so ergiebt sich , dass 
allerdings z. B. die Zahl der Ehen, wo der Mann unter 30 Jahren, die Frau älter 
war, von 2603 in 1854/55 nur auf 3038 in 1857/58, die Zahl der Ehen, wo die Frau 
unter 30, der Manu älter war, nur von 6590 auf 8078, oder resp. um 16,: und 22.,,, da- 
gegen die Zahl der Ehen, wo beide Theile noch nicht 30 Jahre, von 12726 auf 17352 
oder um 36,,®/o gestiegen ist. Die relativ geringere Schwankung in den anomalen 
Ehen wird also hierdurch ersichtlich (ähnlich wie bei den Ehen, wo ein oder beide 
Theile verwittwet, s.o.S. 17 und u. C.a.S. 981f.). Die relative Chance für die Schlies- ! 
sung einer solchen ungleichen Ehe war in der Theuerungszeit grösser, wie in der 
günstigen Periode, d. h. ein älterer Mann, der eine bedeutend jüngere F'rau begehrte 
(und umgekehrt), hatte zwar in der theucren Zeit auch absolut weniger Aussicht, 
zur Verhcirathuiif^ zu kommen, wie in der günstigen, aber doch relativ mehr 
Chance gegenüber seinem jüngeren Mitbewerber (oder das ältere Mädchen, die 
Wittwe, hatte relativ mehr Aussicht, sich damals so günstig zu verheirathen, ge- 
genüber dem jüngeren Mädchen). Indessen stehen diese Beobachtungen noch zu 
isolirt, um daraus einen allgemeineren Schluss ziehen zu können. Letztrer wäre, 
wenn sich die Bewegung der Ehen unter dem Einflüsse der Getreidepreise in der 
angedeuteten Richtung allgemeiner bestätigte, von hohem psychologischen Interesse. 
Jedenfalls erscheint es als weitere Aufgabe der Statistik, in solcher Weise bestimm- | 
ten Einflüssen der Aussenwelt auf die Motive und die Handlungen des Menschen 
nachzuspüren , um die Art und den Grad der Abhängigkeit unserer Handlungen 
von festen äusseren Ursachen festzustclleu. Hier war uns der Punct von Interesse 
wegen der Analogie zu den unter C. a. (Civilstimd) erwähnten Erscheinungen. 


A. W'agner, GesetzroSaslgkeU d. menschl. Handlangen. 
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Von (ieii zahlreichen, an sich denkbaren Einflüssen dieser Art, welche in unse- 
rem Schema aufgeführt sind, lassen sich viele wegen Mangels der erforderlichen 
statistischen Unterlagen noch nicht untersuchen. Andere bieten für unsere vorlie- 
gende Krage weniger Interesse und erheischen behufs ihrer Feststellung und Prü- 
fung eine umfassende, in das Gebiet der eigentlichen Bevölkerungsstatistik gehörige 
Untersuchung. Die einzelnen Einflüsse lassen sich dabei schwerer isoliren, z.B. bei 
der Vergleichung der Heirathsfrequenz nach Staaten, Provinzen, den grossen Be- 
rufsclasseu (Stadt und Land), wo Einflüsse der äusseren Natur, wie das Klima, die 
Ortsbeschaffeuheit, mit socialen Factoren unmittelbar Zusammenwirken. Im Fol- 
genden verweile ich deshalb nur bei Einem der socialen Einflüsse ein wenig länger. 

a. Der C i v i 1 s t a n d der Getrauten. 

Vgl. Wappäus B. 2, S. 252 flF., Berechnungen über 9 Staaten; über die con- 
stanten Unterschiede in den letzteren s. S. 2545'., über die Einflüsse darauf S. 2,'i6 ff., 
specielle Analyse der Verhältnisse in Dänemark, wo die Schwankungen am Stärk- 
sten sind, S. 259 ff. — 2Ü3. Wappäus gelangt zu dem Schlüsse, dass die Schwankun- 
gen in dem Verhältniss der ersten Ehen hauptsächlich von der allgemeineu Prospe- 
rität abhängig sind , und dass eine geringe Proportion der ersten Ehen (von der 
Gesammtzahl der Trauungen) ein negatives Zeichen der Prosperität ist, weil die 
Dauer der Eheu eine kurze, die Sterblichkeit eine grosse, die Verheiratlmng in der 
Masse der Bevölkerung gering, die Wiederverheirathuug in den wohlhabenderen 
(fassen stark sein muss, — Schlüsse, welche auch durch die neuesten Daten und die 
Verhältnisse noch anderer Länder, z. B. Oesterreichs, bestätigt werden. Uebrigens 
scheinen volkswirthschaftliche Einrichtungen hier doch von wesentlichem Einflüsse 
zu sein. Der starke Proceutsatz der Ehen von Ledigen mit Wittwen z. B. in Baieru 
weist wohl auf die heillosen Kealgerechtsame und gewerblichen Zustäude dieses 
Landes hin. 

Der von mir besonders hervorgehobene Satz , dass die Gesammtzahl der ano- 
malen Ehen, wo ein oder beide Theile verwittwet, weniger schwanke, wie die Zahl 
der normalen Ehen, wo beide Theile ledig, folgt ebenfalls aus den Erörterungen von 
Wappäus. Er scheint mir wichtig in der Fassung, welche ich ihm gab. Denn wir 
sehen hierin den Einfluss der Nahrungs- und Erwerbsverhältnisse auf psychologische 
Motive: ein Mädchen wird sich in ungünstigerer Zeit weniger besinnen, einen Witt- 
wer zu heiratHeu, oder ein junger Maim eine Wittwe, welch’ letztere in solchem E'all 
wohl in der Regel in relativ guten Verhältnissen sich befindet, und auch Eheu zwi- 
schen Wittwern und Wittwen kommen aus wirthschaftlichen Gründen in schlimmer 
Zeit wohl leichter zu Stande , wie in Zeiten voraussichtlich leichten Erwerbs (vgl- 
deu vorausgehendeu Abschnitt über das Alter der Getrauten). Daneben braucht 
mau die Hauptursache der Zunahme der anomalen Ehen, uemlich die durch Calami- 
täteu vergrösserte Stcrhlichkeit , wodurch mehr Ehen aufgelöst werden , nicht zu 
verkennen. Zum Beleg dieser Auffassung füge ich noch folgende Daten aus Oester- 
reich bei (die Zahlen beziehen sich nur auf die Bewegung der Ci vilbevölkerung). 
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Tab. 10. 


9 ‘) 


Trauungen in Oesterreich. 



Bohle ’ 

Thoil«* 

Kiu oder beide 

Gesauimt- 

Tmlen- 

Wolieü* 

Koggen- 


IcdiK' 

verwhtwet. 

xabl. 

fXlIe. 

preU. 

prcl«. 


aki 









it 


lOMfl 

«k 


lintri 

n. 

ri. 

1851 

239., 

71« 

97« 

28,„ 

336« 

1034,.. 


2y47 

1852 

231,0 

73,0 

84,0 

26,„ 

316« 

1058,,; 



1853 

204„ 

72,0 

79« 

28,., 

283« 

1159« 



18.>1 

l<5,o 

68« 

82« 

31« 

258« 

1257,0 



1855 

lo6o, 

63,g 

89« 

36« 

245« 

1525,0 

^H*4 

4»48 

18.56 

212« 

69« 

101« 

30,0 

314« 

1072,0 



1857 

215« 

71« 

85,0 

28.., 

301, 

1017,,, 

4,43 

2,80 

1858 

213« 

71« 

85« 

28« 

298« 

1081« 

4,ai 

2,e< 

JÜurcbtfriiaUt 

206„ 

70« 

88« 

30« 

294« 

1150« 

4,-8 


ÖBNto Abweit'.hung 









nach oben 

33« 


12.0 


42« 

374« 

lisi 

lio» 

oder in 

16« 


14« 


14« 

32,0 

27^ 

32,, 

dflgl. nach outen 

50« 


8« 


49«. 

133,8 

li8ft 


oder in o,'o 

29,» 


10« 


16« 

11« 

T 

23,« 


Mau wird liier den genauen Zusammen liang zwischen den Getreidejireisen, der 
Zahl der Tudcsfälle , der Trauungen und dem Verliältniss der ersten Trauungen zu 
denjenigen, wo ein oder beide Theile zum zweiten Male getraut werden, nicht ver- 
kennen können. Der Durchschnitt des Getreidepreises in der ganzen Periode steht 
dem Jahresdurcliscbuittspreis von am Nächsten: die mittleren Zahlen der 

Todesfälle und der ersten Ehen in der ganzen Periode fallen ebenfalls fast genan 
mit den Zahlen des J. 1853 zusammen. Die Zahl der anomalen Ehen ist allerdings 
in diesem Jahr am Kleinsten. Sie nimmt von da an drei Jahre lang stark zu, gleich 
wie die Zahl der Todesfälle vom J. 1852 an, was auf den Causaluexus dieser Ver- 
hältnisse schliessen lässt. Daraus allein scheint es mir aber nicht erklärlich zu wer- 
den, dass in derselben Zeit, in welcher die ersten Trauungen so ganz ausserordent- 
lich sich verminderten, die Zahl der anomalen Ehen sich gleich blieb und sogar 
steigerte (vgl. 1852 bis 1855). Sollten die neuen Eheschliessnngeu von Verwittweten 
hier nur als Ersatz der durch den Tod ungewöhnlich frühe aufgelösten Ehen , nicht 
auch als Ersatz der durch die Theuerung verschobenen, resp. aufgehobenen ersten Ehen 
aufzufassen sein? Dass diess der Fall ist, möchte daraus mit entnommen werden 
können, dass trotz d<» thatsäch liehen Einflusses der vermehrten oder verminderten 
Sterblichkeit auf die Bewegung in der Zahl der anomalen Ehen dennoch die 
Schwankung dieser letzteren Zahl durchschnittlich von Jahr zu Jahr geringer 
ist, wie diejenige der Zahl erster Trauungen. Wir haben aber früher gesehen, 
dass die Schwankung in der Sterblichkeit grösserist, wie diejenige in den Trauun- 
gen. Wäre die Bewegung in den anomalen Ehen nur von der Sterblichkeit abhän- 
gig, so müsste sie stärker variiren, wie die der ersten Trauungen. Aber das Umge- 
kehrte ist der Fall. Die Tabelle 10 zeigt, dass die Abweichungen vom Durchschnitt 
bei den ersten Ehen wesentlich bedeutender, wie bei den übrigen Ehen sind. 

Dieses Räsonnement gewinnt dadurch noch an Beweiskraft , dass die Schwan- 
kungen in der SterJ>lichkeit in jenen Jahren in Oesterreich vermuthlicb nicht ganz 
gleichmässig in den einzelnen Classen, wie des Alters, so der Ledigen und Verheira- 
theten waren, ln Ermangelung einer Statistik der durch den Tod aufgelösten Ehen, 
wie sie W appäus für Dänemark mittheilt (B. 2, S. 259), können wir das nicht be- 
stimmt behaupten, doch gestattet folgender Umstand mit Wahrscheiiüichkeit einen 
solchen Schluss. Die meisten Auflösungen der Ehen durch den Tod und die meisten 
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nt'neu KhcscliUrssmigen zwiacLeii Verwittweteu oder ßoleheii uiid Ledige« kuinuieii 
zwiselie« dem 20»tcii u«d Güste« Li'beusjalir vor. Die »tiirk«te Sehwankiing in der 
Zahl der Todesßlle von einem Jahr auf s andere beobachten wir in Oesterreich von 
1855 auf 1856: die Gesammtzahl sinkt von 100 auf <0,4; dagegen die Zahl der Todes- 
fälle zwischen 20 und 60 Jahren von 100 auf 61,, und die der Todesfälle in allen 
übrige« Altersclassen von 100 auf 74, Die Sterblichkeit des J. 1856 in der Alters- 
classe von 20 — 60 Jahren entspricht einigermaasscu der der übrigen Jahre mit Aus- 
schluss von 1855. Die Schwankung des J. 1855 gegen die anderen Jahre war also 
ebenfalls die grösste , vermuthlich mithin die Mortalität im Ganzen gleichmässiger 
wie die unter Eheleuten. Folglich müssten wir auf eine noch wesentlich stärkere 
Variation der zweiten Trauungen schliessen, als schon aus den früher erörterten 
Gründen. Demungeachtet Avaren die Schwankungen der anomalen Trauungen so- 
gar kleiner, wie die der Todesfälle im Ganzen, welche doch schon wieder weniger 
wie die Todesfälle unter Eheleuten variirten. Selbst i. J. 1856 stieg zwar die Zahl 
der Trauungen, wo wenigstens ein Theil verwittwet, um 12,400 oder um 14 “/o; die 
Zahl der ersten Trauungen aber um 36%. 

Zur Bestätigung dieser Sätze und zur Ergänzung der Untersuchung über die 
Vertheilung der anomalen Ehen auf die drei Classen, welche dabei Vorkommen, 
dienen noch einige Berechnungen, welche die folgende Tabelle 11 übersichtlich mit- 
theilt. Wir setzen dabei wiederum das Mittel aus den 8 Jahren = 100 und berechnen 
danach die Schwankungen in der absoluten Zahl der Ehen u. s. w. von Jahr zu Jahr. 
Die früher für Oesterreich mitgetheilten Daten (s. o. Tab. 3) bezogen sich nicht, wie 
die jetzigen, auf die ganze Monarchie, sondern es waren dabei die Länder der unga- 
rischen Krone ausgeschlossen. 

Tab. 11. Trauungen in Oesterreich. 



B«U« Thrilt 
ledi|. 

IfUe 

rer«iu«ei. 

tiüver 

lllchtn. 

fiuvfi 

CniBBtuU 
d. >n«a. Ihn. 

Mnml«. 

1851 

116„ 

114„ 

104., 

115s, 

110 ,. 

90« 

1852 

112„ 

97„ 

92, „■ 

103„ 

96 s. 

92« 

1853 

99„ 

87„ 

90,a 

93,8 

90« 

100« 

1854 

85, a 

91s. 

95,5 

85,a 

93,1 

109,8 

1855 

75„ 

107,a 

102,a 

89,a 

101,8 

132,5 

1856 

103,a 

114„ 

116,5 

114,. 

115« 

93,8 

1857 

104„ 

93, a 

99„ 

100,8 

97« 

88« 

1858 

103„ 

90,a 

99„ 

100,8 

96« 

94, 

Mittlore Abweich, 
vom Mittel o/o 

io,„, 

9sjö 

5,as 

8,18 

6sn 

10,60 

Mittel (abiol. Zahl) 

206„ 

30„ 

39,5 

17.« 

88,8 

1150« 


Das Ergebniss dieser Tabelle stimmt zu den früheren Erörterungen völlig. Be- 
sonders sind die Jahre 1854 — 56 für den Verlauf der Bewegung im Einzelnen bc- 
morkenswerth. Dass die schlimmen Jahre 1854 — 55 allgemeine Theuerungsjahre 
waren , dass in sic der orientalische Krieg , die Besetzung der Donaufürstenthümer 
durch Oesterreich, eine enorme Erhöhung des Truppenstands, eine Extramilitäraus- 
gabe von 200 Mill. Fl. und eine abermalige starke Entwerthung der Valuta fiel, 
welcher einigermaassen die Lebensmittelpreise, nicht aber sofort und ebenmässig 
die Löhne folgten, daran sei hier nur zum weiteren Verständniss der mitgetheilten 
Zahlen erinnert. 

Aehnliche Resultate liefern Ba iern in 1846/47 und 1854/56, s. Wappäus B. 2, 
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S. 349, Hübner Jalirb. 11. VI, 2, Hälfte, S. 206, Kiipland in IH.ö.’i; Verminderung 
der ersten, Gleiehbleiben oder Zunahme der swoiten ’l'rauiingen. 

b. Die Religion und Confession der Getrauten ist für unsere Frage der 
Gesetzmässigkeit der Handlangen von geringerem Interesse und setzt eine allge- 
mein bevölkerungsstatistischeUntersuehung voraus, für die hier nicht der geeignete 
Ort ist Ich hebe nur eine Notiz über die gemischten Khen heraus, worin sieh 
eine ähnliche Regelmässigkeit, wie in anderen Erstdicinungen des Traunngswesens 
zeigt. Im Königreich Sachsen, einem Lande von fast ganz i'cin protestantischer 
Bevölkerung, kamen z. B. gemischte Ehen vor von 1843 — 49 174, 199, 176, 190, 
208, 203, 215. In den J. 1841 — 42 zeigte sich eine Verminderung unter dem Einfluss 
der Kirchenstreitigkeiten über Mischehen, von 1847 an eine Vermehrung mit den 
kirchlich-politisclien Reformbewegungen (Pius IX.). Vgl. Engel, Beweg, d. Bev. 
in S. S. 100. Engel hebt die bewundernswerthe Regelmässigkeit auch m diesen 
Zahlen hervor, man dürfe doch sicher annelnnen, dass selbst die leichtfertigsten 
Ebebiinduisse nicht ohne alle Ueberlegnng Seitens der Betheiligten geschlossen 
würden; der freie Wille müsse aber offenbar auf sehr enge Grenzen zurflekgeführt 
sein, wenn man selbst in den Fällen, welche die reiflichste Berathnng voraussetzeii, 
wie bei gemischten Ehen, sehe, dass ihrAntheil an der Gesamnitzahl der Trauungen 
eine längere Reihe von Jahren hindurch nur sehr wenig vn-änderlich sei. 

c. Der Einfluss des Berufs, in Zusammenhang mit der Unterscheidung von 
Stadt und Land, gewcrklicher und landwirthschaftliclier Arbeit, tritt in bestimmen- 
der Weise mit hervor, aber mit constanten Verschiedenheiten in den einzelnen Län- 
dern, vgl. Wappäus B. 2, S. 481, 513 ff., stärkere Ilcirathsfrequenz in der Stadt 
wie auf dem Lande in 8 von 10 verglichenen Sbiaten, umgekehrt in Sachsen (vgl. 
hierUl>cr braonders Engel a. a. O. S. 81 ff.) und nach dem Ergebniss Eines Jahres 
in PreuBsen. 

d. Um das Vorhandensein und die Grösse oder das Nichtvorhandensein aller 
der socialen Einflüsse, welche in unserem Schema unter N. 1, 5 — 13 als denkbar auf- 
gestellt sind, untersuchen und feststellen zu können, fehlt es der Trauungsstatistik 
noch an hinlänglicher Specialität Die Untersuchung dieser Einflüsse ist übrigens 
für politische und volkswirthschaftliche Fragen von grösserem Interesse, wie für die 
Frage der Gesetzmässigkeit der menschlichen Handlungen. Der allgemeine Ein- 
fluss des periodischen Zustands der Volks wirthschaft und der politischen Verhält- 
nisse lässt sich schon aus dem uachgewiesenen Einfluss der Getreidc])reise entneh- 
men, weil die günstige und ungünstige Beschaffenheit des volkswirthschaftlichen 
und politischen Zustands gerade so wirken muss; daher Abnahme der Ehen in den 
nach Handelskrisen eintrefenden Geschäftsstockangen, besonders in den industriel- 
len Landestheilen , während und nach politischen Unruhen und den daraus hervor- 
gehenden wirthschaftlicheu Störungen und Stockungen, während Kriegszeiten; um- 
gekehrt Zunalime der Ehen in günstiger Lage. Einzebie Belege ilafür aus Dänemark, 
Oesterreich wurden schou mitgetheilt. In Dänemark war die Heirathsfrequenz 
1846 1 : 123,7, 1847 125,^, 1848 aber 133«, 1850 131,7, 1851 aber 101,<; in Holstein 
in den nemlichen Jahren 1 : 122, m, 131,7, 139,,, 145«, 101 , 7 ! In England 1846 1; 
116,,, 1847 (Theuerung und Handelskrisis) 126,,, 1849 123,7, 1853 und 1854, nach 
mehrjährigem enormen Aufschwung der Industrie und des Handels 111« und 110«. 
ln Sachsen 1846 — 49 in den Städten 1: 118«, 137«, 136«, 127„ , in den Dörfern 1: 
110«, 126, .j, 119«, 113«. Der günstige Einfluss der billigen Lebensmittel wurde 
also i. J. 1848 in den Städten durch den ungünstigen Einfluss der politischen Bewe- 
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gung und Geschäftsstockung vollkommen paralyairt. Vgl. Engel a. a. O. S. 81, 
WappäusB. 2, S. 240. — Der Einfluss einiger gegenwärtig besonders wichtiger 
Ursachen, nemlich der fortschreitenden Ersetzung der Handarbeit durch die Ma- 
schine (auch im Laudbau immer entschiedener in den intensiv bevölkerten Ländern 
Europas und in Ländern, wo es an Handarbeit gebricht (Ungarn, Galizien, Nord- 
amerika) sich vollziehend), der Umgestaltung der Communicationsmittcl, dcsUeber- 
gaiigs zur Landwirthschaft, des (beginnenden) Sinkens des Geldwerths , lässt sich 
erst, wenn noch längere Zeit verstrichen sein wird, mit Erfolg untersuchen. 

Ueber Ehescheidungen vgl. Wappäus B. 2, S. 232 ft’., 340 flP., 350 ff.; in 
Preussen (excl. Ncuvorpommern), z. B. 1851 — 53 2501, 2309, 2315, ähnliche Regel- 
mässigkeit 1820 — 22,1839 — 41; aberstarke Tendenz der Abnahme: 1820 — 22 
2864 oder 1 ; 4073, 1839—41 2392 oder 1 : 6241, 1851—53 2375 oder 1 : 7103 Einwoh- 
ner. — Kirchliche und kirchenpolitische Einflüsse machen sich darin, wie. in den 
constanten Verschiedenheiten der Confessionen geltend (vgl. Baiern, W appäus 
B. 2, S. 351, Hübner VI, 2. Hälfte, S. 207). — In Sachsen ist die Zahl der Ehe- 
scheidungen noch stärker, wie in Preussen, vgl. Engel a. a. O. S. 108, 110, mit 
grossen constanten Unterschieden der Kreise; noch fraglicher Einfluss des Standes 
der Getreidepreise und Erwerbsverhältnisse (1846 — 18). 

Ueber die Wiederverheirathung von Geschiedenen s. Wappäus B. 2, 
S. 264 , 266, mit Angaben aus Sachsen und Niederland, wo sich ganz analoge 
Verhältnisse zeigen. 


11. Statistik der Selbstmorde. 

Allgemeine statistische Literatur. 

Qu^telet, de fhommc, t. 2, p. 145 flF., syst. soc. p. 88, sur la etatist morale etc. 
Brüss. Akad. Sehr. B. 21, p. 35, 6,5. — L. Bernoulli, Populationistik, 1. Hälfte. 
Ulm 1840, S. 309—17. — Wappäus B. 2, S. 425 ff., 432 ff.. 466 ff., 474. — Löwen - 
hard t, a. a. O. S. 265 ff. (Material nach Quötelet und Wappäus). — Buckle, a. a. 0. 
B. 1, S. 23 ff. — Brown, on uniform action of the human will, as exhibited by its 
mcan rcsults in social statistics, im Assur. Magaz. vol. II (Lond. 1852), p. 341 ff., 
350.— 

Casper, Beitr. z. medicin. Statist, u. Staataarzneikunde, Beri. 1825, 1. Abth. 
über den Selbstmord und seine Zunahme in unsrer Zeit, S. 3 — 95. — Petit, th^ee 
sur le suicide, Par. 1849. — Li eie, du suicide, Statist, medec. etc. Par. 1856. — Sa- 
lomon, „welches sind die Ursachen der in neuester Zeit so sehr überhand nehmen- 
den Selbstmorde“ Bromb. 1861. (lag mir leider nicht selbst vor). ■ — Andre neuere 
Schriften s. in A. Heuke’s Ztschr. 1862, 3. H. S. 183 ff. 

Kayscr in dem unten unter „Dänemark“ citirten statistischen Tabcllenwerk 
über den Selbstmord, in der vortrefflichen Einleitung, und David in dem neueren 
dän. Tabcllenwerk (s S. 105), ebenfalls in der Einleitung. Beide Abhandlungen gehö- 
ren zu den vorzüglichsten eigentlich Statist. Arbeiten über den Selbstmord. — Marc 
d’Espine essai analyt. et crit. de Statist, mort. comparöe etc., Genf, Neufchatel et 
Par. 1858, in dem Abschn. über die „deces par accidents extörieurs ou morts vio- 
lentes“ p. 86 — 119; besonders wichtig für die Kritik der Quellen. Ohne die genaue 
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Beachtung der Ermahnungen in diesem Werke sollte Niemand die Selbstmorilstii- 
tistik behandeln, ireilich sollte aber auch Niemand in die grosse Einseitigkeit 
verfallen, deren sich M.d’Esp ine trotz seiner wiederholten Hervorhebung derNoth- 
wendigkeit strengster Kritik der Quellen gerade selbst schuldig macht. Die Ergeb- 
nisse des Duodez- und Stadtstaats Genf zur Grundlage der Untersuchung über 
Selbstmorde und morts violentes zu machen und ans diesen minimalen Zahlen, nur 
weil sie mit denen Englands einigerniaassen stimmen, eine Art N aturgesetz ab- 
leiten, wie viele solche Todesfälle in den civilisirten Ländern Europas verkommen 
müssten, um die Richtigkeit der Statistik zu beweisen, das ist denn doch ein Ver- 
fahren, welches selbst die Kritik herausfordert. * 

Quellen für die statistischen Daten. 

Eine vollständige Uebersicht auch nur aller neueren amtlichen Quellen vermag 
ich nicht zu geben, da das Material sehr zersplittert ist und oft nur schwer zusani- 
mengebracht werden kann. Lücken sind daher auch in den Daten, welche ich init- 
theile, geblieben. Doch gelang es mir durch eine aufmerksame Durchmusterung 
der reichen Schätze an statistischen Werken in der Hamburger Commerzbibliothek, 
ein umfangreiches und brauchbares Material zu sammeln. Von den nichtamtlichen 
Schriften citire ich vorzüglich nur diejenigen, welche ich zur Ergänzung der mir aus 
amtlichen Publicationen nicht selbst zu Gebote stehenden Daten benutzt habe. Die 
amtlichen Werke sind mit einem * markirt. 

Frankreich: *compte g<?ncr. de l’administr. de la justice crimin. en France, 
präsente "par le ministre de la justice, jährlich ein starker Quartband (seit 1826?), 
mit Daten über den vollzogenen Selbstmord bis auf 1826 zurück; benutzt wurden 
die Bände der J. 1848 — 61; der f. 1861 ist der zuletzt erschienene (Par. 1863), darin 
die Tabellen 145 — 47, S. 272 — 75, entsprechend in den übrigen Bänden; im Jg. 1860 
(Par. 18651) Rückblick auf das Decennium 1851—60, p. LXXXl — III. Ausführliche 
Auszüge daraus alljälirlich im Annuairc de l'dcon. pol. et de la stat. , seit Mitte der 
40er Jahre; letzter Band J. 1863 (Par. 1863), S. 156, 157. — Der Bericht für 1862, im 
März 1861 erschienen , ist mir noch nicht zu Händen gekommen. Der „Moniteur“ 
brachte den einleitenden Vortrag daraus Mitte März 1864. Diese französische Sta- 
tistik ist immer noch die wichtigste, hat auch den meisten Arbeiten vorzugsweise 
das Material geliefert; soQuötelct, Wappäus, Guerry (stat mor.), Kayser, 
David a.a.O. — Vgl. Dufau a. a. O. p. 298 ff. (1827 — 37, nebst Zusammenstellung 
nach Provinzen), Qudtelet sur la stat. mor. Brüss. Akad. Sehr. t. 21, S. 65, 66, mit 
Daten von 1835 — 4-4, M. Block stat. de la France I. vol. (Par. 1860) p. 150, mit 
Fehler für 1856; Block, Bevölk. d. franz. Kaiserreichs, Gotha 1861, S. 55, 56 (Selbst- 


*) T>m» ich M. d'£ s p i n o's EnnahnuDKen selbst beherrJgt habe, wird hoffentlich diese Abhandlung 
hber die Selbstmordstatistik steigen. Derftclbou mOaste eigentlich eine kritische Beleuchtung der offlciollon 

statlatigcben Quollen voraufgution, allein der knappe Raum zwingt mich, darauf hier zu verzichten; wie 
ich mich denn auch mit der Darlegung der statiatiachon Daten selbst hier notbwendig beschränken muss, 
ln beiden Illnsicbten werde ich den Anforderungen, welche beute zu Tage mit Recht an eine wissen- 
schaftliche gtatistische Arbeit gestellt werden müssen, ln einer besondem Abhandlung uaebzukommen 
suchen, die demnächst unter dem Titel „Vergleichende HtatiHtik der Holbstmordo in Europa** in der von 
Kngol herausgegebenon ,,ZciUcbrift de« k. preuss. statistischen Bttreaus'* erscheinen wird. Bei dieser 
Uelegcnbeit werde ich M. d'Espine’s Kritik der Selbstmordstatistik näher prüfen. Im Folgenden be- 
gohränko ich mich vorzüglich auf die Anführung dar Quellen. 
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morde in 1858 naeli Departements); H. Blanc du suieide en Friince., Jonru. de la 
soe. de statUt. de Par. U. annde (1862), p. 144 — 154 (übers, in Henke’s Ztschr. für 
ötaatsarzueik. J. 1863, 3. Heft. S. 174 — 92). Discussion darüber in der stat. Gesell- 
seliaft p. 122. — Vgl. übrigens die Bemerkungen von Mare d’Kspine p. 100, 101. 

Belgien. Die ältesten Daten aus 1829 und 1834 — 38 bei Heusehling et 
V auderinaeleii, essai sur la Statist, g^n^r. de la Belg., 2. ^d. Brux. 1841, p. 51. 
Damit stimmen die Daten bei Qudtelet Ak. Sehr. t. 21, S. 67 für 1836 — 39 nicht 
ganz überein, letzre sind grösser. Ob jene den Todeslisten, diese andren vollständi- 
geren Quellet! entnommen sind? — Für 1840 — 49 enthält sehr detaillirte Nachweise 
die *Stat. gönör. de Belg., exposd de la sitoat du royaume 1841 — 50. Brux. 1852, 
p. 515 — 18. Ob dabei auch die coustatirten Selbstmordversuche inbegriffen? 
Schwerlich, trotz der augenscheinlichen grösseren Vollständigkeit im Vergleich mit 
nachfolgenden Daten : * Roy. de Belg, docum. Statist, publ. par le ddpart. de l’intdr. 
avec le conconrs de la commiss. centrale, t. 1. Brux. 1857, p. 140, Daten f. 1851 — 56, 
tom. IV (1860), p. 76, 77. J. 1858, t. V (1861), p. 50, 51, J. 1859, t. VI (1862), p. 60, 
51, J. 1860. Die Daten für die dazwischenliegenden Jahre werden wohl in den Bän- 
den 2 und 3 sein, welche mir nicht Vorlagen. Die Zahlen über den Selbstmord sind 
den Tabellen über die Sterbefälle nach Todesursachen entnommen, und 
augenscheinlich umfassen sie nicht ganz die nendiche Reihe Fälle wue die Daten im 
exposd du royaume. Die vollständigeren Daten für 1850— 60 konnte ich mir nicht 
verschaffen. Bis 1855 müssen jedenfalls solche vorhanden sein, wie aus Löwen- 
hardt S. 270 hervorgellt, der aus dem Vergleich zweier Jahre einen ganz übereilten 
Schluss auf Abnahme oder Nichtzunahme der Selbstmorde macht. Vgl. die unten 
folgenden Tabellen, die für diese Frage ausreichen, ln Scheler’s bekanntem an- 
nuaire stat. beige (10 Bde. 1854— 63) fand ich keine Notizen über Selbstmerd. 

Niederlande. Mir fehlen darüber alle Angaben, ln dem Staatkund. en staat- 
huiskund. jaarboekje uitjev. door de vereenig. voor de statist., 15 Jhrgge., letzter f. 
1863 fand ich nichts; ebenso wenig in dem * Statistisch Jaarbock voor het Koning- 
rijk derNederlandcn, uitgev. door het depart. van binnenland. Zakeu, seit 1851; auch 
in andern amtlichen I’ublicationen nicht. Da der Chef der holländ. Statistik, von 
Baumhauer, in seiner Schrift über die Niederlande in dem Handb. d. Geogr. u. 
Statist. V. Stein-W appäus, 7. Aufl. 3. B. 1. Abth. 4. u. 5. Lief, ebenfalls keine 
Daten mittheilt, so ist zu bezweifeln, ob solche überhaupt aus neuerer Zeit vorhan- 
den sind. Bei der eingehenden Behandlung der Statistik in Holland würde dies auf- 
fallen. 

Grossbritannien und Irland. Für England und Wales lieferten die 
ersten Jahrgänge des *annual report of the registrar gener. detaillirte Berichte, 
nach den Urtlieilen der Todtenschauer. Notizen daraus bei Kay scr (s. u. Däne- 
mark) a. a. 0. Seit 1841 haben diese Berichte aufgehört, weil man ‘sich von ihrer zu 
grossen Ungenauigkeit überzeugt hatte und die suicides stehen unter der Rubrik 
violent deaths. Vgl. Marc d'Espine p. 96. Vorurtheil und legislative Mängel 
scheinen auch jetzt noch wie früher die Coustatirung der der allgemeinen Meinung 
nach in England so besonders häufigen Selbstmorde zu hindern. Vgl. Kasper 
a. a. 0. S. 22—26. — Neuere Daten, ebenfalls nach den Aussprüchen der Coroners 
entnehme ich den *Judic. statist. f. Engl. u. Wal. f. 1857—62 (Ijond. 1858—63), 
meist p. 40 des Hefts; vgl. auch den Companien to the brit. ahnanac, der jährlich 
Auszüge aus den jud. stat. bringt und die Zahl der Selbstmorde angiebt, so im B. f. 
1863, S. 199. Diese Zahlen sind alle zu niedrig. S. M. Block, stat. de la France 
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j). 154. -► Ueber London vgl. das Journ. of the stat. soc. in Lond. vol. I (1839), p. 
107 — 110, Daten aus Wostininster v. 1812 — 36; die einzigen für vollständig gclten- 
dou bei Jopling, stat of suicide, ira Assur. Magaz. vol. 1, p. 316 ff., vol. II, p. 32 — 
54, für 1846 — 60; vgL auch Hopf in Hübners Jahrb. 4. II. (Lpz. 1856) 8. 189; s. 
Buckle B. 1, S. 26, nach dessen Angabe i. J. 1856 Vorbereitungen zur periodischen 
genauen Constatirung der Selbstmorde in London getroffen wurden. Neuere Daten 
fand ich nicht; weder das reichhaltige, an Statist. Monogra])hieeu so reiche Journ. 
of the stat soc., noch das Assur. Magaz., noch Porter, progr. of the nat. enthalten 
etwas; einige Curiositätsnotizen von zweifelhaftem statistischen Werthe über Selbst- 
morde und Unglücksfälle u.s. w. in London aus d. J. 1629— 3f), 1660— 79, 1728—57, 
1771 — 80, 1801—10, 1831—35 bringt nach verschiedenen Quellen M’Culloch, a de- 
script. a. Statist account of the brit. empire etc., 3. ed. 2. vol. Lond. 1847, p. 611. — 
Ueber Irland Angaben ebenfalls bei Kayser, aus 1831—41; über Schottland fehlt 
mir alles Material. 

Dänemark. Dieses sclbstmordreichste Land erfreut sich wie die beiden an- 
deren skandinavischen Königreiche einer sehr eingehenden Selbstmordstatistik für 
1835 — 55. Vgl. * Statistik Tabclvaerk, iidgiv. af den dertil allernaad. anordn. Com- 
mission, ellcvtc Hacfte, ved C. J. Kayser, Kjöbenh. 1847, für 1835—44, mit einer 
trefflichen, reichhaltigen vergleichend statistischen Einleitung; die Tabellen bezie- 
hen sich nur auf die wirklich verübten Selbstmorde. Uebrigens keine völlige Ueber- 
einstimmung zwischen den Listen desHüreaus und den Todeslisten der Geistlichkeit, 
S. II ; letztere Daten durchschnittlich etwas niedriger, doch nicht ohne Ausnahme. 
Ferner *Statist tabelvaerk, ny rackke, femtende bind, f. 1845 — udgiv. af det stat. 
Bur., von C. M. David, Kjöbenh. 1858, ebenfalls mit sehr guter vergleichenden Ein- 
leitung. Neuere Daten über 1856 hinaus fehlen mir. Beide Schriften beschäftigen 
sich ausschliesslich mit den Selbstmorden. Eine neuere Arlmit soll Davi d auf dem 
letzten statist. Congress überreicht haben, sie ist mirnoeh nicht zugekommen. 

Schweden, ^'rahell-eommissionens underdäuiga berättelse f. aaren 1851^ — 55, 
förata afdclning. , .Stockholm 1857. Listen über die männlichen und weibbeheu 
durebgefülurten Selbstmorde seit 1776, p. LV— LVII, S. 66, 67, speeiell f. 1851 — 5.5, 
p. XXXVI. Daraus abgedruckt bei Wappäus B. 1, S. 337 — 39. — Hiermit stim- 
men übrigens die Angaben des Justizministeriums nicht ganz überein, doch sind 
die Abweichungen unbedeutend; noch kleinere Zahlen liefert das vom Gesundheits- 
collegium ciugeseudete Übductionsprotocoll. Dennoch kann man die dreifachen 
Listen gut zur gegenseitigen Controle brauchen; vgl. diese Listen f. 1831 — 53 nebst 
Bemerkung S. 40 in der Schrift; *UnderdSn. Betänkande och Förslag rörande in- 
vättand. af ett Statist. Embetsvaerk, afgiv. d. 18. Jul. 1856 af den dertill i nader 
iörord. Comitö, Stockh. 1856. — Die ausführlichste Statistik der verübten Selbst- 
morde f. 1843 — 55 nach den Berichten des Justizministeriums in den Jährlichen 
*Justitie- nn staats-ministems underdan. berättelse tili kongl. Maj. t. etc., f. aar 1843 
(^Stockh. 1845) p. 120 u. s. w., bis aar 1855 (St. 1857) p. 121 ff. Auch Uebersichten 
tie.r constatirten Fälle von versuchtem .Selbstmord. 

Norwegen. Daten fiir 1826—35 bei Kayser a. a. 0., f. 1836 — 60 in: *Stat. 
tabell. f. kongcr. Norge, udgiv. after foranstaltn. af departem. f. det Indre, ottende 
raekke, Christ. 1847, p. 52, 53 (f. 1836 —45); dsgl. f. 1846—55, *seitcnde raekke, 
Christ. 1857, J). LII, LIII; *Norgcs offic. Statist, udgiv. i. aaret 1862, C. N. 2. beret- 
ning ora konger. Norges oeconom. stand etc., Christ. 1863, p. 3 für 1856 — 60; immer 
tur die verübten Selbstmorde. 
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Russland. Ich habe darüber nur eine etwas neuere Notiz gefunden in l’os- 
8 art's Russland in Stei n- Wap j)ä us’ Handb. d. Geogr., 7. Aufl. 3. B. 1. Lief. S. 111, 
Gesammtzahl der Selbstmorde von 183.')— 41, eine Notiz, deren Brauchbarkeit dahin 
gestellt bleiben muss. B e r n o u 1 1 i a. a. 0. S. itOft bringt einige Notizen nach B a I b i , 
Bickes und Bulgarin. In d(« letzteren Schrift „Russl. in hist., stat., visw. Bezieh., 
übers, v. v. Brackei, Statist. 1. B. Riga u. Lpz. 1839. S. 157 ff. findet sich viel Sta- 
tist. Material aus 1819 u. 1820, 1825 — 31. 

Spanien. Alle statistischen Beobachtungen über Selbstmord fehlen nach 
einer Bemerkung von M. Willkomm in dem oben genannten Werke von Stein- 
Wappäus 3. B. 2. Abth. 6. Lief. .8. 116. 

Portugal. Nach amtlichen Quellen theilt Willkomm in dem Stei n’schen 
Handb. B. 3, Abth. 2, S. 241 drei Zahlen aus drei verschiedenen Jahren, 1850, 1852, 
1854 mit; die Kleinheit dieser nicht einmal regelmässigen Zahlen lässt die begrün- 
detsten Zweifel an ihrer auch nur annähernden Richtigkeit aufkominen, sie bewei- 
sen aber doch, im Zusammenhang mit anderen Dabm aus Südeuropa, dass der 
Selbstmord in P. sehr viel seltener wie in Mitteleuropa ist. Andere Daten sind mir 
nicht bekannt geworden. 

Italien. Die neueren amtlichen Publicationen lagen mir nicht vollständig vor, 
in den älteren fand ich keine brauchbaren Notizen, so z. B. auch nicht in der treffli- 
chen Statistik des granducato Toscana. Die annali univers. di statist. konnte ich nur 
für die letzten Jahre, wo sie nichts enthalten, vergleichen. Nach M. d'Espine p. 99 
sind aus dem K. Sardinien Angaben für 1827 — 38 vorhanden, die ihm aber sehr wenig 
Zutrauen einflössen. Auch diese Angaben sind vielleicht etwas zu niedrig, aber nicht 
so falsch, wie M. d’Espi ne annimmt; das geht aus ihrer Aehnlichkeit mit den lomb.- 
venet. Daten hervor. In älteren Schriften finden sich einzelne Notizen, z. B. Uber 
N e a p e 1 (Stadt) von problematischem Werthe; bei Kasper S.31. UelierLombardo- 
Veiictien, vielleicht auch über andre italienische Länder enthält ältre Angaben das 
mir nur aus Citaten bekannte Buch von G. R a v i z z a il suicidio, Mil. 1843. Mit den 
amtlichen österreichischen Daten über das genannte Land stimmen R.’s Angaben 
aus den J. 1817 — 41 aber nicht überein, s. u. Oesterreich. 

Schweiz. Daten über ilas ganze lamd fehlen mir, in Pr anscini's Werk fand 
ich uichts. Interessante Mittheilungen über Genf macht Marc d'Espine a. a. ü. 
S. 91, 95. Acltcre Notizen aus dem K. Zürich bei Bernoull i S. 310. Man nimmt 
seit lange an, dass der Selbstmord in der Schweiz sehr häufig ist, vgl. z.B. Kasper 
a. a. O. 

Aus den übrigen ausserdeutschen und aussoröstcrreichischen Ländern Europas, 
der Türkei, den Donaufürstenthümern, Griechenland sind mir keine 
glaubwürdigen Daten bekannt geworden. 

Die Länder der österreichischen Monarchie. Ich führe dieselben in 
den unten folgenden Tabellen getrennt auf, weil die Daten sich niemals gleichzeitig 
auf sämmtliche Provinzen beziehen und es der klimatischen und Racenverschieden- 
heit wegen von besonderem Interesse ist, die Daten der einzelnen Landestheile zu 
isoliren. Die Angaben sind aus den Tabellen über die Todesfälle nach Todesursa- 
chen entnommen, beziehen sich also auf wirklich verübte Selbstmorde, aber leiden 
vermutldich an der Unvollstäudigkeit aller nur ans solchen Tabellen zusammenge- 
stellten .Selbstmordstatistik. Aeltere Daten, Durchschnitte tür 1819 — 27, 1828—34 
liefert Springer in seinem vortrefflichen Werke „Statist, d. österr. Kaiserstaat»“, 
1. 1$. Wien 1840, S. 176, über die deutschen und italienischen Provinzen, Galizien 
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uiiil Dalmatipii; für d. J. 1837, 1839, 1840, 1843 iil)Pr dipselban Länder, Siebenbürgen 
und Grenze Becher d. Bevölk.-Verh. d. österr. M»n. Wien 1846, S. 284, davon in 
einigen Zahlen (durch Druckfehler?) abweichend tlerselbe in „Statist, Uebers. der 
Bevölk.-Verh. der österr. Mon.“ S. 338; Dab'n für 18öl bei Brachelli Deutsche 
Staatenkunde, Wien 18!)6, S. 19ö. Din amtlichen Quellen selbst lagen mir leider nicht 
vollständig vor, sondern nur für die Jahre 1843, 184,'i — 46, 1849 — öö, 1860—61, vgl. 
*Taf. z. Statist, d. österr. Mon. f. 1843 (Wien 184.Ö), f. 1845/46, 18. u. 19. B. (Wien 
1850) u. 8. w., f. 1860/61 in den •Uebers.-Tafeln z. Statist, d. österr. Mon, f. 1861,62, 
herausgeg. von d. k. k. Statist. Centralcommiss., Wien 1863, S. 26, 52. Diese Daten 
erstrecken sich aber nur in den Jahren 1842, 1845 — 46, 1851 — 54 auf Siebenbürgen, 
und nur in 1851 — 54 auf Ungarn und Nebenlande (Woiwodina und Banat, Kroatien 
und Slavonien) und verrathen ihre Ungenauigkeit in den J. 1849 ff. schon durch die 
dann rasch erfolgende ungemein starke Erhöhung der Zahlen. Für 1851 — 54 ent- 
halten jene Tabellen (mit Ausnahme der Ijombardei und Dalmatiens) sehr dctaillirte 
statistische Ausweise. Specielle Angaben über Wien finden sich in der *Statist. d. 
Stadt Wien, Probeh., Wien 1857, S. 85, 106, 128, 150, für 1853 — 56, mit speciellen 
Nachweisen über Monate, gebrauchte Mittel n. s. w. • 

Preussen. Die Selbstmordstatistik für den ganzen Staat beschränkt sich 
leider noch auf die Rubrik ,,Selbstmord“ in dem Schema der Todesfälle nach Todes- 
ursachen (nach dem Geschlecht unterschieden). Eine Uebersicht hierüber in En- 
gels Aufsatz *Die Sterblichkeit und die Lebenserwartung im preuss. Staate Tab. 
22, S. 66 von 1816 — 60 in d. Ztschr. des k. preuss. stat. Bür. Jg. 1862, ferner 1859 — 61 
in Heft 2 u. 3 dieser Ztschr. Jg. 1863, S. 45, 47, 49. Detaillirtere Angaben (Confes- 
sion z. Th., Stadt und Land z. Th., Militär und Civil z. Th.) benutzte ich für die J. 

1849 — 58, in dem grossen Tabellenwerk *Tab. u. amtl. Nachrichten über d. preuss. 
Staat, herausgeg. v. Statist. Bür. z. Bert. (f. 1849 Berl. 1851, S. 322, .332, 362, 372, f. 

1850— 52 Berl. 18.55, S. 152, 162, 172, f. 1853-5;) Berl. 18.58, S. 126, 136, 146, f. 
1856 — 58 Berl. 1860. Aeltere Angaben, Berechnungen, Vergleiche, kritische Bemer- 
kungen bei *J. G. Hoffmann, die Bevölkerung des preussischen Staats , Berlin 
1839, S. 4.5, 47, *l)ieterici, d. stat. Tab. d. preuss. Staats nach d. amtl. Aufn. d. J. 
1843, Berl. 1845, S. 97. Weber, Ilandb. d. staatsw. Statist, u. s. w. d. j)reuss. Staats, 
Bresl. 1840, S. 61, mit detaillirten Berechn.; danach in der anonymen Schrift-Stati- 
stik d. preuss. Staats, Vers. d. Darstell, sein. Grundmacht u. s. w. im Lichte der Ge- 
genwart“, Berl. 1845, S. 288 — 90, oberflächlich. In Dieterici, Handb. d. Statist, d. 
preuss. Staats, Berl. 1861, S. 215 nur eine kurze Notiz. In Vieh bah n’s Statist, des 
Zollvereins u. nördl. Deutsch!., 2. Thl. Berl. 1862 findet sich nichts. Ueber Berlin 
giebt es genauere Ausweise und Notizen seit dem vorigen Jahrhundert, deren Glaub- 
würdigkeit freilich dahin gestellt bleibt, Vcrgl. Kasper a. a. 0. S. 16 u. a. Stellen, 
Weber a. a. O. S. 62, *lloffmann (J. G.), üb. d. Geburten u. s. w., Todesfälle i. d. 
J. 1816 — 41 nach d. f. Berl. amtl. aufgeu. Tab. S. 42. *Müller, Jabresber. d. stat. 
Amts des k. Polizeipräs. zu Berl. f. 1852, in O. Hübner’s Jabrb. 2. B. (1854) S. 35, 
36, dsgl. f. 1853, selbst, Berl. 1854, dsgl. f. 1854, Berl. 1856, S. 31, 34, z. Th. mit 
Rückgreifen auf frühere Jahre. DaunDaten v. 1816 — 60 bei *En ge 1, Ztschr. d. Sta- 
tist Bür. 1862, S. 220. 

Baiern. Eine Uehersicht der (nusgeführten und versuchten) Selbstmorde mit 
iuteressantem Detail in den *Beitr. z. Stat. d. K. Baiern, Heft II (München 18.53), 
nach amtl. Quellen herausg. von v. Hermann, S. 146, 147, f. die J. 1844 — 51, Forts, 
f. 1852—56 in *Heft VIII, S. 300, 301. Ob diese Listen vollständig genug sind? Für 
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Jie friihi’rou Jahre 1832/33—1844/45 fiudeu sieh Aiigaheii iui Heit 11, S. 132. 133, 
welche ganz unbrauchbar sind, da die liubrik „Selbstmord und auffällige Todea- 
ffille'* für einige Provinzen gar nicht ausgefüllt ist. Angaben über die zum Tode 
führenden Selbstmorde finden sieh in den Tabellen der Todesfälle nach Todesursa- 
chen. in den Abschnitten über die IJewegung der Bevölkerung, so im * Heft III der 
Beitr. z. Statist, f. die J. 1844/4.5 — 1850/51, S. 390 ff., im *Heft VllI für 1851/52 — 
1856/57 a. verseh. Stell., in der vortrefflichen Arbeit *„ die Beweg, d. Bevölk. im K. 
Baieru in den J. 1857/58-1861/62, mitKüekbl. auf d. 22 J. 183.5/36-1856/57“ (Mün- 
chen 1863), ebenfalls in den Tabellen über die Krankheiten; Resumö auf S. 107. — 
Unvollständig werden auch diese Daten über Selbstmord sein; vgl. M. dTispine 
j). 98, der übrigens in seiner Polemik hier und an anderen Stellen viel zu weit geht. 
Die genannten beiden Selbstmordlisteu controlircu sich gegenseitig. In den folgen- 
den Tabellen habe ich für Baiern zwei Colonncn aufgenommen; die erste grössere 
Zahlen enthaltende Keihc ist der erwähnten amtlichen Selbstmordstatistik, die zweite 
Reihe den 'rodeslisten entlehnt. 

Sachsen. *Engcl, d. Königr. Sachsen, 1. B. Dresd. 1853, S. 80—84 und in 0. 
Hübner’s Jahrb. f.,Volksw. u. Statist. B. 2 (1854), S. 244 für 1847—51; *Aufs. üb. 
Verunglückte u. Selbstmorde im K. Sachsen in 1834 — 18.58, Ztschr. d. stat. Bür. d. 
k. säehs. Min. d. Inn. 1860, Juniheft (6) S. 68ft’. ; höchst detaillirt; Unterscheidung 
nach den amtlichen und denKirchennachrichten. Letztre geben gegenwärtig immer 
kleinere Zahlen, wie erstre, bis 1839 dagegen! grössere; in den folgenden Tabellen 
wurden daher die Zahlen der Kirchenlisten bis 1839 benutzt. Die Zahlen beziehen 
sich auf die vollbrachten Selbstmorde. Für 1834— 46 sind auch auf S. 69 offenbar 
ganz unvollständige Notizen über die versuchten Selbstmorde zusammengestellt, 
jährlich nur 4—8. Der parallele Lauf der Zahlen der amtlichen und Kirchenlistcn 
dient doch zur gegenseitigen Controle der Zahlen. 

Wärt emberg. In den verschiedenen älteren statistischen Werken und Ab- 
handlungen von Memminger, Seubert, Brachelli, 0. Hübner’s Jahrbüchern 
findet sich nichts über Selbstmorde. Dagegen enthält die neueste *Publication „Das 
Kön. Würtemberg, eine Beschreib, v. Land, Volk usw., herausgeg. v. k. stat. topogr. 
Bür.“ Stuttg. 1863, S. 392— 98 viel dctaillirtes Material aus 1846 — 60. Ob ganz zu- 
verlässig? 

Hannover. Angaben für 1848— 58 entnehme ich den *Tabellen über die 
Todesfälle nach Ursachen, Rnbrik „vorsätzliches Ertränken und andere Arten des 
Selbstmords“ in der *Hannoverschen Statistik Heft 3 (Hann. 1853), S. 65 — 67, Heft 4 
(Hann. 1855), S. 79, Heft 5 (Hann. 18.57), S. 79, 123, Heft 7 (Hann. 1860), S. 79, 119, 
159, mit detaillirten Angaben über die Provinzen, Bezirke usw. Die Daten f. 1859 — 
61 fügte ich während des Drucks ein nach einer handschriftl. *Notiz des stat. Bür., 
die mir Hr. Prof. Wappäus freundlich mittheilte. 

Baden. Aoltrc Notizen bei Kayser S. XVIII, nach den Uebers. der Strafr.- 
Pflege in Baden, aus den J. 1834, 1840—44. Diese Hefte standen mir nicht zu Ge- 
bote; ob dieselben noch jetzt Mittheilungen über Selbstmord bringen, weiss ich 
nicht. Neuere Daten f. 1852 — 55, wenig detaillirt, bringt das 2. Heft der Bad. Sta- 
tist. *Beweg. d. Bev. im Grossh. Baden 1852—55 und medic. Statist., herausgeg. v. 
Min. d. Inn. Carlsruhe 1856, S. 67, 77. 

Churhessen. Nur für die 3 Jahre 1856 — .58 finden sich Notizen bei Bra- 
chelli „Preuss. u. d. deutschen Mittel- u. Kleinstaat.“ in Stein- Wappäus Geogr. 
B. 4, Abth. 11 (Lpz. 1863), S. 688. 
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Holstein- Lauen bürg. Dariiljer sclieincn amtlicLe Angaben zu felilen. 
Wenn A. Frantz di« Notiz für Dänemark unmittolbar auf die Ilerzogtbümer an- 
ivendet, so ist das ganz ungerechtfertigt, s. Handb. d. Statist. Breslau 1863, 1. Lief. 
S. 59. Da die officiellen dänischen Statistiker die Herzogtbüiner, auch Schleswig, 
nicht mit in den V'erglcieh ziehen, so ist anzuiichmcii, dass keine genügende Selbst- 
uiordstatistik ezistirt. 

Mecklenburg - Schwerin. Langjährige Aufnahmen über Selbstmorde in 
den Todeslistcn; so nach Ackermann bei O. Hübner „Mecklenburg“, in dessen 
Jahrb. B. II, S. 169, von 1811 — ÖO; Kasper a. a. 0. S. 28; Henipcl, geogr. statist, 
Handb. d. Mekl. Lands 1. B. (Güstrow 1857) S. 152. In den *Mekl.-Schwer. Staats- 
kaleudern findet sieh alljährlich eine Liste über die Bewegung d(;r Bevölk. , wobei 
die Zahl der Selbstmörder und die Mittel, deren sic sich bedienen, angegeben; für 
die J. 1844, 1850, 18.52, 1855, 1857 — 62 entnehme ich die Daten dieser Liste (das 
Jahr ist immer vom 1. Nov. bis 1. Nov. gerechnet). 

Nassau. Durchschnittszahlen f. 1834 — 55 und einige Daten für die letzten 
Jahre theilt Sartorius in dem (halbamtl.) Werke Beitr. z. Statist, des H. Nassau, 
i Aufl. Wiesb. 1863, S. 8 mit. 

Sachse n-Meinin geil - Ili Id bu rghau sen. Ein pmir Zahlen für einige Jahre 
beiBrachelli in Steiu-Wappäus Geogr. B. 4, Abth. 2, S. 812. 

S a c h 8 e n - A 1 1 e 11 b u r g. Einige A ngaben ebendas. S. 847. 

Waldeck. Eine summarische Notiz aus den 40er Jahren bei Kurtze, Gesch. 
u. Beschr. d. F. Wald. Arols. 1850, S. 191. 

Anhalt-Bernburg. Einige zu vereinzelte Notizen über die städt. Todes- 
fälle bei Possart, Anh. Vaterlandskunde, H. Auh.-Beriib. Bernb. 1858, S. 11 ff. 

Hamburg. Aeltere Notizen bei Kasper 8. 27 nach Grohmanii, vgl. (Jue- 
telet de Thomme t. 2, p. 147, 152. 

Frankfurt a. M. *Uebers. der i. J. 18,52 zu Fr. a. M. und in d. Fr. Landgem. 
Getrauten u.s. w., 2. Heft Frkf. 1854; vortreffliche detaillirtc Nachweis, in d. *Beitr. 
z. St. d. fr. St Fr., herausgeg. v. d. stat. Abth. d. Fr. Vor. f. Geogr. u. Statist., 1. B. 
1. Heft. Fr. 1858, f. 1853—56, S. 22, 23, 28, 29, 34, 35; ferner *Jahrcsber. üb. d. Ver- 
walt. d. Medicinalwes. usw. d. fr. St. Frkf., herausgeg. unter Mitwirk. d. Physikats 
u. ärztl. V ereins, IV. Jg. 1860 (leider lag mir mur dieser eineiBand vor), Frkf. 1863, 
Tabelle. — Dann *G. Varrentrapp, Ber. üb. d. Gesuiidheitsvcrh. v. Fr., in der 
Südd. Ztg. V. 10. März 1864, Notizen f. 1861 — 63. Die folgenden Daten ülair Frank- 
furt beziehen sich mir auf die Stadt 

Ueber sämmtliche übrige deutsche Staaten fehlen mir Notizen und fand ich 
auch keinerlei Angaben in den mir zur Verfügung stehenden amtlichen statist. Do- 
cumenten, so z. B. in denjenigen von Oldenburg. Ueber die Selbstmorde unter 
den Versicherten der Gothaer Bank s. die höchst interessanten Nachweise von G. 
Hopf, in Hübner’s Jahrb. B. IV, S. 188 ff., und bis 1862 in der Schrift von G. 
Hopf, Ergehn, d. Lebensvcrsich.-Bk. für Deutschland in Gotha während 1829 — 62 
u. s. w., Gotha 1863, S. XIX u. XX n. Tab. XU u. XIII. 

Im Folgenden führe ich die einzelnen QueUeu der Zahlen nicht weiter an und 
verweise auf das vorausgeschickte Vcrzeichniss der Literatur. 
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1. Die Gesetzmässigkeit im Allgemeinen. 

A. Die G leielimässigkeit der liewegung der Sellistiiio rdzali leii 
von Ja lir zu Jahr. 


Die folgenden Tabellen 12 nnd 13 cutlmlten die jäh rli ehe Geaainmtza li l 
der Selbstmorde bi den l.ändern, aus welchen ich mir Daten verschatfen konnte. 

Tab. 12. Nichtdentsehe Länder. 
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— 



241 
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1837 
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2866 
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— 
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27 
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— 
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— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 
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— 

— 
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— 

— 

65 

5 

39 

— 

— 
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4454 

— 

— 
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— 

— 

— 

— 

— 

71 

2 

30 

— 

— 

2;34 

1862 

— 

— 

— 
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— 

— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


Die inarkirten Zahlen für Belgien sind den Todeslisten entnommen. Die 
dänischen Zahlen beziehen sieh auch in den ersten Jahren der Tabelle auf die 
amtlichen Listen Kays er’s, die schwedischen ebenfalls nur auf die amtlichen 
Listen des statistischen Biireaus. Ungarn begreift die Woiwodina, Banat, Croatien 
und Slavonien in sich, Galizien in allen Jahren die Bukowina. 

S. Tab. 13 auf S. 111. 

Trotz der Unvollständigkeit bietet das umfassende Material der beiden voraus- 
gehenden Tabellen eine geeignete Unterlage für die Untersuchung. Die Regelmäs- 
sigkeit in der Wiederkehr der Zahlen der grösseren Staaten und theilweise auch der 
kleineren ist jedenfalls sehr auffallend, wenn mau sich vergegenwärtigt, dass in der 
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— 

— 

69 

— 

— 
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334 
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— 

— 

— 

— 
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— 

66 

56 
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194 
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— 

88 

69 
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— 
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— 
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— 
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— 
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Mehrzahl der Fälle eine Tendfmz der Zmmhme vorliegt, also die ideale Regelmäs- 
sigkeit sich ebenfalls in einer in langsamer arithmethischer Progression befindli- 
chen Reihe zeigen würde, und dass stärkere Sprünge der 2^hlen in einigen Jahren 
nebst den dann bald eintretenden Rückschlägen sich auf bestimmte accidentelle 
Ursachen zurückfübren lassen. 

In den grössten Zahlen, denen Frankreichs, tritt auch die Regelmässigkeit 
in ihrem wahren Charakter am Deutbchsteii hervor. Wenn man für jedes Jahr die 
Selbstmordfrequcuz , d. li. das Verhältniss der Zahl der Selbstmorde zu derjenigen 
der Bevölkerung berechnete und der dadurch gefundenen reellen Reihe die ent- 
sprechende ideale, in welcher sich die Zahl jährlich um dasselbe Procent veränderte, 
zur Vergleichung gegeuüberstellte, so licsse sich der Grad der Regelmässigkeit der 
wirklichen Progression erst richtig bestimmen: die mittlere jährliche Abweichung 
von 183Ö — 60 würde sich als sehr geringfügig hcrausstellen. Bei der Weitläufigkeit 
dieser Berechnung müssen wir hier davon abselien. Die Grösse der Regelmässig- 
keit lässt sich annähcningsweise auch durch andere Vergleiche schätzen. Nimmt 
man als ideale Progression zur Vergleichung diejenige an, welche man erhielte, 
wenn sich seit 183ü die Zahl der Selbstmorde jährlich um dieselbe absolute 
Zahl vermehrt hätte , so beträgt die mittlere jährliche Abweichung der wirklichen 
voi^ dieser idealen Progression in den 2ö Jahren von 1836—60 nur 3,«. % (wobei 
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wiederum die Abweichung der wirklieheii gegen die ideahm Zahlen der einzehnui 
Jahre nach Oben und Unten sumniirt worden ist). Diese Sehwaiikuug ist geringer, 
wie die der Todesfiille und nur ebenso gi-oss wie die der Trauungen (s. o. Tab. 1 ii. 
3, S. 87 u. 88), womit die Bemerkung von Bernoulli 8. 316 widerlegt wird. 

In den zweitgrössten Zahlen, denen Preusseus, ist seit 1852 eine sehr geringe 
Vermehrung ersichtlich. In den 10 Jahren von 1852 — 61 war die mittlere jährliche 
Abweichung vom arithmetisehen Mittel der Periode nur 4,5 "/s, trotz der starken 
Senkung der Ziffer im Jahre 1853 und der starken Steigerung in den iMÜden Theiie- 
rungsjahren 1854 und 55. In den 5 aufeinauderfolgemien Jahren 1857 — 61 war die 
mittlere jährliche Abweichung vom arithmetischen Mittel der Periode nur 1 ,m"/o. 
Der Grad der Regelmässigkeit ist daher grösser, wie bei den Tmlesfällen 
und auch wie bei den Trauungen. 

In den drittgrössten Zahlen, denen Englands und a 1 e s’, macht sieh in cleii 
G Jahren von 1857 — 62 keine wesentliche 5'ermehruug oder A^erminderung bemerk- 
bar. Die mittlere Abweichung vom Mittel beträgt bloss 2<„ “/„. Auch diese Abwei- 
<'hung ist kleiner, wie die in den beiden genannten anderen Erscheinungen. 

ln den kleineren Zahlen der kleineren Staaten ist die Gleichmässigkeit aller- 
ilings geringer, aber dennoch auch hier, z. B. in den belgischen, dänischen, schwe- 
dischen, norwegischen, baierischen, sächsischen, hannoverschen, badischen, meklen- 
burgischen Zahlen selu- frappant, wenn man nur im Sinne behält, dass die Gleich- 
mässigkeit der Bewegung dem Begriffe nach nicht identisch mit der Gleichheit 
der wiederkehrenden Zahlen ist, sondern soviel bedeutet, wie eine gleichheit- 
liche Gestaltung in kürzeren Zeiträumen und eine deutliche Tendenz des 
Gleichblcibens oder der regelmässigen Zu- oder Abnahme in längeren 
Perioden. Selbst in denjenigen Eändern, von welchen nur für einzelne Jahre die 
Daten mitgcthcilt werden konnten, ist die Aehulichkeit der Zahlen eine höchst auf- 
fallende; so z. Th. in den Ländern des österreichischen Kaiserstaats und in einigen 
der kleinen deutschen Territorien. 


B. Der Fortgang der Bewegung der Selbstmordzahlen in 
längeren Perioden. 

In den folgenden beiden Tabellen ist der Durchschnitt der Zahlen für je fünf- 
jährige Perioden berechnet, grösstcntheils auf Grund der einjährigen Zahlen der ‘ 
beiden Tabellen 12 u. 13. Wo eine oder mehrere der fünf Zahlen fehlten, wurde in 
die betreffende Periode der Durchschnitt aus den bekannten einzelnen Jahren, 
welche in die Periode fallen, oder, wenn nur die Zahl eines Jahrs bekannt war, 
diese letztere eingesetzt. Dadurch bieten die Zahlen allerdings nicht alle die gleiche 
Bürgschaft in Betreff ihres stabileren Durehschnittscharakters, was sich aber nicht 
vermeiden liess, ohne auf die wünschenswerthe Vollständigkeit und möglichste Ver- 
gleichbarkeit der Daten zu verzichten. Aus den Lücken in den Tabellen 12 u. 13 
ergiebt sich , welche Zahlen der folgenden Tabellen keine wahren Durchschnitts- 
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zaiilen'fihid. Mitunter lagett mir aber andere DurchachnittHzahlen vor, welche ich für die folgenden Tabell*;n mit benützen konnte, 
so z. B. für Irland, England, Uesterreieli und die kleinen deutschen ätaaten; darüber fiudet sich das Nöthige in den vorausgeschick- 
ten Nachweisen der statistischen yucllcu niitgctheilt. Zur Beurtheilung des Werths dieser Durchschnittszahlen 
derTabelIenl4u. lömussdaheraufdieseNachweiseundaufdicDatenderboideiiletzteiiTabelleualsCon- 
trolc verwiesen werden. 
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Tat). 15. Durchschnittszahlen aus fünfjährigen Perioden. Deutsche Länder. 



Buden auf (1834?) 1H40 — 44. Die mittlere jährliche Vermehruug der Selbstmorde 
und der Uevölkeruiig ist für das Durehschuittsjahr der ersten bis zu der der letzten 
Periode üi der Tabelle berechnet. 

Ueberall zeigt sich eine starke Zunahme der Selbstmorde; nur Dalmatien 
und die Militärgreiizc mit kleinen, nicht sehr zuverlässigen Zahlen bilden eine Aus- 
nahme. Uelierall ist die Zunahme, von einigen lückenhaffen Zahlen der österreichi- 
seheu Länder abg(?sclicn, höchst regelmässig, und im5-jähr. Durchschnitte nur 
selten unterbrochen. X ich t überall ist die Zunahme gleich stark, aber in Län- 
dern, welche gewisse Aehnlichkeiteu der wirthschaftlichen Verhältnisse, der allge- 
nieiueu Lage bieten , wie die wichtigsten mitteleuropäischen Staaten , Deutschland, 
Frankreich, Belgien sehr gleichartig, zwischen 4 und 5% jährheh. Die stamm- 
verwandten deutschen Lander Uesterreichs, Preussens, Baierus (in der G-csammtzahl 
der Selbstmorde), Sachsens, Hannovers zeigen in der Höhe der Zunahme des Selbst- 
mords eine grosse Analogie, ln Meklenburg-Schweriu war die Zunahme stär- 
ker, aber nur in den ersten Jahrzehenten der Periode; in Baiern ist die Zunahme 
der zum Tode führenden Selbstmorde langsamer wie in den übrigen deutschen 
Staaten, — eine Bestätigung der sehr stabilen Bevölkerungszustände, wodurch sieh 
dieses Land in, Deutschland bemerkbar macht. Die drei scandiuavischen Kciche 
weisen eine geringere Zunahme auf, wie Mitteleuropa, aber eine wiederum bei allen 
dreien ähnliche ; in Norwegen ist seit 18Ö0 sogar eine kleine Abnahme eingetreten, 
hl den beiden italienischen Ländern ist die Zunahme ebenfalls kleiner , wie in Mit- 
teleuropa, aber ganz gleichmässig in beiden, so dass die relative Bichtigkeit der an 
sich lückenhaften Zahlen bestätigt wird. Siebenbürgen und Galizien zeigen die 
stärkste, England die geringste Vermehrung, Dalmatien und die Militärgrenze eine 
nachhaltige Abnahme oder ein Gleichbleiben der Zahlen. Endlich ist die Zunahme 
des Selbstmords, von den letztgenannten beiden Ländern abgesehen, überall be- 
deutend stärker, wie diejenige der Bevölkerung, sowohl in den ganzen 
Perioden, über welche sich die Daten der einzelnen IJinder erstrecken , wie auch 
meistens in den kleineren Zeitabschnitten. 

Die Zahlen der letzten zwei Tabellen sind so gruppirt worden , dass sie diese 
Zunahme vor Allem zur Evidenz bringen. Bei einer so schwierigen Statistik, wie 
diejenige der Selbstmorde ist, kommt es darauf an, die Zahlen durch gew isse Grnp- 
plrmigen und Berecliimngcn sich möglichst gegenseitig verificiren und controliren 
zu lassen, da die Mängel bei der statistischen Aufnahme selbst nicht zu läuguen 
sind. Die Analogie in der Bewegung der Zahlen beweist nun wohl, dass 
diese Mängel nicht so gross sind, wie man (z. B. Marc d’Espine) sic mitunter ge- 
macht hat, und dass die F'ehler vermutldich in den verschiedenen Ländern ziemlich 
nach derselben Richtung liegen, die Rechnung daher weniger stören, als mau 
anfangs zu fürchten geneigt ist. Namentlich erweisen sich die Daten hiernach wohl 
als geeignete Grundlage für die Berechnung annähernd richtiger Relativ- 
zahlen. Gewisse Abweichungen der sonst analogen Bewegung deuten andrerseits 
auf gewisse besondere Umstände und je nachdem auf äussere Ursachen dieser 
Abweichung hin. Die langsamere Zunahme der Selbstmorde in den drei scandina- 
vischen Königreichen, in welchen die Statistik der Selbstmorde seit längerer Zeit 
mit besonderer Sorgfalt aufgenommen wird , mag sich zum Theil im V erhältniss zu 
Mitteleuropa daraus erklären, dass die Genauigkeit der Aufnahme nicht erst neuer- 
dings wie hier eine relativ grössere geworden ist. Die starke Zunahme in Galizien 
uud Siebenbürgen ist ebenfalls wohl zum Theil die Folge einer früheren Nachläs- 
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nigkeit bei der Aufnahme. Die Uiiglei<'hmä88igkeit der Bewegung in den Zahlen 
der österrcichisehen Länder deutet auch wohl mehr auf Mängel der Statistik, als 
auf innere Ursachen. Die kleine Zunahme bestätigt den Schluss aus der niedrigen 
absoluten Zahl , dass die englische Selbstmordstatistik noch besonders mangelhaft 
sein muss. Durch solche l’rüfung und Beurthcilung der Zahlen lässt sich dann 
immerhin eine festere Basis für bestimmte , weitergehende Schlüsse aus den Zahlen 
selbst gewinnen. 

Ich möchte keinen Anstand nehmen, die seit Kasj>er’s Zeiten wiederholt auf- 
gestellte, vertheidigte , wieder angegriffene These, dass der Selbstmord in ge- 
genwärtiger Zeit in den civilisirteu Ländern in regelmässiger, die 
Bevölkeruugszunahme erheblich übersteigender Zunahme begriffen 
i st, auf Grund obiger Daten als richtig zu bezeichnen. Auch wenn allen, noch 
jetzt unbestreitbaren Mängeln der Selbstmordstatistik Kechnung getragen, wenn 
namentlich auch zugegeben wird, dass die oben berechnete Zunahme zu stark sei, 
weil die älteren Zahlen minder vollständig waren, wie die gegenwärtigen, was gar 
nicht zu bezweifeln ist, so bleibt dennoch immer noch eine die Bevölkernngsver- 
mebrung erheblich übersteigende Zunahme übrig, welche man mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit als reelle auffassen muss. Vorzüglich die Begelmässigkeit in 
der Zunahme und die An alogie der Bewegun g in allen Ländern spricht dafür. 
Ich kann mich daher den Bemerkungen von Löwenhardt S. 2(!8 ft. und seinem 
Krgebniss S. 273 nicht anschliesseu. Seine Be<d)achtungen sind viel zu wenig zahl- 
reich, zu isolirt und seine Schlüsse beruhen auf den Zahlen einzelner Jahre. Hier 
zumal darf man nur mit Durchschnittszahlen operiren. Die Ziffer des einzelnen 
Jahres unterliegt besoiulercu Einftüssen zu sehr. 

Dass die Zunahme der Selbstmorde, trotz der bei der statistischen Aufnahme 
begangenen Felder, keine bloss scheinbare ist, erweist sieh auch aus anderen Grün- 
den noch als wahrscheinlich. Die Beobachtungen aus einem einzelnen Lande 
mögen für eine solche Frage keine genügende Sicherheit gewähren, weil in Folge 
von gleichzeitig in allen Provinzen ergriffenen Maassregelu der Begicrung auch 
gleichzeitig in allen Landesthcilen die statistische Aufnahme genauer werden , also 
die Zunahme nur eine reclmnngsmässige sein könnte. Allein wemi sich die Beob- 
achtungen über mehrere Staaten erstrecken und hier überall ziendich gicicbmässig 
ausfallen und eine ähnliche Zunahme ergeben, so spricht dieser Umstand allenlings 
dafür, dass die Aufnahme doch nicht gar zu fehlerhaft und die Zunahme eine reelle 
sei. Beim Vergleich der einzelnen deutschen Staaten und l’rovinzen der grösseren 
Staaten gelangt man zu diesem Kesultate. Die Z;dd der coustatirten Selbstmorde 
in dem Königi'oich und der preussiseben Provinz Sachsen ist im Verhältniss zur 
Bevölkerung eine ähidiche, im Durchschnitt von Iböl — 55 dort 248, hier 208, 
185(1 — 58 dort 244, 1859 — Gl hier 215, in beiden Ländeni sehr hoch; die Relation 
der männlichen zu den weiblichen Selbstmorden ist im K. Sachsen 372: 100, in der 
Provinz Sachsen 354: UX), also ebenfalls ziemlich gleich, uud beide Male erscheint 
die Betheiliguug der Frau am Selbstmord für deutsche Länder ungewöhnlich hoch. 
Auch die Zunahme ist in bei<len Fällen besonders stark. Die wenigen vorhandenen 
Daten aus den sächsischen Herzogthümern stimmen vollkommen mit denen des 
Königreichs uml der preuss. Provinz Sachsen. Diese relative Gleichartigkeit der 
\’erbältiu8se deutet auf die Gleichheit der Ursachen beider erst seit Kurzem poli- 
tisch getrennter, staminvcrwandter Länder und beweist gleichzeitig für die relative 
Kichtigkeit der sich gegenseitig coutrolirenden statistischen Aufnahme. Aehnlicbe 
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Parallolpii kann m«n zwischpii nnilnrpii Läinloni ziolini, z. IV zwisclioii dom proud- 
■ischeu und liannöversolion Münstcriaiidc (VV Ostfalen), der baieriscbon Pfalz und 
dem preuasischen liiikarlioiiiUchcn Gebiete , Uadon und dom Elaaaa , Regier.-Bozirk 
Stralaund mid Stettin und Mcklenburg. Die Aelinliehkeit der atatiatiselion Zabloii 
in solchen stammverwandten Ländern verbürgt die Richtigkeit der Zahlen bis zu 
einem gewissen Grade. 

Auch noch aus anderen Gesichtspuncten lässt sich eine Controlc der Solbst- 
mordzahlen und der bohaupteten Zunahme des Solbstmurds ausUben. Eine der 
grössteu Gefahren für die Unvollständigkeit der Zahlen bietet die Ziffer der Er- 
trunkenen. Es Hesse sich denken, dass die Zunahme der Selbstmordzahlen vor- 
zügUch dem Umstande zuzuschreiben wäre, dass gegenwärtig ei)ie grössere Quote 
der Ertrunkenen unter die Selbstmörder gezählt würde, wie früher. Dann müsste 
der Procentsatz der Ertrunkenen unter den Selbstmördern stark zunehmen und 
gleichzeitig die Quote derer, welche unter den durch „allerlei Unglüeksfalle Getöd- 
teten“ als ertrunken bezciehnet werden, abnehmen. Dies ist aber nicht der Fall, im 
Gegentheil hat häufig grade der Procentsatz der Sich-Ertränkenden unter den 
Selbstmördern neuerdings ab genommen, so in Frankreich, Belgien, Dänemark, 
Norwegen, Sachsen u. a, m. Auch andere zweifelhafte Arten, wie der Gebrauch von 
Gift, weisen z. Th. eher eine Abnahme auf. Die grösste Zunahme fiillt auf das F.r- 
hängeu, diejenige Form , welche überall vorwaltet, mitunter absolut alle anderen 
Formen an Zahl übertrifft, und zu Irrthümern oder absichtlichen Täuschungen am 
Wenigsten Gelegenheit bietet. Deshalb bestätigt sich auch hierdurch die Zunahme 
der Selbstmorde ; man könnte sogar vermuthen, dass sic der angedeuteten Verhält- 
nisse wegen noch grösser in Wirklichkeit, wie auf dem Papiere ist. 

Der plausibelste Einwand gegen die Zunahme der Selbstmorde ist der von Sa- 
lomen, Löwenhardt S. 268 erhobene, dass die Zunahme nur auf Rechnung der 
CentraliBation der Menschen in grösseren, namentlich Hauptstädten zu schreiben 
sei und sieh höchst wahrscheinlich (!) mit der verminderten Zahl der in kleineren 
Städten und auf dem platten Lande vorkommenden Selbstmorde compensire , wor- 
über nur die Nachweise fehlten. Das ist aber blosse Conjccturalstatistik, um eine 
unliebsame Idee, welche in die Theorie nicht passt, zu beseitigen. Man kann zuge- 
ben, dass in grossen Städten besomlcre Ursachen auf die Vermehrung der Selbst- 
morde hinwirken und die Zunahme der letzteren mitunter rascher ist, wie diejenige 
der Selbstmorde auf dem Lande. Allein, soweit wir Ausweise besitzen, nehmen 
auch die Selbstmorde auf dem Lande stark und bedeutend stärker, wie die Bevöl- 
kerung zu, und mehrfach beobachten wir grade eine stärkere Vermehrung der 
Selbstmorde dort, wie in den Städten, ln P r e ussc n stieg die Zahl der Selbstmorde 
vom Durchschnitt der Jahre 1823 —34 bis 1856/58 von 314 auf !). 9 in den Städten, 
oder um 196“, und von 336 auf 1251 auf dem I.atnde, oder um 273"/„. Im K. Sach- 
sen kamen im Durchschnitt der J. 1847 | 50 und 1855 — 58 Selbstmorde vor: in den 
Städten 159 und 218, oder 34"/„ mehr, auf dem Lande 214 und 305, oder 40”/o mehr. 
Aehuliche Belege kann ich aus Baiern (bei der Unterschei<lung des Bauern- und 
aller übrigen Stände), aus Dänemark u. a. m. liefeni. Mitunter stieg die Zahl der 
städtischen Selbstmorde allcnlings stärker, aber nicht viel mehr, wie die der länd- 
lichen, und auch letztere erheblich genug. So kamen nach den Todeslisten im 
Durchschnitt von 1851/53 und 1858/60 Selbstmorde in Bel gien vor: in den Städten 
56 und 78, oder 39"/(,, auf dem Lande 106 und 142, oder 34'*/,, mehr. Aus den mitge- 
theUton Daten möchte ich keineswegs unbedingt den Schluss zicheu, dass die Ver- 
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mphrHiig clor fiplbstmortle wirklich auf dem Lande meist ebenso rasch oder sogar 
rascher erfolge, wie in der Stadt, was a priori unwahrscheinlich ist. Vielmehr 
erklärt sich die Zunahme auf dem Lande t heilweise wohl mehr wie in den Städ- 
ten ans einer Verbesserung der Statistik. Aber den übrigt'n Theil der Zunahme der 
ländlichen Selbstmorde auf Rechnung der reellen Vermehrung zu setzen, dafür 
sprechen ebenfalls Gründe genug. Die Annahme einer Compensation zwischen 
Stadt und Land zumal, wie sie Sa lomon und Löwenhardt behaupten, hat gar 
nichts für sieh und steht mit allen Thatsachen in Widerspruch. 

Soviel darf man gewiss auch jetzt noch annehmen, dass alle unsere Selbstmord- • 
zahlen Minimalzahlen sind: in den seltensten Fällen wird ein Nichtselbstmörder 
unter die Selbstmörder, in auch jetzt noch nicht seltenen Fällen dagegen ein Selbst- 
mörder unter diejenigen gereiht werden, welche durch Unglücksfalle, besonders im 
VV'asser, umgekommen sind. Kasper's Schluss aus der Vertheilung der Ertrun- 
kenen nach Monaten, wonach es offenbar ganz unwahrscheinlich sei, dass die 
starke Zahl der im März bis Mai Ertrunkenen wirklich durch Zufall das Leben ver- 
loren habe, gilt in dieserHinsicht noch jetzt, a.a.O.s. S. 20. Wenn in ganzenLändem 
z. B. in Russland die relative Zahl der ertrunkenen Selbstmörder bedeutend hinter 
dem Durchschnitte andrer Länder zurückbleibt, so wird man wohl öfters Fehler der 
Statistik annehmen dürfen, aber dennoch auch nicht, nach der Weise M. d’Espine's, 
unbedingt, weil ja auch eine erhebliche reelle Verschiedenheit möglich ist und hier 
vorliegen kann. Vor Allem wird man sich hier vor dem Dogmatisiren, Generalisiren 
und Abstrahiren hüten müssen, worin M. d'Espine, seine sonstigen Verdienste um 
die Statistik der Todesursachen in Ehren, gerade bei den Selbstmorden und durch 
allerlei Unglück verursachten Todesfiillen Grosses leistet. 

Es ist gewiss erspriesslich und gerechtfertigt, die Selbstmorde nicht allein, son- 
dern in Zusammenhang mit den übrigen UnglUcksfällen zu behandeln, weil gerade 
zwischen den Todesfiillen aus diesen beiden Ursachen Verwechslungen am Leich- 
testen Vorkommen. Ich bin auch geneigt, mit M. d'Espine anznnehmen, dass die 
Chiffre löthiftre (das Verhältniss der Todesfälle einer Gruppe zur Gesammtzahl der 
Todesfälle), der suicides, homicides und morts par accidents involontaires zusammen 
■\ (S. 96) in dem civilisirteu Staate eine alljährlich wenig schwankende und in ihrer 

J Gesammtheit in diesen verschiedenen Staaten Europas nicht allzu sehr von ein- 

ander abweichende ist (S. 101 , wobei man freilich auf die nocji jetzt bestehende 
grosse Verschiedenheit der Geburtsziffer und der Kindersterblichkeit in den euro- 
päischen Staaten Rücksicht nehmen muss), so dass man bei sehr grossen und 
ganz vereinzelt stehenden Abweichungen an Fehler in der Statistik denken 
darf. Aber von da bis zur der These M. d’Espine's, dass die Chiffre löthiföre für 
die abnormen Todesfälle um die Zahl von 4% von allen Todesfällen herum ein 
wenig variire und dass der relative Antheil der Selbstmorde, Morde und Tödtun- 
gen, und Unglücksfälle an jener Ziffer ebenfalls überall ziemlich constant sei (S. 91, 
97), ist noch ein weiter Schritt. Möglich, dass ein solches constantes Zahlenverhält- 
niss für das civilisirte Europa, mit gewissen engen Grenzen der Abweichung, be- 
steht; bekannt ist dasselbe jedenfalls noch nicht, und aprioristische Gründe machen 
es wahrscheinlich, dass die Abweichungen der Ziffer für alle Arten abnormer Todes- 
fälle und für die einzelnen Arten immerhin viel erheblicher sind, wie d’Espine 
annimmt. Sogut M. d'Espine aus der Todesstatistik des Duodezstaats Genf und 
aus jener Englands, welche gerade im Puncte der Selbstmorde ganz unzuverlässig 
ist, jene Zahlen ableitet, ebenso gut oder vielmehr mit grösserem Rechte könnte 
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man aus dnu. cinigermaasscn ähulicli(>ii Ergebnissen Prenssens, Baierns, 
Frankreichs, Belgiens gan* andere, niedrigere Zahlen für die allgemeine 
chifFre l^thiföre berechnen (p. 91, 92 , 97 — 99). Die grössere Ziffer des Stadtstaats 
Genf und des industriellen, recbtsunsicheren Englands, des wahren Maschinen- 
staats, hat jenen anderen Staaten gegenüber nichts so Auffallendes. Wenn aber so 
grosse statistische Irrthümer Vorkommen, wie sie d’Espine annimmt, so bleibt es 
ganz unbegreiflich, dass trotzdem die Ergebnisse der einzelnen Jahre so höchst 
regelmässig sind, wie d’Espine selbst als bemerkenswerth hervorhebt (p. 92). 
I>ie allgemeine chiffre löthiföre für Selbstmord und Unglücksfälle kann für Europa 
jedenfalls erst aus weit umfassenderen Beobachtungen berechnet werden , wie sie 
d’F spine benutzt hat. Und wenn wirklich die Statistik andrer Länder so unzuver- 
lässig wäre, BO musste man sie erst verbessern, um einen Schluss zu ziehen, nicht 
aber eine möglicher Weise richtige Ziffer eines kleinen Staats zu einer allgemein 
gütigen erheben. Das ist ein statistiseber Cardinalfehler, weil dabei gar nicht 
mit grossen Zahlen operirt wird. 

Dass übrigens ein Th eil der Zunahme der Selbstmorde im Verhältniss zur 
früheren Zeit auf Reehnung einer genaueren statistischen Controle zu steilen ist, in 
noch stärkerem Maasse wie auch die neueren Volkszählungen theilweise nur 
durch genauere Aufnahme eine Vermehrung der Bevölkerung ergeben, ist sehr 
wahrscheinlich. Es wird diese Vermuthung auch durch die mitunter enorme Zu- 
nahme der constatirten Todesfälle durch allerlei Unglück bestätigt. In Frankreich 
z. B. hat sich die Zahl der morts accidentelles in den 7 Qninquennien von 1826/30 
bis 1856/60 gehoben von 4781 auf 5271, 6462, 7681, 8691, 9124, 10288 im jährlichen 
Durchschnitte (compte gönör. de l'adm. de la just. crim. p. 1860, p. LXXXI), eine 
Zunahme, welche vermuthlich reell nicht so bedeutend war, auch wenn man die 
Ausdehnung des Maschinenwesens usw. berücksichtigt. InPrenssen sind dies« 
Todesfälle übrigens nicht so stark gestiegen , nicht einmal so stark , wie die Bevöl- 
kerung, 1816 — 20 4611, 1851 — 60 6996 im jährlichen Durchschnitte (Ztschr. d. stat. 
Bür. f. 1862, S. 66). 

Die sich nach den statistischen Aufnahmen ergebende Zunahme der Selbst- 
morde wird durch die unmittelbare Vergleichung mit der Bevölkerung am Deut- 
lichsten, wobei es am Passendsten erscheint, der Uebersichtlichkeit wegen, zu be- 
rechnen, wie viel Selbstmörder jährlich auf 1 Million Einwohner kommen (die andre 
Berechnung, wie viel Menschen auf 1 Selbstmörder, ist weniger deutlich). Bei dieser 
Zusammenstellung ergeben sich auch die (wirklichen oder rechnungsmässigen) Ver- 
schiedenheiten der einzelnen Länder am Besten. Die betreffende Tabelle 16 dient 
gleichzeitig zur Untersuchung des Einflusses des Klimas und der Nationalität (Ab- 
stammung), und findet sich unten auf S. 122. Der Raumerspamiss wegen ist die 
Selbstmordzifter nur für die erste Periode (derT. 14 u. 15), welche uns für jedes Land 
bekannt war, für die Jahre 1841 — 45 (und 1836 — 40 bei den Ländern, wo die Zalilen 
für jene Jahre nicht bekannt waren) und für die letzte Periode 1856 — 60, resp. 1861 
(1862) berechnet. Die vierte und fünfte Zahlenreihe dieserTabelle 16 lassen die pro- 
centweise Vermehrung, die sechste Reihe die mittlere jährliche Zunahme ersehen, 
d.h. nach der angestellten Berechnung mithin die reelle Zunahme der Selbstmorde 
über die Volksvermehrnng hinaus. Man ersieht sofort, dass fast in allen Fällen, 
wo die Daten eine Berechnung erlaubten, eine starke Vermehrung eingetreten ist; 
nur Länder mit ganz kleinen absoluten Zahlen, wie Genf, Frankfurt und Dalmatien 
bilden eine nichts beweisende Ausnahme. Das Zunab meprocent ist übrigens sehr 
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verschipdon und schwankt zwischen 0^., (Grenze), 0 ,jb (England) und 6,3 (Belgien, 
für die früheren Jahre), 4« (Siebenbürgen). In Deutschland kommen ebenfalls cr- 
hcldichc Untersehiede vor, von l,i“/u I>e> Baiem, bei Preussen, bis3„i"/ühei 
Hannover und 3 , 7 % bei Mekleiiburg. Deutsch - Oesterreich zeigt eine zwischen 
diesen Zahlen in der Mitte liegende, Frankreich und Galizien eine der stärksten 
in Deutschland wahrnehmbaren Vermehrung etwa gleiche Zunahme, ln den scan- 
dinavischeu Staaten ist die Zunahme langsamer, wie in Deutschland, in den italieui- 
seheii noch bedeutend langsamer. 

Das Resultat dieser Berechnung will ich keineswegs als ein der wirklichen 
Vermehrung genau entsprechendes bezeichnen. Es geht vermuthlich aus derCom- 
biuation der wirklichen und der statistischen Vermehrung (bei der amüichen Auf- 
nahme) h(‘rvor. Eine allgemeine Regel, wie sich diese Combiuation in unseren 
Zahlen vollzogen bat, lässt sich nicht aufstclleii, aber wenn man gleichzeitig die 
V'erhältniase jedes einzelnen Landes mit in Erwägung zieht, so kann die procent- 
weisc Zunahme wohl dazu dienen , die statistischen Mängel aufzudecken und die 
Grösse der wirklichen Vermehrung annähernd schätzen zu lassen. An einigen Bei- 
spielen will ich versuchen, dies zu zeigen. 

Die ungewöhnlich kleine Vermehrung in England begründet neue Zweifel 
am Werthe der dortigen Selbstmordstatistik, die neueren Zahlen scheinen noch 
ungenauer, wie die früheren. Dasselbe gilt von der Militärgrenze, zum Theil 
von Italien, vielleicht auch von Baiern, obgleich in allen diesen Staaten die Be- 
schaffenheit der Zalilen muthmaassen lässt, dass die wirkliche Vermeidung eben- 
falls sehr klein sei, was der Kleinheit der Selbstmordfrequenz entspricht. Die ge- 
ringere Vermehrung in den scandinavischen Staaten wird dagegen wohl mit 
der Wirklichkeit stimmen, und sich aus der grösseren früheren Genauigkeit erklä- 
ren. Da die absoluten Zahlen in Preusseu neuerdings sehr stabil sind, so wird 
man vennutheu dürfen, dass sic nicht allzu fehlerhaft sind; die Zunahme entspricht 
wohl <ler Wirklichkeit; fiüher war sie erheblich stärker, wahrscheinlich aus Män- 
geln der Statistik. Die höheren Zahlen einiger österreichischen Länder erklären 
sich vermuthlich zum grossen Theil aus der früheren Unvollständigkeit. Dafür 
spricht die Aehnlichkeit der absoluten Selbstmordfrequeuz Deutsch-Oesterreichs 
und Baierns. Die Zahlen der übrigen deutschen Staaten und Frankreichs 
zeigen, scheint mir, aus innerer Ursache und aus Mängeln der früheren Statistik 
gleichmässig eine starke Steigerung. 

Sonach lassen sich auch aus dem noch mangelliaften Material ziemlich be- 
stimmte Schlüsse ziehen: die allgemeine Zunahme der Selbstmorde, in 
einer die Bevölkerungsvcrmchrung übersteigenden Vcrhältniss- 
zahl, kann fürEuropaim 19. Jahrhundert als feststehende Thatsache 
gelten. Unter möglichster Eliininirung der statistischen Fehler scheint die Zu- 
nahme im Allgemeinen bei absolut grösster Selbstmordfrequcnz be- 
sonders stark, bei kleiner Selbstmordfrequcnz besonders klein zu 
sein (Sachsen, Mcklenburg, Hannover, sodann Frankreich, Dänemark, Preussen 
einer-, Italien, Grenze, Dalmatien, Baiern anderseits; die Abweichungen der übrigen 
Länder scheinen siph aus statistischen Irrthümern zu erklären). Doch liegt hier 
noch die unbedingte Nothwendigkeit weiterer Untersuchungen vor, bevor man auch 
diesen Satz als Gesetz annelimen darf. 

Nach dem gegenwärtigen Stande der Selbstmordstatistik scheint es demnach 
auch wahrscheinlich, dass die gi-ossen constanten Unterschiede in der Häufigkeit 
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des Selbstmords sich nicht nur nicht Ausgleichen, sondern eher die Tendenz halM'n, 
grösser zu werden. Dieser Satz steht mit der aprioristischeu Auschauuiigsweise 
in Widerspruch, was zwar nicht unbedingt gegen ihn beweist, aber es doch aber- 
mals sehr iioth wendig erscheinen lässt, weitere sorgfältige Beobachtungen anzu- 
stellon. 

Aue dem Vorhergehenden folgt übrigens auch, dass man bei statistischen Ver- 
gleichen der Selbstmorde mehrerer Länder möglichst dieselben Jahre benutzen 
muss , indem auseinander liegende Jahre von vorneherein stärkere Abweichungen 
zeigen werden. Marc d’EspineS. 99 übersieht dies bei seinem Einwande gegen 
die Richtigkeit der piemontesischen Zifferp. Auch Kayser und David beachten 
diesen Umstand nicht immer. 


2 . Einflüsse auf die Bewegung der Selbstmordzahlen. 

A. Einflüsse äusserer Naturverhältnisse. 

1 . Klima (örtliche T emperatur, Witterung). 

Der Factor Klima ist, wie die nachfolgende Untersuchung zeigen wird, sehr 
schwer zu isoliren und kreuzt sich besonders in seinem a priori zu mutlunaasseudcn 
Einfluss mit den Einflüssen derFactoren örtliche Bodcngestaltung, Abstam- 
nuzng', Nationalität und Stammeseigenthümlichkeit, proviuciellc 
Gliederung und religiöse Confession. Die folgenden Tabellen 16, 17 und 
18 enthalten die Zahlen der Selbstmordfraquenz in den frühergenannten Ländern. 
Sie dienen gleichzeitig als Grundlage für die Untersuchung der anderen soeben ge- 
nannten Factoren. 

(S. Tab. 16 auf S. 122.) 

Bei dieser Berechnung wurde die durchschnittliche Bevölkerung der betreffen- 
den Periode zu Grunde gelegt. Die 1. Periode umfasst die Jahre 1816—20 lad 
Schweden und Preussen, 1819 — 27 bei den österreichischen Ländern mit Ausnahme 
der Grenze, Ungarns und Siebenbürgens, 1826 — 80 bei Frankreich und Norwegen, 
1831 — 35 bei Belgien, 1836 — 40 bei Genf, Dänemark, Grenze, Siebenbürgen, Sach- 
sen, 1831 — 41 bei Irland, 1827— 38 bei Sardinien, 1833— 41 bei Russland; bei allen 
übrigen Ländern war die Periode 1841 — 45 die erste, für welche Daten bekannt wa- 
ren. Die mittlere I’criodo bezieht sich bei einigen Ländern auf einige naheliegende 
Jahre mit, wie aus den früheren Tabellen zu ersehen ist. Die letzte Periode um- 
fasst die Jahre 1856 — 60, bei den österr. Ländern 1860 — 61, desgleichen bei Meinin- 
gen, Altenburg; bei Genf 1853 — 55, bei Hannover 1856 — 58, bei Nassau 1860 — 62, 
l>ei Frankfurt 1860 — 63. Die Progression ist auf die erste Zahlenreihe berechnet, die 
mittlere jährliche Zunahme desgleichen. Die Zahl für Europa ist aus dem Durch- 
schnitt der Länder gezogen , für welche die Daten in der letzten Periode bekannt 
waren. 

Ich beschränke mich im Folgenden von nun an hauptsächlich auf die Unter- 
suchung der Daten aus 1856—60 (resp. 62), welche als die neuesten auch die grös- 
sere Garantie in Betreff der Zuverlässigkeit geben. Um den möglichen Einfluss von 
Klima, üertlicbkeit, Nationalität und Stamm, und Confession festzustellcn, müssen 
indessen zuvor die Zahlen der grösseren und bevölkerteren Staaten provinzweise 
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Tab. 16. Selbstmordfrequenz nach Ländern. 


Auf 1 Million Cinwobner komnioD Jährlich Selbstmorde: 



Enita 

Periode. 

1841-4& 

Letste 

Periode. 

Progresiion 
zweite letzte 

Periode 

MUtl. JiltrI. 
Zunahnie<*|lo. 

Frankreich 

56 

86 

111 

54 

98 

^>3 

Belgien 

39 

62 

47* 

59 

— 

6,5 

Genf 

271 

223 

252 

—18 

-7 


England u. Wales 

— 

62 

65 

— 

5 

Orfs 

Irland 

10 

— 

— 

— 

— 


Dänemark 

213 

232 . 

276 

14 

30 

U 

Schweden 

48 

66 

71 

38 

48 

1h 

Norwegen 

81 

106 

94 

31 

16 

0,5.5 

Portugal 

— 

— 

7,. 

— 

— 


Lombardie 

12.4 

16h 

15h 

32 

24 

Orfii 

Venetieu 

18„ 

19 

26„ 

1 

42 

1,1 

Sardinien (Festl.) 

13,5 




— 




Dalmatien 

16 

28 

11,. 

75 

—26 



Militärgreuze 

ca. 28 

ca. 30 

31,5 

7 

14 

0,5* 

Ungarn 

Siebenbürgen 

22 

28 

30 

36 

27 

64 


Galizien 

18,5 

45 

45 

139 

139 

3,1 

Russland 

28 










Deutsch-Ocsterr. 

32 

50 

64 

51 

100 


Preussen 

74 

107 

122 

43 

65 

1« 

Baiem 

— 

55 

72 

— 

31 

1„ 

Sachsen 

158 

198 

215 

25 

55 

- 3h 

Hannover 



106 

137 

— 

29 

3h 

Würtemberg 

— 

• 187 

8o,6 

— 

— 

(-20,.?) 

Baden 

— 

(68) 

108 

— 

58V 


Chnrhessen 

— 


134 







Meklenburg 

63 

135 

162 

114 

157 

3,7 

Nassau 

— 

85 

102 

— 

20 


Meiningen ■ 

— 

— 

264 

— 

— 



Altenburg 

— 

— 

268 

— 

— 

— 

Waldeck 

— 

62 

— 

— 





Hamburg 

177 

— 

— 

— 

— 

— 

Frankfurt 



354 

342 

— 

—3 

— 

Europa 

— 

— 

84,. 

— 

— 

— 


zerlegt werden. Dies geschieht in nachfolgenden Uebersichten (Tab. 17, S. 123) 
nach dem Durchschnitte aus den beigefügten Jahren wenigstens für die mitteleuro- 
päischen Länder, und zwar bei jedem Hauptstaat in der Ordnung von Weten (und 
Norden) nach Osten (und Süden). 

Die Verhältnisszabl der Selbstmorde zur Bevölkerung ist in der Tab. 17 genau 
auf Grund der Durchschnittsbevölkerung der betreffenden Periode berechnet; bei 
Oesterreich wurde 2%, in Niederösterreich 3% Zuwachs seit 1857 angenommen. 
Für Frankreich habe ich die zu wenig übersichtliche Departementseintheilung 
verlassen und bin nach dem Beispiele Dufau’s (S. 134) auf die alte Provincialein- 
theilung zurückgegangen; die Departements jeder Provinz (wobei freilich deren 
alte Grenzen nicht genau eingehalten werden konnten) sind folgende: Flandre- 
Picardie umfasst die Dep. Aisne, Nord, Oise, Pas-de-Calais, Somme; Norman- 
die die Dep. Calvados, Eure, Manche, Ome, Seine-införieure ; Bretagne die Dep. 
Cötes du Nord, Finist^re, Ille-et-Vilaine, Loire-införieure , Morbihan; Anjou- 
Tourraine die Dep. Indre-et-Loire, Loire-et-Cher, Maine-et-Loire, Mayenne, 
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Tab. 17. Selbstmordfrcquenz nach Provinzen. 



-”5 

'• ■ 

II 

£ s 



Zi 

's " 
<53 

Frankreich (1856 — 60). 
Flandre- Picardie 

520 

148 

Normandie 

319 

119 

Bretagne 

165 

57„ 

Aujou-T ourraine 
Ile de Fr.-Orldan». 

185 

95 

992 

298 

Champagne 

271 

177 

Lothring.-EUass 

230 

97,3 

Poitou-Angoul. 

171 

90 

Berry-Bourbonni 

138 

75 

Bourg.-Fr.-Comtd 

171 

103 

Guienne 

139 

63,7 

LimouB.- Auvergne 
Lyonnaia-Daufm. 

84 

48,. 

210 

86,. 

Gascogne 

85 

55,* 

Languedoc 

92 

56,3 

Languedoc-RouBsill. 

65 

41,3 

Provence 

165 

123 

Corsica 

3,4 

13.S 

Savoyen (1861) 

28 

50„ 

Nizza (1861) 

15 

77 

Belgien (1858—60). 
Westflandem 

26 

41,. 

Ostflandem 

29 

36,g 

Antwerpen 

45 

100,. 

Limburg 

4,1 

24„ 

Brabant 

53 

68,3 

Hennegau 

31,7 

40,. 

Lüttich 

17,1 

34,. 

Namür 

9,1 

33,* 

Luxemburg 

7 

35„ 

PreuBsen (1856— .58). 
Aachen 

12 

27,3 

Trier 

14,3 

27,3 

OÜBseldorf 

77 

74,1 

Köln 

27,1 

51« 

Coblenz 

29^ 

57 

Rhein (1856—60) 

162 

52« 

Münster 

19,3 

44« 

Arnsberg 

57 

87,1 

Minden 

22,1 

49,. 

Westfalen (1856 — 60) 

99 

63« 

Magdeburg 

Ermrt 

171 

60 

232 

170 

Merseburg 

166 

209 

Sachsen (1856/60) 

409 

215 

Berlin 

77 

171 

Potsdam 

191 

208 

Frankfurt 

148 

160 

Brandenburg (1856/60) 

408 

176 


St 



l| 

Ir 

m S 


• la 

^ J 

Stralsund 

37,3 

186 

Stettin 

89 

145 

Köslin 

,50 

101 

Pommern (1856/60) 

180 

136 

Marienwerder 

48,3 

72« 

Danzig 

45,7 

103 

Königsberg 

Gumbinnen 

l.Tl 

54 

145 

82« 

Preussen (1856/60) 

273 

99,7 

Bromberg 

29« 

59,7 

Posen 

70 

76,3 

Posen (1856/60) 

97 

68,7 

Liegnitz 

221 

235 

Breslau 

246 

199 

Oppeln 

Sclilesien (1856/'i0) 

56 

53« 

496 

152 

Hohenzollcru (1856/60) 

5,3 

81,3 

Hannover 1856 — 58). 
Aurich 

15 

79,3 

Osnabrück 

17 

65« 

Stade 

43 

149 

Lüneburg 

60 

168 

Hannover 

51 

144 

Hildesheim 

57 

158 

Clausthal 

6,7 

204 

Baden (ia52— 55) 
Unterrheinkreis 

25,7 

74« 

Mitte Irheinkrcis 

48,7 

105 

Oberrheinkreis 

25,7 

73« 

Scekreis 

28« 

143 

B a i e r n ( 1851/52 —56/57) 
Pfalz 

29« 

50« 

Unterfranken 

36 

61,. 

OberB-anken 

63 

126 

Mittelfranken 

57 

107 

Oberpfalz 

14 

29,7 

Schwaben 

36 

64« 

Oberbaiern 

.33 

44« 

Niederbaiem 

14 

25« 

Oesterreich (1860/61) 




Böhmen 

389 

81 

Mähren 

132 

69« 

Schlesien 

27 

59« 

Oberösterreich 

28« 

39« 

Niederösterreich 

138 

80 

Tyrol und Voralberg 

24 

27« 

Salzburg 

9 

60 

Steiermark 

56 

51« 

Kärnthen 

10« 

31 

Krain 

9 

19« 

Görz, Gradiska, Istrien 

20 

37« 
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Siirtho; Ile- (lo -France-0 rhlan» die I)cp. Kure-ct-Lnire, Loiret, Schic, ,Seiiie-et- 
Mariic, Sciiic-ct-Oisc; Cham iiagiie Ardcnncs, Aubc, Marne, Ilautc-Marnc, Mcusc; 
Lotliriiigen-Elsass Mciirthc, Mosel, Uiitcr-Uheiii, Ober-Rhein, Vogesen ; Poi- 
tou- Angoulcmo Charente, Charente iuferieure, Dcux-Sevres, Vendde, Vienne; 
Bcrry-Boiirbonnais Allier, Cher, Indre, Xiivrc, Saone-et-Loire ; Bourg.- 
Franche-Comtii Cdtc d’Or, Doubs, Jura, Sa6ne(Haute), Yonne; Guienno Avey- 
roii, Dordogne, Gironde, Lot, Lot-ct-Garonne; Limousin- Auvergne Cantal, 
Corri^ze, Creuse, Puy-dc-Döme, Hautc-Vienne; Lyonnais-Dauphine Aiii, 
Drönie, Is^re, Loire, Rhone; Gascogne Gers, Landes, Pyrenäen (Ober- u. Unter-), 
Tare-et-Garonne; Languedoc Ardechc, Gard, Hcrault, Loire (Haute), Lozerc; 
Languedoc-Roussillon Arri^ge, Aude, Hautc-Garonne, Ost-Pyrenäen, Tarn; 
P roven«;e Ober- und Unter-Alpen, Rhonemilndungun, Var, Vauclusc; Savoyen 
beide Dep.; Nizza das Dep. Seealpen. 

Die grossen Abweichungen in der Selbstmordfrequenz , welche namentlich die 
letzte Tabelle ersichtlich macht, wei-den maneheii Statistiker in Betreff der Zuver- 
lässigkeit der Selbstmordstatistik ebenso miastrauisch machen, wie cs M. d'Espinc 
ist. Jedoch giebt gerade diese Tabelle die beste Gelegenheit zu beweisen, dass die 
Fehler schwerlich so gross sind, wie viele fürchten, und die Daten zur Nachweisung 
von Hauptgesetzen der Bewegung vollkommenes Vertrauen verdienen. S. u. über 
den Einfluss der Abstammung, wo von diesem Punete die Rede ist. 

In der folgenden Tabelle 18 sind endlich noch zurUnterstütznng der vorliegen- 
den und späteren Untersuchungen die einzelnen Länder nach ihrer Selbstmordfre- 
quenz arithmetisch geordnet. 

8. Tab. 18 auf S. 125. 

Das Klima soll hier nur insofern untersucht werden , als es selbst von der geo- 
graphischen Breite und Länge der Länder abhängt. Schon ein flüchtigerUeberblick 
der vorausgeheuden Tabellen lehrt, dass, wenn überhaupt das Klima die Selbstmord- 
frequeuz irgend wie mit bestimmt, dies jwlenfalls nicht auf so durchgreifend 
beh errscheude Weise geschieht, wie man es von den Jahreszeiten nachweisen 
kann. Um weiter zu bestimmen, ob überhaupt der Factor Klima von Einfluss ist, 
muss mau mit dem Material der Tabellen noch einige Umstellungen vornehmen. 
Auch trotz der Ungleichheit der einzelnen Glieder dieser Tabellen, d. b. der unglei- 
chen absoluten Bevölkerung der aufgezählten 127 Länder und Ijandesthcile, wird 
mau doch für gewisse Zwecke keinen Fehler begehen, wenn man diese Glieder als 
gleichartige und genau vergleichbare Grössen betrachtet und sie in neue Gruppen 
vereint. Denn die Wahrscbcinlichkeit, in die eine oder andere Gruppe zu kommen, 
ist für die mittelgrossen Länder von vornchcrcin wenigstens ziemlich dieselbe, und 
solche Länder bilden die grosse Mehrzahl der aufgezäblten. Die Schwierigkeit, den 
Einfluss des Factors Klima zu constatiren, liegt in ctrvas Anderem, nemlich darin, 
dass die verschiedenen Länder zum grossen Theil nicht nur gcograjihisch verschie- 
den liegen, sondern dass zu dieser Verschiedenheit auch die der Nationalitäten und 
Confessionen unmittelbar hiuzutritt. Was mau als Einfluss des Klimas anzu- 
sehen geneigt ist, könnte daher an sieb auch Einfluss der Nationalität oder der Con- 
fession sein ; die Selbstmordfrequenz wäre die Resultante aus den drei Componenten, 
die Wirkung jedes einzelnen Factors zu isoliren, hielte schwer. Von den übrigen 
Factoren, welche ebenfalls zum Theil sich nach der geogra])hischen Lage, Nationa- 
lität und Confession scheiden, z. B. dem iillgemeincn Cultur- und BildungszustamI, 
gilt das Nemliche. Wenn mau indessen auch nur eine gewisse Tendenz der Bewc- 
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ThI). 18. Absolute Selbstmordfrcquenz nach Staaten und Provinzen 

in l856/«0. 


Auf 1 Million Einw. kommen 

1. über 2ÜÜ Sclbstm. 
Frankfurt (Stadt) 342 

Ile de Fr.-Oriöan. 25)8 

Dänemark 27(> 

Saelison-Alteubiirg 2tiH 

SaeliBOu-Meiniiigcii 2G4 

Genf (t)aiiton) 2.')3 

Saebaen (Königr.) 245 

Liegnitz K.-l). 236 

Magdeburg K.-B. 232 

SacLscn-I’rovinz 215 


Merseburg R-B. 

209 

Potsdam R.-B. 

208 

Clausthal B.-ll. 

204 

2. 200 bis über 

150. 

Breslau K.-B, 

199 

Stralsund K.-B. 

180 

(Hamburg 

177) 

Champague 

Brandenburg 

177 

176 

Berlin Stadt 

171 

Erfurt K.-H. 

170 

Lüneburg L.-U. 

168 

Meklenburg 

Di2 

Frankfurt ß.-B. 

160 

Hildesheim L.-D. 

158 

Schlesien (Preuss.) 

152 

3. 150 bis über 

100. 

Stade L.-D. 

149 

Flandre-Picardie 

148 

Stettin R.-B. 

145 

Königsberg K.-B. 
Hannover L.-D. 

145 

144 

Baden-Seekreis 

143 

llaunovcr Staat 

137 

Pommi'ni 

136 

Chur-Hessen 

134 

Uberfrankeii Kr. 

P26 

Provence 

123 

Preussen Staat 

122 

Normandie 

119 

Frankruich 

111 

Baden Staat 

108 

Mittelfraiiken Kr. 

107 

Badcu-M ittelrh.-Kr. 

105 


Auf 1 Million EInw. kommen Auf 1 Million EInw. kommen 


150 biß über 100. 


100 bis über 50. 


Hourp.-Fr.-(\>mtd 

103 

lainguedoe 

57 

Diinzig UH. 

103 

Gascogne 

56 

\\ ürtrmbcrg(1846/G0) 

Oppeln K.-B. 

54 

NaßHiui 

102 

Klieiiqirovinz 

.53 

Kößlin U.-H. 

101 

Steiermark 

52 

Antwerpen Prov. 

101 

t’öln K.-B. 

.52 



Kheinpfalz (Baiern) 

50 

4. IW 1)18 Uber i)U. 

Savoyen ^Frankr.) 

.50 

Xorwog.(18^^'4a— “/to) 100 



PreusBcn Prov. 

100 

5. 50 bis über 25. 


Lothringen Klsass 

97 

Minden K.-B. 

49 

Anjou-Tourrainc 

95 

Limous. Auvergne 

48 

Poitou-Angoul. 

90 

Belgien 

47 

Arnsberg K.-B. 

88 

Ober-Baiem 

45 

Lyonn.-Dnuphind 

86 

Galizien 

45 

G iimbinnen K.-B. 

82 

Münster R.-B. 

44 

llohenzollern 

81 

Langued.-Kousa. 

42 

Böhmen 

81 

Westflandem 

41 

N ieder-Oesterreich 

80 

Ilcnnegau 

40 

Aurich L.-D. 

79 

Ober-Oesterreich 

40 

Nizza Den. 

77 

Görz-lstrieii 

38 

l’oscn K.-B. 

77 

Ostflandern 

37 

Berry -Bourbonn. 

75 

Siebenbürgen 

36 

Düsseldorf U.-B. 

75 

Luxemburg (Belg.) 

a5 

Baden Unterrheinkr. 

74 

Lüttich Prov. 

34 

Baden Uberrlieinkr. 

73 

Namur Prov. 

33 

Marienwerder K.-B. 

72 

Militärgrunze 

32 

B a i e r n Staat 

72 

Kärnthen 

31 

Schweden 

71 

U iigaru 

30 

Mähren 

69 

Otn’rpfalz (Baiem) 

30 

Brabant 

69 

(Kussland 

28) 

Posen-Proviuz 

69 

Tyrol u. Voralberg 

28 

Osnabrück L.-D. 

66 

Trier K.-B. 

28 

England 

65 

Aachen K.-B. 

27 

Schwaben-Kreis 

64 

Venetien 

27 

Den tue h -Oester r. 

64 

Nieder-Baiern 

25 

Guienue 

64 



Westfalen 

63 

b. 25 uud darunter. 

A\’aldcck 

62 

Limburg iBelg.) 

24 

Unterfranken Kr. 

61 

Kraiu 

20 

(llelgieii 

6U 

Lomtiardei 

16 

Salzburg-Provinz 

60 

t'orsika 

14 

Bromberg K.-B. 

60 

1 Sardinien, F'estland ' 

14) 

Schlesien (Oesterr.) 

60 

Dalmatien 

12 

Bri’tagne 

57 

(Irland 

101 

Uüblenz K.-B. 

57 

l’ortugal 

7' 


gung der Sclbatmordfrcquenz constatiren kann, so ist dies sebun wielitig genug; 
und das lässt sich encieben. Im Folgenden unterscheide ich nach den belassen (über 
200 j). MilUoii die erste, 25 und darunter die sechste). Als nördliches und nordöst- 
liches, dann als südliches und westliches Kuro(>n rechne ich dasjenige, welches dies- 
seits und Jenseits des 2tistcn Länge- und öOsten Breitegrads liegt, insofeni von 
diesem Unterschied der geographischen Luge innerhalb des ganzen Gebiets von 
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Europa die R«de ist. Ueaterr. Schlesien, Böhmen, Ulierfranken ist immer zum 
Norden gerechnet. Bei einer zweiten Berechnung schliesse ich in den Nordosten 
Europas auch den Theil Frankreichs ein, welcher nordöstlich einer Linie von Genf 
nach dem Dep. Manche liegt Ferner unterscheide ich nur die Gebiete der drei 
grossen Stämme: Germanen, Romanen, Slaven, und nenne germanisch-slavische 
vmd romanisch-slavische Miscbländcr die, wo beide Nationalitäten wenigstens je 
ungefähr ein Drittel der Gesammtbcvölkerung ausmachen (nach dem jetzigen 
Verhältniss). Wo die eine Nationalität nicht ein Drittel beträgt, ist das Land als 
der Nationalität der Majorität angehörig bezeichnet Ebenso nenne ich die Lander 
confessionell gemischt, in welchen wenigstens je ungefähr ein Drittel derVolkszahl 
zu zwei Confessionen gehört; wo die eine Coufession nicht das Drittel erreicht, da 
wird das Land zur Confession der Majorität gezählt, wobei ich nur zwischen Prote- 
stanten und Katholiken (römisch , im Osten Europas auch griechisch) unterscheide. 
Die Vortheilung der einzelnen läinder und Landestheile unter die sechs Classen 
(wobei die Stadt Frankfurt immer fortgelassen ist) zeigt sich dann in folgender 
Uebersicht (Tab. 19). 

Tab. 19. Läudergruppen nach der Höhe der Selbstmordfrequenz. 



1. 

a. 

Classen. 
a. 4. 

6. 

6. 

Procente. 

CI. 1—3. ÜL4. CL5U.G. 

Nordosten Europas 

10 

11 

11 

12 

2 

— 

70 

26 

4 

Süden und Westen 

2 

1 

12 

33 

24 

8 

19 

41 

40 

Nordosten incl. nordöstl. Frankr. 

11 

12 

14 

13 

2 

— 

71 

25 

4 

Süden u. West. ezcl. „ „ 

1 

— 

9 

32 

24 

8 

14 

43 

43 

Germanisch 

10 

11 

17 

23 

11 

— 

52 

32 

16 

Romanisch 

2 

1 

6 

11 

9 

6 

26 

31 

43 

Slavisch 

— 





1 

4 

2 

— 

14 

86 

German.-Slavisch gemischt 

— 

— 

— 

10 





— 

100 

— 

Roman. -Slavisch gemischt 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

100 

Protestantisch 

10 

9 

9 

7 



— 

80 

20 

— 

Katholisch 

1 

1 

7 

25 

24 

8 

14 

38 

48 

Gemischt 

1 

2 

7 

13 

2 

— 

40 

52 

8 


Es kann sich hier, wie gesagt, nur darum handeln, die Tendenz derBewe- 
gung i,m Ganzen herauszufinden. Dazu genügt diese Zusammenstellung, aus 
welcher man aber noch keine weiteren, in das Specielle gehenden Schlüsse ziehen 
darf, wegen der Ungleichartigkeit der einzelnen Glieder (ungleicher Grösse und 
Bevölkerung der Länder). Aber im Allgemeinen steht es nach dem Ergebniss 
dieser Tabelle wohl fest, dass der Selbstmord am Häufigsten in den prote- 
stantischen Ländern germanischer Nationalität im Nordosten Euro- 
]ias ist (diesseits der gen. beiden Grade); dass er seltener wird, wenn die 
Bevölkerung confessionell und national, aus Germanen und Slaven, 
me hr noch aus Slaven und Romanen ge mischt ist und weiter nach Süd- 
westen wohnt; un d dass er am Seitens ten unter rein katholis ch er Be- 
völkerung rein romanisch -keltischen Stamms im Süden und Westen 
Europas ist. Die Uebergänge lassen sich bis in's Einzelne verfolgen, sowohl bei 
den Mischungen der Nationalitäten wie der Confessionen und innerhalb derselben 
Nationalität und Confession nach der Richtung von Nordosten nach Südwesten. 

Von den Factoren Nationalität und Confession wird später noch die Rede sein, 
wo sich auch zeigen wird, welchen bedeutenden Einfluss innerhalb der Nationen die 
StammeseigentbUmlichkeit und die provincielle Gemeinschaft äussert. Dass der 
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Factor Klima den angedeuteten Einduaa allerdings habe, geht vielleicht aus 
der letateu Tabelle noch nicht mit hinlänglicher Gewissheit hervor, weil das 
Resultat der Vergleichung unter dem Einfluss der anderen beiden Factoreu mit 
steht, und die gcrmauiseh-proteBtantische Bevölkerung im Nordosteu vorzugsweise 
verbreitet ist Es könnte die Häufigkeit und Seltenheit des Selbstmords in Nord- 
osten und Südwesten also nur eine aus der entsprechenden Verbreitung der Nationen 
und Oonfessionen hervorgehende Erscheinung, d. h. nur Function der Abstam- 
mung und Confession, nicht Function der klimatischen Einflüsse sein. Doch zeigt 
sich in der, That bei näherem Eingehen, dass der Selbstmord seltener in Südeuropa, 
den Ländern am adriatischeu und Mittelmeer, den Alpenländern (natürlich von stö- 
renden Einflüssen , z. B. dem V orhandensein grosser Städte , wie Marseille in der 
Provence , abgesehen) , häufiger in den Ländern an der Ostsee und Nordsee , von 
Memel bis Havre ist. So sind es in Frankreich die Nordostdepartements in den 
Provinzen Flandern, Picardie, Normandie, Champagne, Eisass, Lothringen, Franche- 
Comtd, wo der Selbstmord am Stärksten, die südwestlichen Departements in Langue- 
doc, Koussilon, Gascogue, Guieune, in welchen er am Schwächsten vertreten ist. 
Dort kommen auf ll„s Mill. Einwohner 1511, oder auf 1 Mill. 129, hier auf 6,«i Mill. 
381 Selbstmorde, oder 55 auf 1 Mill. ln diesen Gruppen liegt keine der drei grössten 
Städte,' Paris, Lyon und Marseille; in der ersten zwar Lille, Kouen und Strassburg, 
dafür in der zweiten (die noch grösseren) Bordeaux und Toulouse, ln dem südlichen 
Theile sind der Protestanten mehr wie im nördlichen , trotz dos Elsass (Dep. Gard, 
Ard^che usw.). ln Etwas könnten nationale Einflüsse mkspieleu (deutsches , alt- 
fränkisches und germanisches Blut in Eisass, Lothringen, Normandie, Flandern). 
Die Abweichung der niedrigen belgischen Ziffern erklärt sich, wie bemerkt, zum 
Theil aus Mängeln der neueren statistischen Zahlen, die älteren sind höher. Auch 
kommt hier wie in den benachbarten deutschen linksrheinischen Landen der Ein- 
fluss des strengen Katholicismus wohl ganz besonders in Betracht. 

Auch in Deutschland zeigen sich diese Unterschiede. Confessiouell und na- 
tional stark gemischte Landestheile, wie R.-Bez. Posen, Breslau, Gumbinnen haben 
eine stärkere Selbstmordfrequenz wie die rheinischen reindeutschen Districte Düs- 
seldorf, Coblenz, die baierische Pfalz. Fast ganz katholische und sogar mit Slavcn 
stark gemischte oder überwiegend slavische Länder wie R.-Bez. Oppeln, Österreich. 
Schlesien, Mähren, Böhmen stehen erheblich über den ganz deutschen Pro viuzen 
des linken Kheiuufers, über dem Münsterlande usw. 

Der Einfluss des Klimas scheint demnach allerdings vorhanden zu sein, doch 
ist er nicht mächtig genug, um den Zahlen ein bestimmteres Gepräge aufzudrücken. 
Offenbar stören ihn zu viele und mächtige andere Ursachen. Um die Grösse dieses 
Einflusses zu messen, dazu genügen die Beobachtungen noch bei Weitem nicht; 
zuvor müsste die Grösse des Einflusses andrer Factoren erst bestimmt sein. 

Wenn der Einfluss des Klimas nicht gleichförmig in den Selbstmordzahlen 
Europas, sondern gewissermaassen mehr innerhalb einer Nationalität, und zwar 
hier in steigender Richtung von Südwest nach Nordost, sich geltend zu machen 
scheint, so könnte ausser den erwähnten störenden Ursachen vielleicht auch der 
Umstand in Betracht kommen, dass für die ganzen Nationalitäten nicht absolute, 
sondern relative klimatische Differenzen maassgebend sind, z. B. innerhalb 
Deutschlands die Differenzen zwischen Ostpreussen, Schlesien und dem Rhein, in- 
nerhalb Frankreichs zwischen den Nordost- und Südwest - Departements. Dies 
würde erklären, warum die deutschen Minima und französischen Maxinia ziemlich 
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unter dieselben IJingen- und Brcitegrade fallen. Auch stände dann die geogra- 
phische Verbreitung des Selbstmonls weniger in Widerspruch mit der Vertheilung 
des Selbstmords über die Jahreszeiten. An und für sich ist der Einfluss des Klimas 
auf die absolute Selbstmordfrequenz nicht einmal so merkwürdig , wie der Einfluss 
der Jahreszeiten auf die Vertheilung der Selbstmorde auf die Monate. 

2. Jahreszeiten, Temperatur und Witterung nach Monaten. 

Auch hierüber sind zahlreiche licobachtungen angestellt. Zum Theil hat man 
dabei gleichzeitig das Geschlecht, mitunter auch den Wohnort (Stadt und Land), 
den lleruf, die muthmaasslichen Motive (letztres z. B. in Belgien und Frankreich), 
die Mittel, welche zur Ausführung des Selbstmords dienten, unterschieden. Ich be- 
schränke mich hier auf den Nachweis des Einflusses der Jahreszeiten auf die Häu- 
figkeit des Selbstmords überhaupt, ohne Rücksicht auf die erwähnten Unterschiede, 
und tbeile meistens nur Durchschnitte aus längeren Perioden mit. Es ist dabei 
zu bemerken, dass die jährlichen Abweichungen der wirklichen Zahlen 
von diesem Durchschnitte sehr klein zu sein pflogen, worin sich eine 
der merkwürdigsten Regelmässigkeiten zeigt Die absoluten Zahlen sind durchweg 
in Permillesätze verwandelt worden. Die Zahlen für Oesterreich beziehen sich 
von 1852 — 64 auf sämmtliche Provinzen, excl. Dalmatien, i. J. 1851 auch excl. Wien, 
Italien, Ungarn und Nebenlande, wodurch der Gang der Bewegung nicht alterirt 
wird. Von Werth sind die Berechnungen besonders da, wo sie auf grossen Zahlen 
beobachteter Fälle beruhen ; deshalb wurde in der folgenden Tabelle die absolute 
Gesammtzahl dieser Fälle uamhaft gemacht. Als Jahreszeiten wurden zweierlei 
Perioden berechnet, nemlich zuerst als Frühjahr die Monate März bis Mai, nsw., 
als Winter die Monate Dec., Jan., Fcbr., dann auch die Quartale: Jan. — März Win- 
ter, nsw. Mau kann auf diese Weise den Einfluss am Deutlichsten constatiren. Als 
Sommer wurden die Monate April bis September, als Winter die Monate October bis 
März gerechnet. (S. Tab. 2U auf S. 129.) 

Am Meisten Werth haben hier ohne Zweifel die Daten derjenigen Länder, aus 
welchen eine relativ und absolut (in grösseren Staaten sich über längere Jahre aus- 
dehnende) grosse Anzahl von Beobachtungen vorlag, also die Angaben tür Frank- 
reich, Belgien, Dänemark, Sachsen, Oesterreich, Baiem. Man wird bemerken, dass 
die Quoten der Monate, Jahreszeiten, Quartale, Semester und Trimester auch im 
Ganzen bei diesen Ländern am Meisten übereinstimmen, während die übrigen Län- 
der, aus denen nur eine kleinere Anzahl von Beobachtungen vorlag, und die vier 
Städte nicht immer ganz dieselbe analoge Bewegung der Selbstmordfrequenz zeigen. 
Die Abweichungen für Genf, wo dasMiuimum in den Juli mit fallt, welcherMonat 
sonst ausuahmelos eine der stärksten Selbstmordfrequenzcn aufweist, bestätigen die 
» früheren Bemerkungen, eine wie wenig geeignete Grundlage die Zahlen eines so 
kleinen Gemeinwesens für solche statistische Untersuchungen sind. 

Kann man den Daten der Tabelle 20 auch keinen ganz gleichmässigen Werth 
beilegen , so controlircu sie sich doch immerhin in sehr merkwürdiger Weise und 
stimmen in den Hauptpuncten vollkommen iilrerein. 

Der Stand der Sonne, zur Erde äussert demnach auf die Häu- 
figkeit des Selbstmords einen ganz unverkennbaren Einfluss in 
den einzelnen Zeiten des Jahres aus. Alle Bedenken, welche man 
in Hinsicht der Zuverlässigkeit der Selbstmord - Statistik mit mehr oder 
weniger Grund hegen kann , schwächen das Gewicht dieser Thatsachc 
nicht ab. Denn wenn auch manche Fälle von Selbstmord in unseren Tabellen 
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übersehen sein mögen, so giebt es keinen allgemeinen Grund, weloher es wahr- 
seheiulicli machte, dass im .Sommer stets und überall weniger Selbstmorde unbe- 
kannt blieben, wie im Winter. Wenn man allenfalls vermutheu könnte, dass einzelne 
Arten von Sclbstmordfällen in der einen Jahreszeit leichter uncntdeckt bleiben, wie 
in anderen, so zeigt sich, dass, auch von dieser Kati'gorie abgesehen, die ülirigen 
Selbstmordfälle sich nach derselben allgemeinen Regel über die Jahreszeiten ver- 
theilen. So wird z. B. das Plus der Frühlings- und Sommermonate keineswegs durch 
zahlreichere Fälle des Sich-Ertränkens allein herbeigeführt, obwohl allerdings diese 
Art in der warmen Jahreszeit häufiger wie in der kalten ist, sondern ilie Fälle des 
Sich-Erhängens und die ücsammtzahl der übrigtin, an sich seltneren Fälle häufen 
sich ebenfalls vorzugsweise im Sommer. Dies lässt sieh im Einzelnen naehweisen, 
sowie nur eine etwas grössere Anzahl von Beobachtungen vorliegt. Ebenso bieten 
sich andere Controlinittcl. Auf dem platten Laude mögen im Ganzen etwas mehr 
Fälle von Selbstmord ülmrschcii werden, wie in den Stätlten; die Vertheilung der 
Selbstmorde über die Jahreszeiten ist dennoch eine analoge, nur mit gewiesen klei- 
neren Verschiedeidieiten, welche au sich charakteristisch sind. Leider muss ich mir 
versagen, an diesem Orte dies ausführlicher nachzuweiseu , wie ich es mit dem mir 
zu Gebote stehenden .Material vermöchte. Man vergleiche vorzüglich in den nam- 
haft gemachten Quellen die Daten für Sachsen, Ztschr. d. statist. Bür. 18(i0, S. 75, 
für Frankreich und Belgien a. a. O., die schönen Untersuchungen von K a y s e r 
S. XIX flf.. und von David S. XV tt’., mit der Unterscheidung von Geschlecht, Stadt 
und Land, zur Ausführung des Selbstmords gebrauchten Mitteln; über Frankreich 
auch Blanc, Journ. de la Soc. de stat. de Par. 18(!2 a. a. O. p. 14S ^in A. Uenke’s 
Ztschr. f. Staatsarzneik. J. 18ö3, II. 3, S. 1S4), wo Durchschnitte für mehrere Perio- 
den berechnet sind, getrennt für Männer und Frauen, mit nur kleinen Abweichun- 
gen in den verschiedenen Perioden. Bei den kleineren Daten für die Frauen sind 
diese Abweichungen etwas stärker. Die von Blanc vorgenommene Heduction jedes 
■Monats auf 30 Tage habe ich in obiger Tabelle absichtlich unterlassen. 

Vorzüglich wird man darauf Gewicht legen dürfen , ihiss die Daten der in der 
Tabelle aufgeführten verschiedenartigen europäischen Länder in der Haujjtsaehe 
Übereinstiminen. Diese Aehnlichkeit der Zahlen der statistischen Tabellen verbürgt 
.! ' Aehidichkeit der wirklichen Vertheilung der Selbstmorde über die Jalireszeiten. 

Vor Allem lallt in allen jenen Ländern und .Städten ausnahmelos die Mehr- 
h 1 der .Selbstmorde in die w arme Jahreszeit, Sommer und Frühjahr, die Miuder- 
Z'Uil in die kalten Monate des Winters und Herbstes. Dies zeigen die sechs letzten 
Ueihen der Tabelle 20 unwiderleglich. Abweiehnng herrscht untia den einzelnen 
vciglichenen Länilern nur iui Grade der Häufigkeit resp. Seltenheit des Selbst- 
mords momitsweise. 

Nicht mehr ganz so gleichmässig stellt sich die Vertheilung nach Jahreszeiten 
und Quartalen heraus. Das Minimum tlillt in 9 von 14 Ländern auf den Winter 
(Dce. bis Fcbr.), in 5 Ländern auf den Herbst (Sept. bis Xov.); doch ist letztres in 
den 4 Städten und in Irland der Fall, wo die Klciidieit der absoluten Zahlen die 
Richtigkeit des Schlusses nicht hinlänglich verbürgt. Man wird daher doch allge- 
mein das Minimum als in den Winter fallend anuehmen dürfen. Nach Quartalen 
vertheilen sich die Zahlen ein wenig anders. In 4 von 15 Ländern trifl’t das Mini- 
inum auf das erste (Jan. bis März}, in 11 Ländern auf das vierte Quartal (Oetbr. bis 
Dec.). Im Vergleich mit den Vierteljahren zeigt sieh daher, dass die kältere, noch 
mehr aber die kälter werdende Zeit, der .Spätherbst , gleichzeitig die trübste 
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•lalircszoit, wo das I-t'l)eii in der Natur zu ersterben scheint, vom Selbstmord ab- 
M-breekt, dagegen gerade die wieder wärmer werdende, die Zeit des Wieder- 
auflebens der Natur, der Vorfrühling zum Selbstmord aufmuntert. 

Das Maximum der Selbstmorde nach Jahreszeiten fällt in 10 von 14 Fällen 
auf den Sommer, in 4 auf den Frühling (März bis Mai), unter letzteren befinden 
sich wieder Genf, Berlin, Irland, sodann Schweden, Die Unterschiede zwischen 
beiden Jahreszeiten sind nai-h dieser A'ertheiliing der Monate in der Mehrzahl der 
Fälle nicht sehr gross. Ferner trilft das Maximum in 11 von 15 Ländern auf das 
Friihlingsquartal (Ajiril bis Juni), in 4 auf das Sommervicrteljahr (Juli bis Sept.); 
diese 4 Länder sind wiederum Irland, Berlin, Baden, dannllussland, alle mit weniger 
genügenden Daten. Insbesondere ist für Bussland die Zahl der sich (Ertränkenden 
Selbstmörder unglaubwürdig niedrig angegeben. Auch beziehen sich die russischen 
Daten auf ein einzelnes Jahr. Man wird daher hier, analog wie beim Minimum der 
Selbstmorde, sagen dürfen, dass die wärnmre, besonders aber die wärmer wer- 
dende Jahreszeit den Selbstmord begünstigt, aber mit der Andauer und der Ge- 
wöhnung an die Wärme und mit der Wiederabnahme der Wärme (Sjiätsomiaer) der 
Selbstmord sich wieder vermindert. 

Die Vergleichung der monatsweisen Vertheilung der Selbstmorde erlaubt 
uns dem zu Grund liegenden Gesetze noch genauer nachzuspüren. Das Maxi m u m 
fällt in 9 von 14 Ländern in den Juni (auch bei Oesterreich und .Sachsen, wenn man 
bedenkt, dass ^er Juni nur 30 Tage zählt), 4 mal in den Mai, aber wiederum in den 
unzuverlässigeren Fällen von Irland, Berlin, Genf (hier genau genommen sogar in 
den April) und Schweden. Die drei Monate Mai, Juni, Juli stehen sich in der Mehr- 
zahl der Fälle und gerade in den verlässlichsten, Frankreich, Belgien, Sachsen, 
Oesterreich, sehr nahe. Nur in Dänemark überragt der Juni, in Schweden der Mai 
die beiden anderen Maximalmouate beträchtlicher, einigermaassen auch in Kuss- 
land. Die relative Gleichheit der Monate Mai bis Juni und die meist schon be- 
trächtlichere Wiederabnahme im August beweist, dass es nicht der absolute 
Hitzegrad, sondern die Ungewohntheit derllitze und der Uebergang von 
der kalten zur warmen Jahreszeit ist, wodurch der Selbstmord so stark begünstigt 
wird. Damit stimmt die Bewegung der Zahlen vom März (Febr.) bis Mai (Juni) 
vollkommen überein, zumal unter Berücksichtigung der klimatischen A'erschieden- 
heit der Länder (frühes Frühjahr in Frankreich, z. Th. Oesterreich, Baiern, spätes 
im skandinavischen Norden und Russland). Auch die Daten von Dänemark, Schwe- 
den, Russland fugen sich in diese Auffiissung gut ein. Im Ganzen analog vermin- 
dert sich auch vom Juli an der Selbstmord, nur etwas weniger rasch und s]imng- 
weise, wie er vor dem Mai gestiegen ist. 

Das Minimum fallt in 6 Ländern von 14 auf den December, in 3 auf den 
Januar, in 1 auf den F'ebruar (Berlin), 1 auf März (Baden),' 2 auf October (Irland 
und Westminster). Die Monate Januar und December sind die eigentlichen Mim- 
malmouate nach den zuverlässigsten Daten. Beide Monate und der November w'ci 
chen meistens nur wenig von einander ab, und bilden zusammen das Minimalquar- 
tal, entsprechend dem MaximaUiuartid Mai bis Juli. Die Zahlen des October und 
Februar sind nicht ausnahmelos, aber in der Kegel höher, noch mehr die des Sep- 
tember und März. Die relative Gleichheit der Zahlen vom Nov. bis Jan. und die 
starke Verminderung vom August bis November zeigt, dass auch hier nicht der 
absolute Kältegrad, sondern der Uebergang von der warmen zur kalten 
Jahreszeit die VermimhErung der Selbstmorde bewirkt. 

9 * 
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Dieser Nachweis, dass die Uebergangszcitcn des starken Temperatur- 
wecliscls für die Häufigkeit des Sellistmords die entscliciilenden sind und iiainent- 
lieli im Ueliergaiig von der kalten zur wannen Jahreszeit die Selbstmorde häufiger 
wenlen, scheint mir von besonderer Wicditigkeit zu sein, denn danach würde es sich 
/.um Tlieil mit erklären können, warum die absolute Selbstmordfrequenz im Norden 
viel stärker, wie im Süden ist. Freilich genügen unsere Heobachtungen noch nicht, 
um tiefer in das Weseu der Vorgänge elnzudriugen (vgl. u. d. Heuierk. zu Tab. 22). 

Diese Vertheilung der Selbstmorde nach den Jahreszeiten ist schon früher für 
Frankreich, Helgien und wenige andere Länder voii G uerry, Qudtelet n. a. m. 
in der Hauptsache uachgewlcseii worden. K ay s c r und David dehnten die Unter- 
suchung aus. Nach iler obigen Tabelle kann das Gesetz der Vertheilung der Selhst- 
rnorde nach Jahresz(’iten für den grössten I'heil von Kuropa als feststehend ange- 
sehen werden. Ks käme jetzt nur noch darauf an , diesen Heweis durch die Daten 
aus Ländern anderer Zonen zu vervollständigen, wie esVVappäus in Hetreff des 
Giwetzes der N’ertheiluug der Gcburti'ii und t'oncejitionen nach den Jahreszeiten 
durch (bis Beispiel von Chile vermochte. Liüder fehlen mir dazu die statistischen 
Daten. Noch früher waren tlie Ansichten bekanntli<'h ganz andere. Auf Grund des 
aprioristischen lläsojinementa über den Einfluss des „düsteren, stürmischen Simt- 
lierhstwctters“ nahm man an, dass die Selbstmorde im November, überhaupt in der 
ungünstigen Jahreszeit am Häutigsten seien (November der „Hängemonat“ in Eng- 
land, der Schweiz). Vereinzelte Beispiele Tiiögeu zur Täuschung mit b<‘igetragen 
haben. Vgl. Kasper a. a. U. S. und die dort citirteu Schf#tsteller, d.ann 

Esquirol malad, ment. I’ar. 1838, tom. 1, p. 578. Einzelne .Mediciner traten aber 
schon mit richtigeren Aiisiehtcn auf. Kasper stellt seihst eine mühsame Unter- 
suchung über die Zahl der trockenen und feuchten, heissen und kalten, hellen und 
trüben Tage mehrerer einzelnen Jahre an, um das Vorhandeu8<an eines Einflusses 
auf die absolute Selbstmordfrequenz der ganzen einzelnen Jahre zu prüfen, eine 
Untersuchung, welche in dieserWeise nicht zum Ziele führen konnte, s. S. 134. Die al- 
tern Statistiker operirteu vor Allem stets mit viel zu kleinen Zahlen ; das war nicht ihr 
Fehler, denn sie hatten kein bcssres .Material; aber sie hätten auch keine verfrühten 
Schlüsse ziehen sollen, wie z. B. Kasper S. 40. Faire t de I hypocb. et du suicido, 
Far. 1822, |). 27, meint schon, dass man im Sommer um! Herbst am Meisten Selbst- 
morde zähle, Esquirol erinnert bereits au die Analogie der häufigeren Wahnsinu- 
fälle im Sommer und Frühjahr, p. 579. Die Idee vom ungünstigen Einfluss des 
trüben Himmels war beim l’ublikum wie bei den Aerzten sehr weit verbreitet, 
England spielte in den Argumenten immer die H.iuptroUe. Der grosse Fehler war, 
dass der Coutinentale, der Franzose immer den Einfluss z. B. des englischen Him- 
mels mit seinen Augen beurtheiltc und sich nicht auf deir Standjainct des von 
Jugeud auf an dies Kluna gewöhnten Engländers stellte. 8o wurde der Einguss des 
Klimas und der Jahreszeiten meistens ülmrschätzt, der Unterschied von Eiiitlüssen 
auf die absolute .Selbstmordfrequeuz in verschiedenen Ländern und auf die relative 
Häutigkeit während der verschiedenen Jahreszeiten in dtnnselben Lande ganz über- 
sehen. Die spätere Keaction gegen diese Ansichten ging dann ebenfalls wieder zu 
weit; man wollte den Einfluss des Klimas und der Jahreszeiten wohl ganz längnen, 
weil in demselben Lande zu verschiedenen Zeiten calcr in Ländern mit ähnlichem 
Klima zu derselben Zeit, z. B. im altrömischen Ihdien der Kaiserzeit und iin mo- 
dernen Italien, in England und Holland die Selbstmordfrequenz „notorisch“ sehr 
verschieden sei (Esquirol S.577, Kasper S. 30). Aber einmal fehlten alle Unter- 
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lagen für die Vergleichung — denn auch hier heweisen vereinzelte Notizen und 15e- 
richte der alten Schriftsteller für die Häufigkeit d(>s Selbstmords in ganzen I-ändern 
gar nichts — sodann läugnet Niemand den Einfluss auch anderer Kactoren auf 
die Selbstmordfrequenz. Hier kann schleehterdings nur die genaueste statistische 
Untersuchnng zum Ziele führen. Ueher die dabei anzuwendende Methode ist man 
vor Qudtelet in der Irre gegangen, wie sich aus den Aeusserungen von Falrct, 
Esquirol, Kasp er u.u. ni. zeigt. Neuere Ilerecbnungen für Frankreich und- Paris 
findet mau ausser in dem Aufsatz von Blanc bei Petit und danach bei Bondin 
in seinem grossen Werke traitd de geogr. et de stat. medie., Par. 1857, tom. 2, p. .*12, 
wo die Tageslänge und die mittlere Temperatur von Paris mit der monatlichen 
Selbstmordfrequenz zusammengestcllt wird.' Es ist allerdings im ersten Augenblick 
höchst auffallend, ilass die Zeit des kürzesten Tags am Wenigsten, die des läiigsti'n 
Tags amMeistenSelbstmordc aufzuweisen hat. Als Ursache der grösseren Selbst- 
uiordfrequenz im Frühjahr und Sommer müssen wir aber wohl den Temperatur- 
»echsid und die höhere Temperatur, nicht die Länge des Tags an sich ansehen. 

Dieses Gesetz der Vertheilung der Selbstmorde über die .labreszeiten könnte 
zu einem abermaligen Beleg für' die Richtigkeit der Definition des Wortes Gesetz 
in dem früheren Abschnitt dienen. Es scheint mir, dass wir schon jetzt berechtigt 
sind, von einem solchen Gesetze zu sprechen. Aber allcnlings wissen wir deshalb 
noch nicht viel mehr; wir eonstatiren nur, dass die Temperatur einen solchen Ein- 
fluss ausübt; auf das Warum? wissen wir noch wenig zu sagen. Hier begiiint auch 
die Aufgabe der Physiologie; die Statistik kann nur einige Fingerzeige geben. 
Schon Esquirol (vol. 1, p. 5711) und nach ihm Qu^telet (de riiomm& v. 2, p. 123, 
152) machen auf die Analogie zwisclnm der Sclhstmordfrequenz und dom Ausbruch 
von Wahnsinn nach Jahreszeiten uudMouaten aufmerksam. Man kann die Angaben 
dieser Schriftsteller, welche auf die Aufuahmclistcn in Charentou gestützt sind, aus 
anderen Ländern bestätigen. So finde ich, dass die Zahl der 1137 Irren, weichein 
den J. 1827 — 58 in J. Murray 's k. Irrenanstalt bei Perth aufgenommen wurden, 
sich auf die einzelnen Monate nach Permillesätzen folgeiKler Maassen vertheilt hat; 
Jan.*78, Fcbr. 69, März 96, Apr. 85, Mai 91, Juni 98, Juli 98, Aug. 101, Sept. 84, 
Oct. 70, Nov. 64, Dcc. 66, oder Frühling (d. i. März bis Mai) 272, Sommer 297, 
Herbst 218, Winter 213, oder Sommer (Apr. bis Sept.) 557, Winter (Oct. bis März) 
443 (vgl. den 31. annual rep. of the direct, of J. M.’s r. asyl. f. luuatics iicar Perth, 
Perth 1858, p. 50). Ich will kein besonderes Gewicht darauf legen, aber doch be- 
merken , dass die Vertheilung nach Quartalen und Sommer - nnd Wintersemester 
fast genau mit den betreffenden Daten über die Vertheilung Vier Selbstmorde nach 
Jahreszeiten in England und Wales übereinstimmt. In dem erwähnten Berichte 
wird ausdrücklich binzugefügt, dass man aus der Zeit der Aufnahmi; in die Anstalt 
annähernd auf die des Krankheitsanfalls schliessen könne. Es scheinen bei den 
Selbstmorden also Gehimaffeetionen vorzuliegeu, welche von Temjieratur- und 
Witterungsverhältnissen gleichmässig wie die Wahnsiimfälle beeinflusst werden. 
Ueber die medieinische Seite der Selbstmordfrage vergl. übrigens das Werk von 
Falrct, dann Esquirol, vol. II, p. 526 — 676, Li s le p. 106, 190 ff. 

Interessante Aufschlüsse gewährt auch die Combination der muthmaassliclien 
Ursachen und Motive des Selbstmords mit den Monaten, wie sie sieh u. A. in den 
französischen und belgischen Listen findet. Ich will davon nur 2Kategoriecn 
hervorheben, nemlich die Fälle, wo der Selbstmord vermuthlich geschah , um eich 
physischen Leiden zu entziehen, sodann die, wo Wahnsinn uhd Geistes- 
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krank heiteii zu Grunde liegen (uenilicli lUe bei Weitem zahlreichste Classe der 
ali^nation mentale, dann Melancholie und Hypochondrie, Monomanie, und aecAs de 
fii'djre cdrdliralc in den französischen, Geisteskrankheiten, Delirium, Monomanie, 
Störung der geistigen Fähigkeiten, Melancholie, Gehirnentzündung in den belgi- 
schen Listen; die ziemlich gleichartig verthcilten, aber anders aufzufassenden Fälle 
von Idioten -Selbstmord schliesse ich hier aus}. Die Zahlen sind die absoluten 
Summcuzahlen der Periode. 


Tab. ill. Vertheiluiig des in Geisteskrankheiten usw. verübten 
Selbstmords und der übrigen Selbstmordfälle nach Jahreszeiten. 


Belgien 

1810—49. 


Januar 

Februar 

März 

April 
Mai 
J uni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

Docember 

Summa 


4b 1 1534 
480 = 
593)sisoo;„, 





7721 197S 

6241 = 
576) 273 

5031 1373 
448^ = 
422) ‘33 

7/k7Q (7078 


Frankreiob 

I8T><5— 61. 

PUysIsche 

Löidun. 

165)571 
18:i| = 
223)2>'"»la 

2261g(u 

294 = 

282)301 

272)75» 
257)^ 
230j2M 

I 

i 14g)‘33 I 


Alle fltitluru 
Fälle, 

1156 ) 3,535 

1057 = 

1322)2'")“’;« 

1372)4305 
1444 1 — 

1549 ) 238 

( 1426 );i7ia 
1241 { = 

( 1056 ) 233 

1137 )3ioo 
983 { = 
980 ) 20» 

} 14723 {‘S 


Hier zeigt sich allerdings ein etwas stärkeres Plus in den Sommermonaten und 
ein etwas stärkeres .Minus in den Wintermouateu bei deu Selbstmordfallen, welche 
durch Geisteskrankheiten und physische Leiden verursacht sind , im Vergleich mit 
den übrigen Fällen. Bedeutend sind die Unterschiede nicht, charakteristisch immer- 
hin. Sie weisen auf deu Einfluss der Temperatur der Jahreszeiten noch deutlicher 
hin. Gleichzeitig ersieht mau, dass der Selbstmord, auch nach Ausscheidung der 
Fälle von Geisteskranken und körperlich schwer Leidenden , sehr bemerkbar von 
den Witteruugsverhältnissen der Jahreszeiten beeinflusst wird. Dieser Nachweis 
ist wichtig tiir die Auffassung des Selbstmords als einer wirklich „willkührlicheu 
menschlichen Handlung.“ 

Die nächste Aufgabe der Untersuchung würde nun die Vergleichung der jähr- 
lichen Schwankungen der Monats- und Jahreszeitenproeente mit dem Baroraeter- 
und Therraoraeterstand , der Masse der wässrigen Niederschläge der betreffenden 
Jahre sein u. a. dgl. m. Gerade die Schwankungen dieser Rela tivzah len müssen 
untersucht werden, nicht diejenigen der absoluten Zahlen der einzelnen Jahre, etwa 
mit Uücksicht auf vorherrschende Trockenheit und Hitze, Nässe und Kälte, wie es 
von älteren inedicinisehen Statistikern, z. B. von Kasper geschehen ist, denn die 
absolute Gesammtzahl der Selbstmorde wird von zu vielen iuideren Factoren gleich- 
zeitig mit bestimmt, als dass man an ihr den Einfluss eines einzelnen Factors, wie 
die Temperatur, mit Sicherheit uachweiseu könnte. Die angralcutete Aufgabe setzt 
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al)cr so umf'assciiilo statisdsc-lie Uiitersticliungcn voraus, das» wir aus hier nocli go- 
r.wniigcu sollen, sie bloss nnmlmft zu macliPii. nielit zu lösen. 

Von besondrer Wichtigkeit ist dann schliesslich noch die Untersuchnng, ob 
und welchen Kinfluss die klimatischen Verschiedenheiten der einzelnen 
Länder auf die fJcstaltung der .Monats- und Jahreszeitenjirocente des Selbstmords 
ausnben. Die Tabelle SO würde an sich hierüber Aufschluss geben können, wenn 
nur die Daten aller Länder von relativ gleicher Glaubwürdigkeit wie die einiger 
tinb'r denselben wären. Das'ist, wie schon bemerkt, nicht der Fall. Die grössere 
Ucbereinstimniung der Daten in jenen Ländern, aus denen ganz verlässliche Anga- 
hen vorliegcn, legt die Vermuthung nahe, dass die stärkeren Abweichungen der 
anderen Länder möglicher Weise in Wirklichkeit auch nicht so gross sind, wie iu 
den vielleicht mangelhaften statistischen Documenten. Der nachgewiesene Einfluss 
des Temperaturwechsels, sodann erst der Hitze und der Kälte auf die Häufigkeit 
und Seltenheit des Selbstmords macht es wahrscheinlich, dass die Differenz der Mo- 
nats- und Jahreszciten-Maxima und Minima um so grösser ist, je grösser die Tem- 
peraturunterschiede sind, also würden in Süd-, West-, und Mitteleuropa kleinere 
Differenzen, wie in Nord- und Osteuropa zu erwarten sein. Nach der Tal>elle 20 ist 
die Diflferenz zwischen dem Durchschnittspermille der vier heissen Maximalmonatc 
Mai bis August und der vier kalten Minimalmonate November bis Februar (lau' 
England und Würtemberg die Differenz zwischen dem Sommer- und W'intermonats- 
durebschnitt) in der Richtung von Norden und Osten nach Westen die folgende 
in 


Tab. 22. Differenz der Durchschnittspermilles der Maximal- und 
Minimalquartale. 


Kussland 

33 

Berlin 

30 

Baden 

25 

Frankreich 

(36( 

)33|' 

Schweden 

32 

Sachsen 

40 

Frankfurt 

36 

England 

(17) 

Dänemark 

47 

Baiern 

27 

Genf 

20 

Westminster 

13 

Oesterreich 54 

Würtemberg (33) 

Belgien 

36 

Irland 

2(> 


In diesen Zalilen tritt keine entschitHlene Tendenz der Bewegung hervor, wenn 
auch einige Länder bemerkenswerthe Unterschiede, ziägen. Die relative Gleichheit 
der Zahlen im Ganzen verbürgt vielmehr die Richtigkeit der Daten , welche der 
Berechnung zu Grund liegen. 

Der Einfluss der Jahreszeiten auf die Stdbstmordfrequenz bat in meinen Augen 
eine besonders grosse Bedeutung tür die Frage der Gesetzmässigkeit in den will- 
kührlichen menschlichen Handlungcm. Denn cs wird dadundi constatirt, dass in 
diesen Handlungen in einem wichtigen Falle eine ähnliehe l'eriodicität wahrzu- 
nehmem ist, wie in den Phänomenen der physischen Weltordnung. 

3. Tageszeiten. 

Ueber den möglichen oder wirklichen Einfluss der Tageszeiten auf die Selbst- 
mordfrequenz stehen mir nur die alten Daten von Gvierry zuGebote, in denAnnal. 
d’hygi^no publ. Par. 1831, t. V, p. 222. Dies Werk liegt mir nicht selbst vor, die 
Daten, auf Permillc umgerechnet, finden sich bei Qudtclet, de Ihomme v. II, 
p. 1.Ö7 und bei Boudin t. II, p. 32. Die Beobachtuug bezieht sich ausschliesslich 
auf die Fälle des Sieh-Erhängens. Da mir die absolute Zahl der Beobachtungen 
nicht b<;kannt ist, so vermag ich nicht zu bcurtbeilen, ob den allerdings sehr bedeu- 
tenden Differenzen ein grosser statistischer Werth zukommt und ob man von einem 
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Uc»«'tz der Vertheilung der ÖelbstmordtHlle dea äieh-Krliängi^iia nach 1'ageszeiteii 
bereit» »iireclieii küiine. Die BeobiKdituiig leidet begreiflich an grosBen aacddichen 
Schwierigkeiten und ist bisher meines Wissens noch »(dir selten angestellt worden. 
(Juerry’s Daten sind die folgenden: 

Tab. 23. Vertheilung de» Selbstmord» nach Tageszeiten. 


.Mitternacht bis 2 Uhr 

77 

Mittag bi» 2 Uhr 

32 

2 — 4 „ 

45 

2-4 „ 

84 

4-6 ,. 

58 

4 — 6 „ 

104 

6 — 8 „ 

135 

6-8 „ 

77 

8-10 „ 

110 

8—10 „ 

84 

10-12 „ 

123 

10—12 „ 

71 


Da» Maximum fi(de hiernach in die Uebergnngszeit von der Nacht zum 'l'age, 
die V^lrmitt4lg8zeit, die Utdiergangszeit zum Abend. Kine gewisse Analogie mit der 
Selb8tmordfre((uenz nach Jahreszeiten tritt hervor. Doch i»t der plötzliche Ab- 
schlag um die Mittagsstunde »ehr auffällig. 

4. Oert liehe 15 ode iigc» taltun g und B es chaffenheit. 

liier handidte es sich vorzüglich nm die Untersuchung des Ob und Wie eine» 
Einflusses des Gebirges und der Ebene, des Binnen- und Küstenlands. Daran -Lätten 
»ich »peciellere Untersuchungen über den etwaigen Einfluss des Waldlande, de» 
Wasser», der geologischen Bodenverhältnisse anzuschliesseu. 

Leider fehlt es bis jetzt ganz an den statistischen Unterlagen für eine solche 
Untersuchung. Wo man etwa, wie in den französischen Departements, den prens- 
sisclien Uegierungsbezirken, einige Anhaltspunete für die Untersuchung hätte, da^ 
ist es doch jetzt noch nicht möglich, den Factor „örtliche Bodenbeschaffenheit“ zu 
isoliren; man bedürfte dazu eine ganz detaillirte Statistik gemeindeweise. 

Soweit dieser Factor mit andern zusammen einen gemeinsamen Einfluss äus- 
sert, z. B. mit den Factoren „Nationalität“, „Wohnsitz“, „provincieile Gliederung“, 

„ wirthschaftlicher Beruf“, wird im Folgenden noch darauf Bezug genommen 
werden. 

5. WitterungsverhältnissdesJahrs undErnteergebniss. 

Vgl. hierzu die Tabellen 12 und 13 auf S. 110 und 111; auch die Bemerkung 
von Wappäus B. 2, S. 435, Löwenhardt S. 266. 

Von Vorneherein ist der Einfluss dieses Factors der bc'greiflichste, weil mate- 
rielle Noth öfters zum Selbstmord führt. Es fragt sich nur, ob der Einfluss sich in 
der Selbstmordfrecpienz sehr allgemein und henorragend wirksam zeigt. Genau 
lässt »ich d:iB üb und Wie viel (der Grad) des Einflusses schwer constatiren und 
messen, weil im Ganzen überhaupt eine Zunahme der Selbstmorde zu erfolgen 
pflegt, weshalb die Zunahme in Theuerungsjahren nicht allein auf den Einfluss der 
Missernte zurüekgeführt werden kann und sich auch an den Zahlen der nachfolgen- 
den Jahre nicht genau abmessen lässt Noch schwieriger ist die Bestimmung de» 
Einflusses günstiger Erntejahre. In den Zeitraum von 1836 — 60 fallen die beiden 
Perioden starker Theuerung von 1846 — 47 und 1854 — 56; auffallend niedrige Ge- 
treidepreise bestanden namentlich von 1848 — 50, nach der zweiten Theuerungs- 
periode trat kein so starker Preisabschlag ein. Die Jahre 1848 — 49 sind aber wegen 
der störenden Einflüsse, nemlich der politischen Bewegungen, die Jahre 1854— .''(6 
wegen des orientnlischcn Kriegs für die Vergleichung nicht ganz brauchbar. Zum 
Ausgangsjmuct des Vergleichs wähle ich da» Mittel der Jahre 1844 — 45, da» = 1U(K) 
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gesetzt wird, uud berechne daran die Progression des J. 1840, 1847 und des Mittels 
von 1848 — 50; ebenso inaehe ich die Progression des J. 1854, des Mittels von 1855 
bis 5© und von 1857 — 58 gegen den Durchschnitt der J. 1852 — 5.% letzteren ebenfalls 
= lUÜO gesetzt, ersichtlich. 


Tab. 24. Kinfluss des Krntcergebnisses auf die Selbstmord- 

frequenz. 



rrogrortiilou KOguii 1H44,'45 

ProgroAHion Kcgmi 

is.'ü;.t3 


tu 1S4S, 

ln 1847, 

in ISIS.'SU 

ln 18M, 

ln 18S.'i;5«, 

in 18S7>58 

Frankreich 

1025 

1205 

1121 

1044 

1126 

1110 

Belgien 

1053 . 

1066 

1174 

1215 

1067 

? 

Genf 

1037 

1407 

? 

— 

— 

— 

Dänemark 

i;l08 

1200 

1137 

862 

976 

? 

Schweden 

980 

1002 

1024 

763 

682 

? 

Xorwcgtm 

1069 

1018 

1130 

939 

865 

1042 

Lombardei 

— 





1116 

■ 



Venetieu 

— 

— 

— 

1227 

— 



Ungarn 

— 

— 

— 

1166 

— 

— 

Siebenbürgen 

— 

— 

— ' 

1225 

— 

— 

Galizien 

1184 

— 

— 

1211 

— 

— 

I teutsch-Oestcrreich 

11825 

— 

— 

1147 





Preusseu 

1043 

1131 

1002 

1095 

1176 

1037 

1 Alle Fälle 

992 

1116 

932 

1251 

1302 

? 

Baiem J 

890 

878 

883 

1301 

1276 

1258 

Sachsen 

1108 

1120 

1105 

1138 

1163 

1015 

Hannover 

— 

— 

— 

1087 

991 

1114 

Würtemberg (• 

= 1000:) 

1027 

726 

2000 

1450 

869 


Bei Belgien ist die Progression nur für 1855 (nicht für 1856 — 56) berechnet, 
desgleichen bei Sebweden. In den österr. Ländern bezieht sich die erste Progres- 
sion nur auf 1845; für Würtemberg fehlen die Daten vor 1816, weshalb die Zahl 
dieses Jahres = 1000 gesetzt und daran die Progression der Jahre 1847 und 1848 
bis .50 gemessen ist. 

Eine so allgemeine, durchgreifende und gleichmässige Reaction der Selbst- 
mordziffer auf die Getreidepreise und Witterungsverhältnissc, wie mau zu erwarten 
geneigt ist, zeigt sich in der Tabelle 24 nicht. In mehreren Fällen nimmt man giir 
keinen Einfluss wahr, indem die billigen Jahre höhere Ziffern wie die theueren 
aufweisen; in- den meisten Fällen steigert die Thenerung diese ZiffVrn, aber die 
darauf folgenden Jahre niedriger Preise zeigen zwar einen Abschlag gegen die 
theueren Jahre, jedoch gegen die frühere billige Periode immerhin eine erhebliche 
Vermehrung. Die obige Zusammtmstellung dient daher zur Bestätigung und Ver- 
allgemeinerung eines Satzes, welchen VVappäus in Betreff des Selbstmords in 
Frankreich aufgestellt hat, „diiss nemlich die durch die materielle Noth verur- 
sachten Perturbationen in der Regelmässigkeit der Zunahme gegen diese Zunahme 
selbst doch fast ganz verschwinden“ (B. 2, S. 435). Am Stärksten ist die Reaction 
der Selbstmordfrequcnz auf die Getreidepreise in Würtemberg, wo z. B. im J. 
1854 ebenso viel Selbstmorde wie in. den Itciden vorausgeheuden Jahren zusammen 
stattgefunden haben sollen. Diese ganz ausserordentliche Schwankung, verbunden 
mit der Unregelmässigkeit der Selbstmordzahlen überhaupt, erregt Zweifel über die 
Zuverlässigkeit der betreffenden statistischen Beobachtung. — Die Specialuntersu- 
chiing, ob die Procente der Selbstmordmotive eine Aenderung unh'r d(an Einfluss 
der Lebeusmittelpreise erfahren, muss besonderen Arbeiten Vorbehalten bleiben. 
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6. Allgemeiner G es und li ei tsziist iiiid, Ep i deiiiiecn. 

Für die gegenwärtige Zeit kann vurueuilicli der Einfluss von Choleraepideniieen 
in Betraelit kommen. Die Beobuebtungeu fehlen in dieser Beziehung noeli gänz- 
lich oder sind zu vereinzelt, als dass man eiueu Schluss ziehen könnte. Es ist aus 
inneren Gründen zu bezweifeln, dass solche Epidemiecu auf den Selbstmord ver- 
mehrend cinwirken. Dc^r iudireete Einfluss auf die Gcinütbestimuiuug der Perso- 
nen , welche etwa viele Angehörige in einer solchen Zeit verloren haben , mag aid’ 
die Häufigkeit des Selbstmords biuwirken, doch wird iladurch die allgemeine Be- 
wegung der Selbstmoriifretpienz schwerlich irgend wesentlich alterirt. S. unt. S. IfXt 
Dieser ICinfluss unterscheidet sich auch nicht von demjenigen, welchen überhaupt 
«‘pidemisches Unglück, z. B. viele Todesfälle in Kriegen, starke Vermögensver- 
luste in Creditkriseu, auf den Selbstmord vermuthlich ausüben kann. 

B. Einflüsse physischer Ecbensvcrhältnissc. 

1. Geschlecht 

Ueber den Einfluss dieses Factors auf dieSelbstmordfreqnenz liegt umfassendes 
Material vor, da fast alle amtlichen Ausweise, auch die wenig detaillirten, weiiig- 
stims .das Geschlecht der Selbstmörder unterscheiden. Mit der Darlegung des Stufl's 
muss ich mich aber auch hier sehr beschränken. Insbesondere begnüge ich mich 
nur mit der Anführung von relativen Durchschnittszahlen, da dies die für 
den Zweck der Untersuchung wichtigsten sind. Die absoluten Zahlen ergeben sich 
aus dem Vergleich dieser relativen Zahlen mit den absoluten Gesammtzahlen, welche 
in den Tabellen 12 — 15 auf S. 110 ft. mitgetheilt worden sind. Der Wunsch, Raum 
zu sparen, veranlasst mich auch hier, die Zahlen der einzelnen Jahre nicht einzulu- 
gen; ich will deshalb nur bemerken, dass auch in dem jährlichen Verhältniss der 
männlichen zu den weiblichen Selbstmördern eine sehr geringe Schwankung, 
eine wahrhaft erstaunliche Regelmässigkeit zum Vorschein kommt. 

Auch auf die höchst interessante weitere Untersuchung, wie das Geschlecht in 
Combinatiou mit einem oder mehreren anderen Factoren, z. B. mit den Jahres- 
zeiten, mit dem Staude, dem Wohnorte, auf den Selbstmord einwirkt, muss ich hier 
für jetzt verzichten, um den Umfang der Arbeit zu beschränkeu, wie ich dies schon 
im bisherigen Verlauf gethan. So schwer es auch ist, der V'erlockung zu solchen 
speciellen Untersuchungen zu widerstehen, so hat diese Beschränkung doch das 
Gute, dass fürerst einmal die Grundlage für jede weitere Arbeit gelegt und die Klar- 
heit und Uebersichtlichkeit der Untersuchung gewonuen wird. Erst wenn der Ein- 
fluss jedes einzelnen Factors festgestellt ist, wird man mit Vortheil zur Untersuchung 
des Einflusses zweier, dann mehrerer Factoren schreiten. Nur bei dem folgenden 
Factor Alter habe ich von dieser Methode eine Ausuahmc gemacht und gleichzei- 
tig den combinirten Einfluss der beiden Factoren Geschlecht und Alter untersucht 
(s. u. S. 142). 

Da mir nur für selu: wenige Länder aus früherer Zeit die botrettenden Daten 
zur Verfügung stehen , so lasse ich die folgende Tabelle erst mit dem J. 1H36 be- 
ginnen und theile wieder 5-jährige Durchschnitte mit. Berechnet ist immer, wie 
viele männliche Selbstmörder auf 100 weibbehe kommen. Damit sind dann die 
früheren Tabellen 14 und 15 zu vergleichen. Letztere hatten fast durchweg eine 
starke absolute Vermehrung der Selbstmorde ersichtlich gemacht. Wo mithin die 
Ziftbrn iler folgenden Tabelle annähernd gleich bleiben, ergiebt sich, dass auch die 
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Vcrmebrung der maunliclien und wcildichen Selbstmorde ziemlieh gleieb gebliebi'ii 
ist; anderseits ersieht man, wo die Zunahme beim einen oder anderen Gcsehleebt 
und um wie viel sie stärker oder schwächer war. 

Tab. 2.’>. Hetheiligung der Geschlechter am Selbstmord. 


Auf 100 woHiL HflllMtuKlrdor Auf 1 Mitl. d. botruff. UuMubl. 

koinmon männliche: koniiiieii in 1856 — (k) 





s 

s 

s 


hl 

ü 

c 


1 

1 

1 

1 

.1 


a 

k 

15 


i 

s 

s 

§ 


i 

:5 

*£ 

X 

Zj 








S 


e» 

Fnuikroioh 

•289 

302 

321 

296 

326 

322 

170 

5G 

332 

liclgien 


419 

431 

*498 

*498 

— 

* 78., 

*15« 

505 

Genf Von 

-47 = 

— 

403 

960 



— 

— 

— 

— 

Kiiglaml u. \V. 

223 

— 

— 

— 

253 

265 

95„ 

36« 

261 

Irland 

169 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

Dänemark 

288 

297 

316 

296 

(280) 

— 

406 

138 

294 

»Schweden 

427 

389 

383 

403 


— 

118 

27« 

429 

Norwegen 

— 

— 

— 

— 

312 

— 

145 

44« 

327 

Lombardei 

— 

— 

— 

661 

— 

— 

30 

4«.s 

645 

Venetien 







225 

3;i9 

41„ 

12«7 

.332 

Militärgrenze 

— 

— 

— 

342 

527 


53„ 

10 

5.37 

Ungarn 

— 

— 

— 

393 

— 


48.« 

12,. 

4tX) 

SieWnbürgen 

— 

— 

— 

261 

— 


f>3„ 

20« 

266 

Galizien 

— 

— 



439 

443 


73« 

15« 

467 

DeutÄch-Ocöterr. 

— 

— 

— 

462 

m 


109 

22, i 

493 

Preuascu 

452 

431 

430 

437 

417 

412 

198 

47 

421 

1 . . ) Alle 

Baien, j 

— 

400 

456 

378 

448 

— 

— 

— 

— 

— 

278 

344 

335 

396 

340 

118 

29« 

403 

Sachsen 

340 

337 

355 

395 

335 



386 

110 

351 

Haimover 

— 



_ 

358 

351 



213 

60« 

353 

Würtemberg 

Von 184B — 60 

-- 

438 

— 

173 

36,7 

471 

Frankfurt 

— 

— 

— 


900 

— 

— 

— 

— 


Wo die Daten für 1856— (>0 nicht Vorlagen, ist die Sclbstmordfrequenz in den 
drei letzten Colonnen für die nächst-vorhergehende Periode berechnet. Die Daten 
aus wenigen Jahren bei kleinen Gemeinwesen wie Genf und Frankfurt gestatten 
keinen zuverlässigen Schluss. Auch die Angaben für die österreichischen Däiider 
erregen in einzelnen Fällen Zweifel, z. B. der grosse Unterschied zwischen der Lom- 
bardei und Venetien, da sonst verwandte Bevölkerungen ziemlich analoge Verhält- 
nisse bieten. Die irische, siehenbürgische und englische Bethciligungsproijortion 
der Frauen ist auch so stark, djws Zweifel in Betreff der selbst nur relativen Kich- 
tigkeit der Ziffern entstehen. Im Uebrigon treten aber wieder bemerkciiswerthe 
Aiialogicen zwischen manchen Ländern hervor, welche die Zuverlässigkeit der Da- 
ten bekräftigen. 

Die Betlieiliguug der Männer ist ausnahmelos grösser wie die der Frauen, 
und zwar mindestens 3 — 4'/s mal, in den zweifelhafteren Extremen 2 bis B — 9 mal 
so gross. Die Differenz in d<!r Botheiligung der Geschlecditer hält sich zwischen 
den einzelnen Jainderu in weit engeren Grenzen, wie iliejenige in der absoluten 
Selhstmordfrcquenz. Die letztere schwankt innerhalb Europas nach vtwlässlichen 
Angaben wie 1 : lü und stärker in ganzen Ländern und grössc^reu Provinzen, -die 
'l'lnälnahme der Geschlechter variirt in den ganz vertrauenswürdigem Fällen nur 
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wie 2 : 3 (imf 100 Weiber ea. 300 — 450 Männi'r) uiul böclistens wie 1 ; 3,« (V). Dies 
zeigt sieh auch iuiierbalb grösserer Stajiten; so kommen in Preussen iiacli dem 
Durehscliiiitt von 1859 — Gl 354 männlielie Selbstmörder in Saehsen (MaximuiiO, 581 
in der Rbeinprovinz (Minimum) auf 100 weibliche. Ich muss es mir im Uebrigen 
hier ebenfalls versagen, die Betheiligung der Geschlechter am Selbstmord in den 
l’roviuzen weitcr-zu verfolgen. Auch hier giebt es sehr bemcrkliche Analogieen 
zwischen verwandten Ländern. Beim Vergleich der selbständigen Staaten kommt 
«lies nicht imnuu- so deutlich zum Vorschein. 

Um zu sehen, ob irgend eine bestimmte Tendenz der Betheiligung der Ge- 
schlechter am Selbstmord hervortritt, wollen wir die Länder nach der Selbstmord- 
freiiucnz grupiurcn. 


Tab. 26. Betheiligung der Geschlechter am Selbstmord. 


A. lieber ^0 auf 1 Mill. Mäuuor t 

A. Uixl>or 100 auf 1 MilL Wulbur: 

A. Unter :KK) Männer auf 100 

1. Dänemark. 

1. Dänemark. 

Wuiber: 

2. Sachsen. 

2. Sachsen. 

(Irland [?]) 

3. Hannover. 

• 

1. England. 


. B. 100— 50: 

2. Siebenbürgen. 

B. ZOO— 100: 

ii. Hannover. 

3. Dänemark. 

4. Preussen. 

4. Frankreich. 


5. Würtemberg. 


B. 300—400: 

6. Frankreich. 

U. 50—20. 

4. Norwegen. 

7. Norwegen. 

5. Preussen. 

5. Frankreich. 

8. Baiern. 

6. Nf>rwcgen. 

6. Venetien. 

9. Schweden. 

7. Würtemberg. 

7. Sachsen. 

10. Deutsch-Oesterreich. 

8. England. 

8. Hannover. 


9. Haiern. 

9. Ungarn. 

C. 100-50: 

10. Schweden. 


11. Euglan«L 

11. Deutsch-Oesterreich. 

C. Üeber400:- 

12. Belgien. 

12. Siebenbürgen. 

10. Baiern. 

13. Galizien. 


11. Preussen. 

14. Grenze. 

D. Unter 20: 

12. Schweden. 

15. Siebenbürgen. 

13. G:ilizieii. 

13. Galizien. 


14. Belgien. 

14. Würtemberg. 

D. Unter 50: 

1.5. Venetien. 

15. Deutsch-Oesterreich. 

16. Ungarn. 

16. Ungarn. 

16. Belgien. 

17. Venetien. 

17. Grenze. 

17. Grenze. 

18. Lombardei. 

18. Lombardei. 

18. Lombardei. 


Aus dem Vergleich der beiden ersten Colonnen ergiebt sich, dass die Betheili- 
gung «1er beiden Gcschlecliter in der Hauptsache gleichiniUsig verläuft, d. h. wo «He 
Selbstmordfrcquenz unter Mäimcrn be8ond«:rs stark oder schwach ist, ist es auch 
diejenige unter Frauen. Namentlich nehmen die am Anfang und Ende derColoniie 
stehenden Länder beide Male dieselbe Stellung ein. Die übrigen Länder verändern 
zum Theil die Rangordnung um ein Wenig«'s, aber in keinem einzigen Falle we- 
sentlieh. In der dritten C«)lojine fin«let sich die Ordnung dagegen mehrfach bedeu- 
tend verämlert. Die Stellung von Eiiglanil und Siebenbürgen erregt Zweifel an der 
Richtigkeit «1er Daten. Von den andern Ländern nehmen einige mit grosser abso- 
luter Selbstmordfrcquenz auch hier die ersten, einige andere mit kleinster Frequenz 
ebenfalls die letzten Stellen ein. Insofern möchte man annehmen, dass da, wo diese 
Fnupienz besonders stark «xler schwach ist, die relative Thciliiahmc des weibli- 
chen Geschlechts der Grösse der Selbstmordfrequenz proportional läuft. Dies wäre 
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eine interessante und wichtige ErseUeiiiung: je mehr Selbstmorde stattfinden, uni 
so relativ stärker betheiligten sieh die Kranen. Auf einen gewissen Zusammenhang 
zwischen der absoluten Sellistmordfreiiuenz und der stärkeren Theilnahme der 
Frauen am Selbstmord weisen aueli die Erfahrungen innerhalb der iireiissisehen 
Provinzen bin. Aber auch hier geht die Zunahme der relativen Betheiligung der 
Frauen nicht genau Schritt mit der Zunahme des Selbstmords überhaupt, nur die. 
Endglieder der Kcihe stimmen völlig. Es ist nemlieh in l’reussen: • 


Tab. -27. 


Selbstmordfro- 
<)uenz Auf 
1 Mill. 


Auf 100 Wolbor 
koium&n M. : 


Kolb^tmord- Auf 100 Wölb, 

froquuux. kommoii M.: 


Sachsen 

215 

354 

Brandenburg 

176 

424 

Schlesien 

152 

398 

Pommern 

136 

438 


PrfiusöOn 

99„ 

410 

l*o80n 

C8„ 

4M 

Westfnlon 

G3,r. 

410 

ßlioin 

52„ 

581 


Da auch in der Tabelle 2(! die in der AFitte stehenden Läiuler nicht genau die 
obiger Hypothese entsprechende Stellung cinnebmen, so kann man diese Hypothese 
selbst noch nicht mit Bestimmtheit als richtig bezeichnen. Sie hat übrigens a priori 
eine gewisse Yermnthung fiir sich. 

Aus der Tabelle 2G ergiebt sieh, dass in stammverwandten Ijindem wie den 
deutschen der Procentsatz der Betheiligung der (Jescblechter ziemlich ähnlich ist. 
Die mancherlei Einflüsse auf die absolute Selbstmordfre4|uenz, wie z. B. der Factor 
Confession scheinen ihre Wirkung auf beide Geschlechter im Ganzen gleichmässig 
auszuübeu; wenn auch die vorzugsweise protestantischen Länder in der Colonne 3 
der Tabelle 26 noch mehr in die ersten, die katholischen oder confessioncU stark 
gemischten T.änder noch mehr in die späteren Stellen rücken. Doch liegt das Ma- 
terial auch hier noch nicht schlussberechtigend. 

In dem viTglicheneu Zeitraum von 1836—61 hat sich das Verhältniss der Be- 
tlieiligung der Geschlechter nicht wesentlich geändert und in den einzelnen Perio- 
den nicht stark geschwankt. Im Ganzen muss also die früher constatirte Zunahme 
der Selbstmorde bei beiden Geschlechtern einigermaassen gleich gross gewesen 
sein. Kleinere Abweichungen in der Zunahme haben allerdings stattgcfuuden. So 
vermehrten sich die Selbstmorde von Männern seit 1836 in Frankreich etwas stär- 
ker, wie die von I'ranen, in Preussen dagegen etwas langsamer. Hier kamen 1816 
bis 20 411, 1826 — 30 480 männliche auf 10(1 weibliche Selbstmörder, seitdem ist die 
(juoti* der Männer allmälig kleiner geworden und auf den Stand von 1816 zurück- 
gekebrt. Ich muss cs mir versagen, hier auf Einzelheiten einzugehen und theilc 
daher nur für den ganzen Zeitraum eine Uebersicht der Zunahmeproceutc (in Per- 
inille) für die l.änder mit, für welche genügeiule Anhaltspuncte vorliegen. 


Tab. 28. Zunahme der Selbstmorde in “V,,, 



Männer 
im (Isuz. 

jShi-l. 

FrAtie 
im Osuz. 

jUirl. 

Frankreich (1836/40—56/60) 

602 

30 

421 

21 

Dänemark ( „ — 51/55) 

465 

21 

453 

3(t,4 

Schweden ( ' „ — „ ) 

171 

11,. . 

241 

16 

„ (1776/80- „ ) 

6355 

84,„ 

3755 

50„ 

Preussen ( 1836/40 — 56/60) 
„ (1816/20- „ ) 

450 

22« 

569 

28« 

1743 

43« 

1697 

42,. 

Baiern (Todesf. 1846/50 — 57/61) 

585 

M,i 

495 

45 

Sachsen (1836/40—56/58) 

1005 

46„ 

1039 

48, s 
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Diose Taltpllp soll nur das Vorhältniss dar üuiialim«' beider Geschlechter in 
demselben Lande darstelleii. Zn diesem Zweck genügt es, die Selbstmordzahlen 
unmittelbar mit einander zu vergleichen, weil der Umstand, dass in den meisten 
Ländern etwas mehr Frauen wie Männer leben, auf diese Vergleichung nicht stö- 
rend einwirkt und die Zunahme der Bevölkerung beiderlei Geschlechts im Ganzen 
gleich gross ist. Um die Länder unter einander zu vergleichen, muss man die Zu- 
nahmeproceiite der Selbstmordfrequenz bereclinen, da di«! Volksverinehrung in den 
einzelnen Ländern nicht gleich schnell vor sich geht. Diese weitläufige Berechnung, 
getrennt fiir die Geschlechter, braucht hier nicht angestellt zu werden, da sie früher 
schon für beide Geschlechter zusammen in Tab. 16, S. 12ä gemacht worden ist, 
Specicllere Untersuchungen über das Zunahmeprocf^nt bei beiden Geschlechtern in 
Frankreich hat H. Blanc a. a. O. im Journ. de la sw. de stat. 3. vol. p. 145 gcliid'crt 
llenk(‘’s Ztsclu-. B. 1Ö63, 3. 11. S. 176J. 

2. A 1 1 e r. 

Ucbt'r den Einfluss des Alters auf die Häufigkeit des Selhstinords liegt am 'We- 
nigsten Material aus deutschen Ländern vor. Ich theile im Folgenden Daten fiir 
beide Geschlechter getrennt mit, mit Unterscheidung des Alters meist von 
10 zu 10 Jahrcui, da ilie besten Listen, wie die französischen nicht 5-jährige Ulassen 
aufgestellt haben. Ich combinire also insoferne hier gleich die zwei iuflueucirenden 
Factoren, Alter und Geschlecht. Diese Abweichung von dem bisher innegelial- 
tenen Gang der Untersuchung, wo stets nur ein Factor zunächst isolirt wurde, er- 
scheint gerade hier passeml, weit sich an die Altersvcrhältnisse der Geschlechter 
manche wic.htige Fragen anknUjifcn. Die Daten beziehen sich auf die Durch- 
schnitte mehrerer Jahre, wobei ich wiederum nur hervorhebpu will, dass in den 
Zahlen der einzelnen .Tahre eine bewunderungswürdige Regelmäs- 
sigkeit zum Vorschein kommt. Die Abweichungen d«'r l’rocentzahleu sind 
Jahr für Jahr iiusscrordentlich gering. Die Zahlen sind ferner auch hier auf Per- 
millesätze umgercehnet ; am Ende jeder Uolonue ist die absolute Zahl der beob- 
achteten Fälle, auf welche sich die Berechnung bezieht, niitgetheilt worden, da der 
Werth il«!s Rc'sidtats nur nach der Zahl der Beobachtungen zu bemessen ist. Auch 
wurde daneben die absolute Zahl der unbekannten Fälle angegeben. 

S. Tab. 29 auf S. 143. 

Die Altersclassen sind nicht bei allen Ländern ganz die ueinlichen. Bei Genf 
geht die erste Classe bis zum 2üsten Jahre, die folgende beginnt mit dem 21sten. 
Dasselbe ist der Fall bei Dänemark, den österr. Ländern, Baiern. Bei Berlin und 
Schweden, wo sich die Daten auf die 8 Jahre 1847 —52 und 1854 — 55, und zwar nach 
den von den andern Auswidsen etwas abweichenden Listen des Justizministerinuis 
beziehen, umfasst die 1. Classe die Jahre 1—15, die 2te die J. über 15 bis mit 20, die 
3te die J. über 20 bis mit 30 usw.; bei Sachsen und London die 1. Classe die Jahre 
1 — 14, die 2te die J. über 14—20 bei London, über 14 — 21 bei Sachsen. Galizien 
begreift die Bukowina, Ungarn gleichzeitig Siebenbürgen, Banat, Kroatien, Sla- 
vonien, Grenze in sich. 

Die Zahlen der Tabelle 29 sind, wie gesagt, Procentsätze (Permille) der abso- 
luten Zahlen. So interessant dieUebersicht ist, so giebt sie doch kein ganz richtiges 
Bild, weder in Hinsicht «1er Betheiligung «l«;r einzelnen Altersclassen in «lenis e Iben 
Land«!, weil «lie Volkszahl dieser Classeu sehr verschieden ist, noch in Hinsicht «1er 
Betheiligung derselben Classe in verschiedenen Ländern, weil auch die Pro- 
centsätze der Classeu in verschiedenen Ländern nicht ganz gleich sind, noch en«l- 
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lieh, genau gonominen, in Hinsicht des Verhältnisses der Betheilignng beider Ge- 
sehlecliter zu einander, weil auch in dein8cll>cn Lande die I’rDcentsätze der Alters- 
classen beider Geschlechter nicht ganz iibereinstiminen. Zum Zweck der zuverläs- 
sigen Vcrgleichnng musste man daher erst die Selbstmnrdl'reciuenz jeder Altersclasse 
berechnen und diese Zahlen dann in der Weise der Tabelle 29 grnppiren. Aber es 
kann dies nicht fiir alle Länder geschehen, weil die btdreffende Statistik der Lebens- 
alter der Bevölkerung entweder ganz fehlt, oder unzuvawlässig oder unbrauchbar 
ist, indem die angenommenen Altersclassen nicht mit denen der Selbstmordstatistik 
znsammenfalleu. Wir haben daher nur fiir einige Länder die Selbstinordfrequenz 
jeder Altersclasse (Verhältniss der Zahl der Selbstmörder einer CMasse zu der Zahl 
tler Bevölkerung in letztrer) zu berechnen vermocht, s. u. Tabelle 31. Die obige 
Tabelle 29 kann iibrigens doch zur Vergleichung der Betheiligung der Altersclassen 
in verschiedenen' Ländern und des Verhältnisses der Betheiligung der Geschlechter 
in demselben und in verschiedenen Ländern in iler Hauptsache dienen, weil die 
Differenzen der Volkszahl jeder Classe für die zwei Geschlechter in demselben 
Lande nicht erheblich sind, so dass der nnterJanfendc Fehler in der Selbstmordsta- 
tistik mit ihren doch nur annäherungsweise richtigen Daten bedeutungslos ist, und 
weil diese Differenzen auch in verschiedenen Ländern nicht so gross sind , dass der 
angedcutetc Fehler das Resultat schrwcsentlich trüben könnte. 

Mau erkennt sofort, dass die Bewegung der Zahlen in den verschiedenen Län- 
dern, jedes Geschlecht für sich betrachtet, im Wesentlichen ganz übereinstimmt. 
Zeichnet man nach jenen Zahlen Kurven in ein Coordinatensystem, so werden diese 
annähernd parallel laufen. Die Zahlen steigen alle in grossen Sprüngen bis in die 
dritte Altersclasse, bleiben von da bis zur 7. Altersclasse verhältnissmässig hoch, 
culminiren meistens in der 5, Classe und sinken nach dem TÜsten Jahre (8. Classe] 
staj'k und rasch. Wie aus Tabelle 31 zn ersehen sein wird, ist diese Abnahme im 
Alter allerdings bloss scheinbar. Ueber die Abweichungen der Relativzaldeu der 
einzelnen Länder wird bei der Krläuterung der Tab. 31 noch gesprochen werden. 

Das Verhältniss der. Betheiligung der Geschlechter am Selbstmorde in den ein- 
zelnen Altersclassen ist genauer noch aus folgender Tabelle 30 zu entnehmen. 


Tab. ;iü. Auf lÜO weibli 

che Selbstmorde kommen männliche: 


Uatisj. lOiäi 

2130 

30140 

40/3« 

3u;co 

60, "O 

70,«) 

Ueb. so 

üeberh. 

Frankreich 1835/44 

327 184 

277 

357 

319 

280 

278 

305 

316 

298 

„ 1851/00 

230 148 

263 

338 

356 

380 

293 

289 

239 

311 

Belgien 

0 w. 294 

384 

405 

409 

405 

400 

315 

395 

(.lenf 

loo 

583 

660 

516 

433 

386 

300 

0 w. 

483 

Dänemark 1835 44 

289 

157 

290 

410 

5114 

305 

257 

244 

289 

,, 1845/ 50 

270 

173 

308 

415 

377 

320 

370 

307 

301 

Schweden 

400 217 

271 

638 

.535 

496 

387 

300 

438 

Galizien 

1600 500 

275 

478 

410 

626 

612 

1300 

300 

427 

Ungarn 

Venetien 

675 274 

290 

385 

362 

400 

481 

371 

300 

352 

— Ow. 

207 

280 

212 

188' 

175 

300 

0 w. 

221 

Deutsch Ücsterr. 

1367 3.3T) 

340 

388 

528 

512 

538 

557 

0 w. 

448 

Baiern 1857/02 
Würtemberg 


314 

365 

478 

307 

519 

492 

Ow. 

391 

442 

378 

464 

423 

485 

419 

544 

700 

438 

Sachsen 

400 235 

332 

421 

400 


366 

Berlin 

— 228 

489 

480 

412 

600 

700 

0 w. 0 w. 

467 

London 

125 82 

130 

220 

249 

285 

376 

258 

300 

209 
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Je kleiner die einzelne Zahl dieser 'l’abelle ist, um so stärker ist niithiu die IJe- 
theiligung des weildiclieii Geschleehts iin Verhältniss zum inännlielieu in der 
betreffenden Altersclasse und umgekehrt; übrigens wiederum ohne Küeksicht aut' 
die wirkliehe l’roportion der Miiuuer und Frauen in der Bevölkerung in jedem ein- 
zelnen Alter. Der hieraus hervorgeheude Fehler ist bis zum lOstcn. zum Theil bis 
zum ödsten Jahre, wo kein Geschlei ht in der Bevölkerung stark verwaltet, nicht 
erheblich, doch meist ein wenig zum 5'ortheil der Frauen, da der Männer bis zu 
diesem Alter in der Kegel ein wenig mehr sind. Von da an waltet gewöhnlich ilas 
weibliche Geschlecht bis ins hohe Alter in rasch und stark steigender I’rogrcssion 
immer bedeutender vor. Vgl. Wappüus B. 2, ti. 182, 212. Daher müssten die mei- 
sten fahlen in der Tabelle etwa bis zur 4. und öten Altersclasse ein wenig erniedrigt, 
von da an und namentlich im Alter über 70 und 80 Jahren stark und immer stärker 
erhöht werden. 

Xur für Frankreich, Belgien, Dänemark, Schweden und Sachsen 
erlaubte das Bevölkerungs- und selbstmordstatistische Material eine genauere Be- 
rechnung des Verhältnisses der Betheiligung der Geschlechter nach der wirklichen 
Sclhstmordfrequcuz jeder Altersclasse ; s.u.Tab. 31 C. S.149. Aus der Vergleichung 
der Tabellen 30 und 31 kann man fiir diese 4 Bänder die Fehler der Zahlen der 'l'a- 
bellc30 ersehen und danach die Grösse des Fehlers bei den anderen Ländern schätzen. 
Sehr erheblich ist dieser Fehler nicht. 

Das bemerkenswerthe Krgebniss des Vergleichs der Länder in der Tabelle 30 
besteht darin, dass zwischen den einzelnen Imndern wiederum eine Uebereiustim- 
mung in der relativen Betheiligung der Geschlechter am Selbstmord in einem be- 
stimmten Lebensalter sich kundgiebt. So verschieden auch die absolute Selbstmoi-d- 
frequeuz in den genauntcu Ländern ist und so bedeutend auch die Betheiligung der 
Geschlechter am Selbstmorde im Ganzen variirt (im Verhältniss von 2:3, oder 
300—450 männliche auf 100 weibliche), so zeigt sich doch übereinstimmend die 
grösste Zahl weiblicher Selbstmorde (iin Verhältniss zur Zahl der 
männlichen) in dem Alter von 16—30 Jahren. Ks müssen also im ganzen 
Gebiete von Europa Ursachen wirksam sein, durch welche grade in diesem Alter 
das weibliche Geschlecht relativ stärker zum SelbstmoVd getrieben wird, wie in an- 
dern Lebensaltern. Wenn man jene Ursachen in sexuellen Verhältnissen sucht, so 
geht man wohl kaum fehl. Nach dem 30steu Jahre sinkt die relative Theilnahme 
der Frauen bedeutend und bleibt daun auf der erreichten Stelle einigermaassen 
stoben, vgl. unten Tabelle 31 C. Denn die Steigerung der Betheiligung, welche 
nach dem 50. und 60sten Jahre in den Zahlen der Tabelle 30 zum Vorschein kommt, 
ist in der Mehrzahl der F'älle wenigstens theilweisc veriuuthlich eine scheinbare, 
da das weibliche G«?schlecht, wie bemerkt, in diesen Lebensaltern stärker miter der 
hevülkeruug vertreten zu sein pflegt. Jedenfalls ist jene Steigerung nach Tab. 31 C 
nicht so stark, wie nach den Zahlen der Tab. 30. 

In der folgenden Tabelle 31 ist endlich noch die wirkliche Selbstmordfrequenz 
der einzelnen Altersclasscn für eine Anzahl Länder berechnet. Man reducirt zu 
diesem Zwecke die wirkliche Zahl der Selbstmörder jedes Geschlechts und Alters 
auf eine gleich grosse Zahl von Menschen, in der Tab. 31 auf 1 Million Menschen 
jeden Geschlechts in jeder Classe, und kann dann wieder die hierdurch gefun- 
denen Zahlen der Selbstmordfrequenz auf Procentsätzc umrechnen, wie in Tab. 32. 
lu der älteren Periode F'rankreichs, 1835 — 44 (nach Qudtelet, Briiss. Akad. 
Sehr, t 21, p. 65), konnte wegen .Mangels der betreffenden Daten für beide Ge- 

A. Wagner, Gesotzmässigkiiii d. lucnichl. HamlluugOD. 10 
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schlechter mir ilieselbc Ziihl der Alterselasse der pftiizeii Rovölkcrmiiir der 
Rei.'hmiiig zu Grunde gelegt worden. Doshtdl) sind die Zahlen der Seihst mordfre- 
quenz. da sie sieh auf jo 1 Million der betroffondon Alterselasse der ganzen Bevöl- 
kerung beziehen, im Allgomoinen nur halb so gross, wie die übrigen. Für 1851 — (>0 
ist bei Frankreich in der ersten Reihe ebenfalls die Selbstmordfrequenz auf 1 Mill. 
Menschen hciderlci Geschlechts berechnet, um den Vergleich mit der früheren 
Periode zu ermöglichen. In der zweiten Reihe ist ilagegen die Frequenz für 1 Mil- 
lion des betreffenden Geschlechts allein angegeben; wo die Zahlen der zweiten Reihe 
nicht genau noch einmal so gross, wie die der ersten Reihe sind, erklärt eich die 
Abweichung daraus, dass die Alterselasse nicht gleich viel Männer und Weiber 
zählt. • 

Die Unvollkommenheit des statistischen Stoffs, welcher man möglichst abhelfen 
muss , war bei der Construction der folgenden Tabelle 31 ganz besonders störend, 
weshalb über die Art der Berechnung noch einige weitere Bemerkungen nothwendig 
sind. Für Frankreich wurde die Selbstmordfrequenz in der Periode von 18.51 — 60 
auf Grund desCensus von 18.56 berechnet. Da hier löblicher Weise jedeseinzelne 
Altersjahr der Bevölkerung jedes Geschlechts bei der Registrirung der Lebensalter 
unterschieden wird (s. Waiipäus B. 2, S. 122), so kann man die Bevölkerungsclas- 
sen genau nach den Selbstmordclassen bilden, was zum Zweck der Berechnung 
geschehen ist. Vgl. Statist, de la France, 2. sör., IX vol.. rösult. du d^nombrement 
de la popul. eu 1856, Strassb. 18.59, p. XXVII, 12, 13. H. Blanc hat diese vortrefl- 
liche Beschaflenheit der französiscdien Listen , seiner Bemerkung auf S. 147 in dem 
Jouru. de la soc. de stat. a. a. 0. zu Folge, nicht gekannt. Um gleichzeitig den Ver- 
gleich mit anderen Ländern, welche beim Selbstmord auch in den früheren Lebens- 
altern lU-jährige Classen unterscheiden, zu erleichtern, wurde daneben für 
Frankreich, Belgien und Schweden auch die Frequenz für die Classe 0 — 20 
iresp. 21i Jahre berechnet. Bei Frankreich und Belgien gehört das 16. und 
21ste Jahr noch zu früheren, bei Dänemark, Schweden, Oesterreich, Bai er n, 
\V ürtemherg zur folgenden Classe. Bei .Sachsen zählt das 21stc Jahr zur 2ten, 
das 15te Jahr zur Isten Classe. Für Belgien wurde die Zählung von 1846 der 
Berechnung zu Grund gelegt, und da hier vom 10. Jahre an nur 5-jährige Classen 
unterschieden werden, so wurde die Volkszahl des 16. und des 2lBten Jahres jedes 
Geschlechts nach der Wahrscheinlichkeit berechnet, woraus jedenfalls nur ein ganz 
unhedeutender Fehler hervorgegangen sein kann. Vgl. W a jipUus B. 2, S. 212. Für 
Dänemark fimlet sich die Berechnung der Selbstmordfrequenz sehon bei Kayser 
a. a. O. S. XXX und David S. XXIV. Um die Vergleichbarkeit vollständig herzu- 
stellen, habe ich aber die Selbstmordfrequenz ebenfalls für die Jahre 0 — 20 berech- 
net, während Kayser und David sie für die Jahre über 10 bis mit 20 an geben. 
Bei Schweden stimmen die Bevölkerungsaltcrsclasaen und die Selbstmordclassen 
überein. Zu Grund gelegt ist die Zählung von 1850. In Oesterreich ist bei der 
bisherigen ersten und einzigen genauen Volkszählung vom 31. Oct, 1857 auch das 
Lebensalter nach gewissen, eigenthümlich gewählten Classen registrirt; leider ge- 
statten diese Classen nur theilweise die Benutzung für den vorliegenden Zweck. Es 
konnte daher nur für einige grössere Classen die Selbstmordfrequenz berechnet 
werden, so dass eine unmittelbare Vergleichung mit den übrigen Ländern nicht 
möglich ist. Vgl. die „Statist. Uebers. üb. <1. Bevölk. u. d. Viehst. in Oesterr. nach 
d. Zähl. V. 31. Oct. 1857, herausgeg. v. Minist, d. Inn., Wien 1859“, S. 4. Die Daten 
unserer Tabelle beziehen sich auf ganz Oesterreich, excl. Lombardei und Dal- 
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matien. Dip »pedellp Bprephiiung liir dip uinzpliipii Länder Oputerreichs unterblieb, 
weil sie dop.h nur für andere Classen wie bei den anderen Staaten durchgpfübrt 
werden konnte, und die Zählungsresultate einer erstmaligen , so schwierigen Zäh- 
lung nach Lebensaltern für einen grossen Theil des Kaiserstaats auch nicht hin- 
längliches Vertrauen einflössen. Da die benutzten Daten der Selbstmordstatistik 
den Jahren 1S62 — !)4 und diejenigen der Zählung dem J. 18ö7 angehüren, so müss- 
ten die Zalilen der Tabelle iU ein wenig hiiher sein, um mit der Wirklichkeit zu 
stimmen. 

Ijpider besitzen wir für die übrigen deutschen I^änder keine genügende Stati- 
stik der Lebensalter der Bevölkerung und wo sie, wie in Preussen, jetzt glückli- 
cherweise vorliegt, da fehlt wieder die Statistik der Selbstmorde nach Lebensalteni. 
Um indessen den wichtigen und interessanten Vergleich wenigstens avif einige 
deutsche Länder ausdehnen zu können, habe ich die Bevölkeriingsclassen für 
Baiern und Wörtern her g nach Analogie andrer Länder bestimmt und danach 
dann die Selbstmordfrequcnz bereehuet. Für Baiern hat mau zur Bestimmung 
der Altersclasseii der Bevölkerung leider fast gar keine Anhaltspuncte. Da Baiern 
ein mittleres Geburts- und Sterbliehkcitsverhältniss unter den eimopäischen Läiuh'ni 
hat (s. Wappäus B. 1, S. 150, 160), so glaubte ich, ohne zu grosse Fehler zu bege- 
hen, die von Wappäus aus dem Durchschnitt von 13 europäischen Ländern gezo- 
genen Proeentzahlen der Altersclassen der Rechnung zu Grund legen zu dürfen, 
und zwar für das Mittel der Bevölkerung nach den Zählungen von 1858 und 1861. 
Da es sich bei der Bestimmung der Selbstmordirequeuz ohnehin nur um Annähe- 
rungswerthe handelt, so wird der etwaige Fehler irgend erheblich dos Resultat nicht 
verändern, und bedeutend ist er gewiss nicht. Nur die Zahlen für die späteren Al- 
tersclassen mögen in der folgenden Tabelle 31 ein klein wenig zu niedrig sein, weil 
vermuthlich in Baiern wie in den meisten übrigen deutschen Ländern die Volkszahl 
in höherem Alter etwas geringer ist, wie im Durchschnitt in jenen 13 Staaten. Da- 
nach würde dann die L’ebereiustimmung in der Bewegung der Selbstmordfrequenz 
in höherem Lebensalter auch in Baiern in Wirklichkeit wahrscheinlich noch etwas 
vollständiger sein, wie nach den Zahlen der Tabelle 31. Für Würtemberg, wo 
die Daten für einige Hauptaltersclassen bekannt sind, benutzte ich als Basis der 
Rechnung die Relativzahlen der Altersclassen in den Niederlanden. Denn da 
dieProcente dcrHauptclassen in beiden Ländern fast ganz übereinstimmen, so wird 
mau ohne einen wesentlichen Fehler annehmen können, dass sich die Bevölkerung 
auch innerhalb dieser Uauptclasscn in beiden Staaten ähnlich vertheilt. Gerechnet 
wurde nach der Durchschuittsbcvölkerung von 1846 — 60. Vgl. Wappäus B. 2, 
S. 62 u. 44. Der Fehler, welcher hierbei unterläuft, ist jedenfalls für unsere Zwecke 
ganz bedeutungslos. Grade für Würtemberg erschien es aber wichtifc, die Sclbst- 
mordfrequenz der Altersclassen festzustellen und die augczweifclte relative Gleich- 
heit mit anderen Staaten , z. B. mit Frankreich zu beweisen. Vielleicht sind die 
Zahlen der Tabelle vom TOsten Jahre an aus dem bei Baiern angegebenen Grunde 
ein wenig zu klein. Für Sachsen lag endlich auch für die Selbstmorde nur eine 
Gruppirung nach einigen Hauptaltersclassen vor. Es wurde für 1847 — 58 eine 
Durchschnittsbevölkerung von 2Mill. (075,000 Männer, 1,025,000 Weiber) angenom- 
men, und nach der Zählung der Lebensalter vom J. 1840 in „Bevölk. Sachsens, stat. 
Mittheil, aus d. K. S,, horausgeg. v. st. Bür. d. Min. d. Inn., Bevölk. 1. Abth. Dresd. 
1851, 1. Lief. S. 180“ in Gemässheit der Selbstmordclasseu rej>artirt. Bei Baiern 
uud W'ürtembcrg ist indessen auf den Umstand, dass die Geschlechter in den ein- 
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zchieu Lebfüisttltern «n SCiilil uiiglpich simi, keine weitre Kiieksiclit geiiomineu, da 
es dazu ganz au Aiilialtspuneten fehlte und die einzelnen Länder in dieser Bezie- 
hung viele Verscliietletdieiten hieten. Für die Bereohnung der Selhstmordfrequenz 
jedes Geschlechts wurde daher die halhe Gesammtvolkszahl der betreffenden Alters- 
elasse zum Ausgangsj)unct genommen, so dass die Zahlen jener beiden Königreiebe 
doch mit denen der anderen Staaten verglichen werden können. Das wirkliche 
Verhältuiss der Betheiligung der Geschlechter am Selbstmord Hess sich ans diesem 
Grunde für die genannten beiden deutschen Länder nicht berechnen, 

S. Tab. 31 auf S. 149. 

Die unmittelbare Vergleichung iler in Tab. 31 berechneten Selbstmordfrequenz 
der Altersclassen der verschiedenen Länder kann auch hier doch nur mit Vorsicht 
vorgenommen werden. Denn in dieser Tabelle sind die Fälle, wo das Lebensalter 
nicht bekannt war, unberücksichtigt gelassen. Die Zahl dieser Fälle ist aber ver- 
schieden in den einzelnen Ländern, wie aus Tab. 29 zu ersehen ist. Die unbekann- 
ten Fälle nach Maassgabe der bekannten zu repartiren, erschien nicht räthlieh, weil 
die Wahrscheinlichkeit, dass das Lebensalter nicht constatirt werden kann , nicht 
für alle Alterseiassen gleich gross ist. Kinen etwas bedeutenderen KiiiHuss auf die 
Hübe der Selbstmordfre<iuenz hat die Weglassung der unb»!kanuten Fälle aber nur 
bei Belgien. 

Aus der 'l’ab. 31 gebt jedenfalls mit vollständiger Gewissheit hervor, dass der 
.Selbstmord in allen Ländern bei beiden Geschleebtern fast regel- 
mässig von der Jugend bis zum höheren Alter häufiger wird. Neben 
der grossen absoluten Verschiedenheit der Selbstmordfrequenz im Ganzen, welche 
sich natürlich auch in der absoluten \'erBchiedeuheit der Frequenz in einzelnen 
Lebensaltern ausdrückt, besteht der Unterschied zwischen den einzelnen Ländern 
nur darin, dass die im Greiseualter meistens wieder wahrnehmbare Abnahme hier 
in einem früheren, dort erst in einem späteren Lebensjahre la'ginnt und dass diese 
Abnahme eine verschiedene .Stärke hat. 

Bei den Männern wird der Selbstmord bis in die sechste Altersclasse (.51 — 60. 
Jahr; immer häufiger, nur in Schweden ist gegen die öte C'lasse bereits eine ganz 
kleine Abnabme erfolgt. Das Maximum fallt in die.se 6te Classe in Würtemberg, 
Baiern, Belgien, aber in den zwei ersteren Ländern ist die Abnahme in der 7ten 
und sogar noch in der 8teu Classe (71 — 80 Jahr) sehr gering, ln Saehsen fällt ver- 
iuuthlich, in Oesterreich jedenfalls das Maximum in das Alter über 60 Jahre, ln 
Frankreich und in der zweiten Periode auch in Dänemark wird der Selbstmord 
bis in die 8te Classe immer häufiger, nach dem Bisten Jahre erfolgt eine kleine 
Abnahme. Dies ergab sich für Frankreich schon aus den älteren Berechnungen 
QiuStelet's, was 11. Blanc, der sich das Verdienst vindicirt, diese Wiederabnabme 
nach dem 80st(m Jahre zuerst beobachtet zu haben, übersieht (s. Journ. de In Soc. 
de stat. p. 148). 

Boi den Frauen ist es ebenfalls Schweden, wo das Maximum in das Alter 
von 41 — ÜO Jahren lüllt und nach dem öOstcu Jahre eine, ganz geringfügige, Ab- 
nahme eintritt. ln Bi^gjen, Baiern und Würtemberg (hier unter Berück- 
sichtigung, dass die Ziffer für die 7te Altersclasse wahrscheinlich etwas zu gross 
ist, weil die Zahl der Frauen vermuthlich etwas mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
betragen hat) culminirt die Zahl erst in der 6ten Altersclasse, worauf in Baiern und 
Belgien eine starke, in W üi%emberg zunächst eine kaum bemerkbare Verminderung 
eintritt ln Oesterreich nimmt der Selbstmord nnunterbrochen wenigstens bis zum 
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lab. 31. Absolute Selbstmordfrefiuenz der einzelueii Lebensalter 

(jülirlieb). 

A Afünno, K",“- 51 — 61 - n— Leber 
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61- 

71— 

t’eber 


lö J. 

n 

30 

40 

60 

60 

70 

80 

80 

Sinai« 

l,s 

28« 


78,. 

102 , H 

106,7 

126 

H8„ 

147« 

804« 

Ija 

30^ 

71,2 

91,. 

130,* 

171 

175 

lö9 

158« 

1019„ 

H 

«n 

n 

»7 

„ 


77 

77 

77 

995„ 



U9 

183 

2 i)8 

344 

m 

401 

368 

21i>4„ 


Belglts tS*“/,» J 
Duemirk 

„ 18‘-V« 


eciweucs ro"/aü j 

Oeiltrreich 18“/54 

Rjirni 18 *’/ej 
Wirlenber; t8**/eo 

SiihMi 18<’/ee 

1 $. Frauen, 

rnikreiti 18“/., p. 1 Hill. 


. 1 ^ llbu 7dj7 102,7 113, B 22b,e 130,e lll,i 870,, 

1« M 7, 7» 77 77 77 81570. 

8r> 313 353 553 8.92 878 7Hä 1138 4997 

_70 363 463 707 935 1172 1384 1219 5313 

3« ^.7 91„ 161„ 206„ 201,7 146„ ~937 %926„ 

Li 77 77 '7 77 77 9 1 1 ,g 

3,7 38 87„ 144,e 163,,, 437„ 


3,7 38 87„ 144 - ,e 163,,, 437„ 

13« 132 149 219 263 253 221 177 1427« 

2,5« 169„ 244« 347« 39^ 345,» 3 0.5,» lOl ,» 193.5,^ 

9« 210 3% 551 906 917 2989« 


Hensdiei 

0,4 lö,« 

22,3 

21 ,. 

32 « 

38 ,, 

45,3 

48 ,, 

46 ,, 

271,4 

[f.l Hill. Uenseb. 

O 78 ^ 3 y 7 

27 ,, 

27,2 

36,7 

45 « 

59 « 

65,4 

66,4 

352 « 

♦ 7 77 


77 

77 

71 

77 

77 

77 

ft 

333 ;, 

>. 1 lill. Weiber 

U 41 

51.8 

54 „ 

74 

91 ,* 

111,4 

123 « 

116 « 

665,9 

77 


77 

77 

77 

77 

77 


633,9 

i 

^18 

19,4 


36 « 

47 « 

39,3 

32 . 

i 5 

210 « 

•M 

I 78 

77 

77 

77 

77 

77 

„ 


203 « 


Belgies 18 “/ 4 e < oao 

t r« „ 77 „ 77 77 7 7 ZUO,^ 

Daneairk 18«/,4 30 ,, 195 122 129 151 246 244 322 14 . 39 ), 

7 , 18 .*Vs« 27 ,, 190 150 168 233 308 300 269 1645 ,, 

, 0 ,ej 8 ,e 29,3 23,3 85 34,3 27 ,» 19 ,, 178 « 

Scbteilei 18 *’ 5 B [ — 5 

I z,7 77 77 77 77 ' 77 ■ rii,e 

Oeslerrticb 18 “/m O,,, 1,,3 24 33 35 ,e 94,3 

B«i«» 18 ^’/e 3 4 ;^ 4 !, 3 ' 40 „ 45 « 71 ,e 48 « 44 ' — 297,3 

*iirle«k«rg 18 “/«, 5 ,, 44 ,» 52 « 81 82 « 56,3 14 « 419 ,, 

Saclisei 18/*’/«, 2«, 85 108 126 207 297 825,, 

C. Auf 100 Frauen kommen Männer. Dniiiki. 

Frankreich 1851—60 225 152 287 334 348 377 346 325 315 323 


4,., 43,3 40„ 45« 71,3 


44 — 297,3 


44,3 52« 82,, 81 82« 56,3 14« 419,, 


Belgien 1840-49 Ow 289 380 398 390 475 454 360 413 

Dänemark 1835-44 282 161 290 429 590 357 .322 353 348 

,, 1845-56 258 191 309 421 101 381 461 453 323 

Schweden 1847-55 402 217 312 695 589 589 524 ~483^ 

Sachsen 1847— 55 405 247 367 4.37 438 409 

D. Vermehrung ( — Verminderung) in I’ermille. 

„ , . , ,„3." 3„ iMämier 385 77 104 177 268 603 389 271 76 

k-rankreicli v. 18 lyoo 519 200 242 140 202 320 343 422 

j^.. . ,035; 45; (Männer — 177 160 312 278 48 335 763 71 

Dänemark v. 18 /.*-‘ /w Flauen —100 —26 229 302 543 252 229 -165 


Digitized by Google 



Alter von tiO — 70 Jahren, in Saehsen bis zu dem von über 70 Jahren zu. ln Dä- 
nemark erfolgt die Ahnahme gegenwärtig naeh dem 70sten, in Frankreich erst 
nach dem HOsten Jahre, und zwar ist sie hier relativ geringer, wie beim männlichen 
(jeschlecht. Höchst bemerkenswerth ist es, dass die starke Selbstmordfrequenz der 
Frauen, welche man im Alter von 16 — 30 Jahren im Verhältniss zu derjeni- 
gen der Männer beobachtet, keine wesentliche Störung in der im Allgemeinen 
wahrnehmhareu Steigerung der Selbstmordfrequenz mit fortschreitendem Alter ver- 
ursacht. In der M(?hrzahl der Länder unserer Tabelle 31 ist trotzdem der Selbst- 
mord der Frauen sogar schon im Alter von 31—40 Jahren häufiger, wie in dem von 
•21 — 30; in Schweden und Würtemberg steht die 4. (Hasse (30 — 40J.) ein wenig, 
nur in Dänemark erheblicher (hier auch noch die 5te Classe) hinter der 3ten zu- 
rück. I m (tanzen verschwindet jene durch sexuelle Ursachen bewirkte 
Störung mithin gegenüber der starken Tendenz <Ier Zunahme, welche 
sich unt er dem Eiiif 1 usse des w ach send en A Iters vol 1 z i eh t. 

Sieht man von den kleineren Unterschieden ah, so ist der Selbstmord am Häu- 
figsten (und zwar nahezu gleich häufig) beim männlichen Geschlcchte zwischen 
dem 41. und fiOsteu Jahre in Schweden; zwischen dem 51. und 70sten, namentlich 
dem 51. und OOsteu in Belgien; zwischen dem 4l8teu Jahre und dem Lebensende, 
besonilers vom Olsten Jahre an in Oesterreich; zwischen dem 41. und SOsten, 
besonders zwischen dem öl. und tiOsten in Würtemberg; ebenso in Bai er n, mit 
vorwaltender Häufigkeit zwischen dem öl. und 70sten Jahre; vom ölsten Jahre an 
bis zum Lebensende (?) in Sachsen; ebenso in Frankreich, wo die stärkste 
Frequenz zwischen die J. 61 — 80 fällt, und in Dänemark, wo das Maximum vom 
61. Jahre bis zum Lebensende dauert. Heim weiblichen Geschlecht ist die Ver- 
tlieilung ganz ähnlich. In Schweden lallt das Maximum zwischen die J. 41 — 60; 
in Belgien zwischen 41 — 70, besonders 51 — 60; in Oesterreich nach dem 41stcn, 
mehr noch nach dem Olsten Jahre; in Baiern zwischen das 51— 60ste; in Wür- 
temberg zwischen das 51— 80ste; in Sa<J|een nach dem ölsten, mehr noch nach 
dem 71sten; in Dänemark zwischen dasol. oder 61ste Jahr bis zum Lebensende, 
besonders in die Jahre 61 — 80; in Frankreich zwischen die Jahre 51 bis Schluss 
des Lehens, namentlich 61 — 80. Bei beiden Geschlechtern waltet mithin 
allgemein der Selbstmord in dem höheren Lebensalter nach dem 
51. Jahre, und meistens bis in das höchste Alter hinauf ausserordent- 
lich vor. Die Untersuchung führt in dieser Hinsicht in diesem Hauptpuncte in 
allen Ländern zu dem ganz gleichen Ergebniss. Quötelet's ältere für Frank- 
reich aufgestellte Sätze finden durchaus ihre Bestätigung. Das Resultat ist ein 
ebenso allgemeines, wie das Vorwalten der Selbstmorde im Frühsommer und die 
geringe Betheiligung der Frauen am Selbstmord. Offenbar handelt es sich daher 
hier zunächst um ein ganz allgemein men sch 1 iches Moment. Die Abwei- 
chungen der einzelnen Länder sind nur gradweise Verschiedenheiten; nationale, 
sociale und culturliche V'erhältnisse mögen vielleicht bewirken, dass der Selbstmord 
im höheren Lebensalter hier mehr, dort weniger vorwaltet. Aber sein allgemeines 
Vorwalten in diesem Alter lässt sich gerade wegen derThatsache der Allgemeinheit 
nicht auf solche Nebeneinflüsse zurückführen. Es muss seinen tieferen Grund im 
inneren Wesen des Factors Alter selbst haben. Die Aufgabe ist nun , noch mehr 
Beobachtungen aus anderen Ländern zu sammeln. Nach dem Ergebniss derTab. 31 
zweifle ich nicht daran, diiss sich die aufgefundene V c r t h e i 1 u n g d e r Sc 1 hs t m o rd e 
überdieLebensalter als ein a 1 Igeme i n g i 1 1 i g es G ese t z erweisen wird. 
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Auch diese» Krgebiiis» steht zu der früheren, dem aprioristisehen Bäsonnemeiit 
cutsprungenen Aiuicht in dircetem Gegensatz. Die Aelteren. Statistiker wie Mediciner, 
glaubten, das» ira höheren Alter, wo der Mensch grade mehr am Leben hänge, der 
Selbstmord seltener sei, so z. B. Falret a.a. 0. p. 16, selbst noch Ksquirolaa. 0. 
vol. 1, p.583£f. Vgl.LisIe p.42ff. Die Methode, solche Schlüsse aus vereinzelten Bei- 
spielen zu ziehen, musste stets zu Irrthümem führen. Auch neuere Statistiker haben 
»ich aber noch durch den Vergleich der blossen Selbstmordzahlen täuschen lassen, 
ohne zu bedenken, dass die Zahl der Menschen im höheren Alter ja stet» weit geringer 
ist Auch ohne dass man eine genaue Statistik der Bevölkerung nach Lebensaltern 
besitzt, wonach sich die Selbstmordfrequenz für jedes Alter berechnen lässt, kann 
man doch diesen Fehler vermeiden. Deshalb wurde schon oben bei Besprechung 
der Tab. 29 davor gewarnt. Auch hierbei zeigt »ich wieder die unumgängliche 
Nothwendigkeit einer ordentlichen Lebensalterstatistik der Be- 
völkerung, ohne welche auf dem Gebiete der Selbstmord- und Crimiualstatistik, 
aber huch auf dem der Statistik der Todesfälle, Todesursachen, Krankheiten n. a. 
dgl. m., nicht mit dem geringsten Krfolg operirt werden kann. Jjiest mau doch z. B. 
noch in der sonst so schönen Arbeit „über die Bewegung der Bevölkerung in 
Baicrn“ (s. o. S. 108, Münch. 1863), der Selbstmord sei dem mittleren Alter eigen- 
thümlich, da sich aller Selbstmörder im Alter von 20— 60 Jahren befiinden. 
„Eigenthümlich“ ist er gerade dem höheren Alter. Jener Schluss ist eine falsche 
Auslegung der Daten der Tab. 29. Dieselbe schiefe Bemerkung, „dass von beiden 
(den Selbstmorden in Stadt und Land) die meisten Fälle im Alter von 25 — 55 Jahren 
Vorkommen,“ findet sich in Bezug auf Olmrbaiem in „Bavaria, Landes- u. Volksk. 
d. K. Baiern usw. 1. B. 1. Abth. Ober- u. Xiederb.“ München 1860, S. 450. Ein noch 
schlimmeres V ersehen ist in dem neuen ofiiciellcn statistischen Werke von W ür- 
temberg (s. o. S. 108; der betrefteude Abschnitt rührt von Rümelin her) began- 
gen. Hier werden die von Quetelet für Frankreich (1835— 44) und Belgien 
bereehneten Zahlen der Selbst mordfrequenz der einzelnen Lebensalter ver- 
wechselt mit den absoluten Zahlen der Selbstmörder der einzehien Altcrsclassen 
und unmittelbar mit diesen würtembergisebeu absoluten Zahlen verglichen (a. a. 0. 
S. 395 Aum.). Danach würden denn in Würtemberg nur 15, in Frankreich und 
Belgien über 50“/o der Selbstmörder im Alter über 60 Jahren stehen, was daun dem 
Verfasser zu einigen jener bei uns Deutschen leider viel zu l>eliebten selbstgerech- 
ten Bemerkungen über die „deutsche Sitte und Sittlichkeit“ im Gegensatz zum 
„entarteten Franzosenthum“ den Anlass giebt. Natürlich fällt dieses ganze Käson- 
nement zu Boden, weil cs auf einer blossÄi Verwechslung der Zahlen beruht. Un- 
sere Tabelle 31 — s. auch Tab. 32 — zeigt, wie eine Ironie des Zufalls, dass gi-ade 
Würtemberg und Frankreich eine relativ luid absolut sehr ähnliche Selbstmordfre- 
quenz haben, besonders beim männlichen Geschlecht in den höheren Lebensaltern; 
nur nach dem SOsten, beim weiblichen Geschlecht nach dem TOsten Jahre sind in 
Würtemberg die Selbstmorde seltener, wie in Frankreich; die Zahlen für jenes 
Land in diesen Altcrsclassen aber, wie erwähnt, vielleicht etwa» zu klein. 

Abschnitt C der Tabelle 31 zeigt, noch für 5 Länder das Betheiliguugsverhült- 
nisB der Geschlechter genauer, zur Ergänzung und Berichtigung der Tab. 30 (s. o. 
S. 144). Auch hiernach ist der Selbstmord in jedem Lebensalter bedeutender häu- 
figer unter Männern, wie unter Frauen. Da» Uebergewicht tritt am Meisten zurück 
im Alter von 16 — 21, unter 16, von 21—30 (in Dänemark auch vom 31 — lOstcn J.) 
und wieder vom TOsten Jahre an (im letzteren Alter jedoch neuerdings in Däne- 


Digitized by Google 



mark nicht mclir); am .Stärksten hervor tritt e« im Alter von 30, resp. 40 — 50 und 
tk) und vom 61. — 70sten Jahre. Vom 30. und 40sten Jahre an bleibt im Ganzen das 
Betheilipungsverhältniss einigermaasaen gleich (a. o. S. 14,5). 

l'ür Frankreich und I)ä nemark konnte im Abschnitt I) der Tab. 31 end- 
lich noch die Progreasion für die einzelnen I.iebensalter berechnet werden. Sie be- 
stand in Frankreich ausnahmelos, in Dänemark mit 4 Ausnahmen (von 16 Fällen^ 
in einer Vermehrung. Kine gewisse Regelmässigkeit beobachtet man in den fran- 
zösischen Zunahmeprocenten ebenfalls; hei den Männern steigert sich die Zunahme, 
von der ersten Classe mit ihren kleinen Zahlen _ abgesehen, regelmässig bis zur 
6. Classe (51 — 60. J.) und nimmt dann ebenso regelmässig wieder ab. Bei den 
Frauen sind die Zahlen bis zum 40sten Jahre unregelmässig, von da an wird die 
Zunahme relativ immer grösser in jeder Classe bis zum höchsten Alter. Auch in 
den dänischen Zunahmeprocenten ist bei den Frauen eine äbnliche •Steigerung bis 
zur 6. Classe wabrzunehmen, dann wieder ein Sinken der Zunahme (die Anfangs- 
und Schlussglieder sind neg.ativ). Bei den Männern ist die Bewegung weniger 
geordnet; die geringe Zunahme in der 6. Classe fällt auf. Im Ganzen ist die Zu- 
nahme aber üherbaupt im mittleren und mehr noch im höheren Alter 
(vom öOsten Jahr(‘ an) am Stärksten. Eine analoge Erscheinung beobachtet man 
in Frankreich bei den Verbrechen. 

Ihre deutliche Bestätigung finden die vorhergehenden S<üliissn auch noch bei 
der Vcrwandhing der Zahlen der Tab. 31 in Permillesätze., wie sie in Tab. 32 vor- 
genommen ist. Man darf dabei nicht vergessen, dass hier immer nur zwischen den 
Ländern eine genauere Vergleichung vorgenommen werden darf, in welchen ganz 
dieselbe Zahl von Altersclassen unterschieden ist. Wenn z. B. zwei Classen ver- 
einigt sind, so ist die betreffende Zahl der Selbstmordfrequenz keineswegs mit dem 
imthmetischen Mittel aus den zwei isolirten Classenzahlen zu verwechseln. Für 
Frankreich ist daher in der Tab. 32 eine doppelte Berechnung angestellt worden. 

S. Tab. 32 auf .S. 153. 

G enau unter sieh vergleichbar sind hier nur Frankreich, Dänemark, 
Baiern und Würtemberg; ferner Schweden und Belgien. Sonst kann man 
nur die allgemeine Tendenz der Bewegung aus den Zahlen der Tab. 32 ableiten. 
Bei den Männern und mehr noch bei- den Frauen ist allerdings in der ersten 
Lebenshälfte bis zum 40sten Jahre etwa die Betheiligung am Selbstmord im Ganzen 
unter den germanischen Nationen etwas stärker, wie unter den romanischen, 
doch nicht ausnahmelos (z. B. in Dänemark vom 21. — 40sten Jahre bei den Män- 
nern im Vergleich mit Frankreich, bei Schweden in der 2ten Altersclasse im 
Vergleich mit Belgien). Namentlich ist in den germanischen Ländern der 
Antheil der Frauen in den J. von 21 — 30 stärker, was darauf hinzudeuten scheint, 
diuis dort die vermuthlich einflussreichen sexuellen Ursachen allgemeiner und be- 
trächtlicher auf die Vermehrung der Selbstmorde einwirken, wie in den romani- 
schen Ländern (grösseres Ehrgefühl der germanischen Frauen bei geschlechtlichen 
Vergehen V). In der zweiten Lebenshälfte, vom 41step Jahre an, waltet dagegen der 
Selbstmord unter Romanen im Ganzen etwas mehr vor, wie unter Germanen, 
und zwar im Allgemeinen im höheren Alter um so'mehr, doch auch wieder 
nicht ausnahmelos (Dänemark stellt sich mehr auf die romanische Seite). Indes- 
sen diese Unterschiede, welche bei der Kleinheit der zu Grund liegenden absolu- 
ten Zahlen der letzten Altersclassen auch u<«-h nicht mit Gewissheit als richtig 
angenommen •«•erden können, treten jedenfalls ganz zurück gegen die 
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Ta l>. 32. R (■ 1 a t i V p S p 1 b s t in o r d f r p q u p n z der A 1 1 e r s c 1 a b s e n 
(in IVrinillp dpr fipBamnitzalin. 
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3 

A. Männer. 
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n 

ttt 


1 

O 

1 

iS 

1 

9 

Frankreich 

2 35 

80 

97 

128 

132 

157 

185 

184 

» (p. 1 Mill. Männ.) 

1„ 29 

(!9 

85 

120 

160 

179 

186 

171 

Belgien l«*"/« 

1„ 29 

84 

118 

165 

2(«) 

208 

135 

Schweden 1«“/« 

3« ‘21 

99 

174 

224 

219 

158 

101 

Frankreich l«" «j (p. 1 Mill. Männ.) 


70 

87 

122 

IW 

182 

190 

175 

Dänemark !«*•/,< 

17 

82 

71 

111 

170 

176 

1.56 

228 

„ 

11 

58 

73 

112 

14« 

186 

219 

193 

Baiern l«^’/« 

9^ 

92 

104 

1.53 

185 

177 

1.55 

124 

VVürtemberg l«“,' 9 o 

13 

87 

126 

179 

206 

178 

159 

52 

Sachsen 1 «‘Vm 

3rt 70 

132 

183 

304 

308 

Oesterreich 18 “/m 

8 87 

200 

331 


374 


B. Frauen. 









Frankreich 18*'V44 

1 57 

83 

81 

119 

140 

167 

"lär 

172 

„ 18'‘'/«i (p. 1 Mill. Weib.) 

•2„ Öl 

78 

84 

111 

137 

167 

185 

175 

Belgien l«'"/)» 

— 42 

92 

123 

174 

‘225 

189 

155 

Sohweden iH'Vss 

5 50 

164 

130 

195 

191 

156 

109 

F'rankreich 18'u/oi (p. 1 Mill. Weib.) 

16„ 

82 

86 

117 

144 

176 

195 

184 

Dänemark 18“), 

21 

135 

84 

90 

105 

171 

170 

224 

„ i8‘-’;)s 

16, s 

115 

91 

102 

142 

187 

182 

164 

Baiern 18«'8ä 

14 

145 

135 

1.54 

240 

163 

149 



Würtemberg 18 “, 'bo 

1 ) 1,8 

107 

126 

195 

193 

197 

134 

35 

Sachsen l«d/,„ 

2,„ 103 

131 

153 

‘251 

~3? 

19 


Oesterreich 18-« „ 4« 12 255 351 37« 


all gemein wall rneli mba re Zu nah nie der Sei bstmorde mit fortsclir ei- 
ten dem Alter. Wenn diese Zunahme auch nicht ganz regelmässig erfolgt, son- 
dern theilweise vou einem gewissen hohen Alter an wieder eine Verminderung ein- 
tritt, so sind doch die Zahlen aller höhoreii Altersclassen (nach dem 41. und Slsten 
Jahre) fast ausiiahmclos grösser, wie die der jüngeren Altersclassen. 

3. Körperliche Hescliaft'enheit und 

4. N at ür lieh -geisti ge lleecliaffcnheit 

Ich will unter diesen beiden Rubriken denjenigen Theil der Statistik der Selbst- 
morde behandeln, welchen man als St a tisti k der mut li maasslichen Moti ve 
und Ursachen der Selbstmörder liezeiclnien kann. Dies« Ursachen und Mo- 
tive bestehen in gewissen körperlichen Zuständen, welche wir als körjierliche 
Krankheiten auffassen, und in gewissen geistigen Zusbäuden, welche wir entweder 
ebenfalls zu den Geisteskrankheiten im weitesten Sinne des Worts rechnen oder als 
durch irgend welche äussere Vorgänge bewirkte Störung der normahui geistigen 
Beschaffenheit betrachten. Der Ausdruck „natürlich-geistige Beschaffenheit“ wird 
hier nur im Gegensatz zu der „küiistlich-geistigen Beschaffenheit“, welche durch 
Bildung, Beruf, religiösen Glauben, und dgl. sociale Einflüsse venn-sacht wird, auf- 
gefasst. Die feinere Unterscheidung von Einflüssen äusserer Vorgänge auf den ge- 
bildeten und auf den ungebildeten Geist muss hier von vorneherein wegen Mangels 
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der erforderlichen Beobachtungen ausgeschlossen werden. Sonst wird es aber rich- 
tig sein, die Statistik der Ursachen und Motive gerade hier zu Itchandeln, weil die 
Vorgänge und Umstände, welche man als Ursachen betrachtet, eben durch ihren 
Einfluss auf den Körper (z. B. körperliche Schmerzen) oder auf den Geist (z. B. 
Gewissensbisse) oder — und genau genommen wohl stets — auf Körper und Geist 
zugleich (z. B. materielle Noth, lasterhaftes Leben, Gram) zu bestimmeudeu Moti- 
ven werden. 

In der Statistik der Ursachen und Motive kämpft man mehr wie in irgend 
einem anderen Theile der Selbstsmordstatistik mit inneren sachlichen Schwierig- 
keiten, welche der Natur der Sache nach stets in erheblichem Maassc bestehen blei- 
ben werden (s. o. S. 10 und Note 30, S. 56). Irrthiimer in den Beobachtungen sind 
hier am Leichtesten, die Kegelmässigkeit in der Wiederkehr der Zahlen und einige 
andere Merkmale gestatten allein eine gewisse Controle. Zu diesen inneren Schwie- 
rigkeiten, die Fälle richtig zu constatiren, treten weitere äussere. Die uothwendige 
Classification der Motive nach Hauptgruj)pen ist sehr schwer wissenschaftlich rich- 
tig vorzunehinen. Die Daten mehrerer Länder gestatten auch aus diesem Grunde 
nicht immer die Vergleichung. Gewisse Rubriken werden gewählt, mit denen wenig 
oder gar nichts anzufangen ist. Dass die Classe der „unbekannten Ursachen“ 
stark vertreten ist, stört am Ende noch weniger, weil eine gleichartige Vertheilung 
dieser Fälle nach den anderen Ursachen nicht ausserhalb der Wahrscheinlichkeit 
liegt. Aber auch andere Classen gewähren wenig Belehrung, z. B. die des Lebens- 
übcrdrusses,iu welche eigentlich jeder Selbstmörder schon der Thatsache seiner 
Handlung wegen eiuzureihen wäre. Die statistische Vergleichung mehrerer Länder 
wird hierdurch sehr erschwert. Ohnehin berührt der Statistiker hier am Meisten 
fremdartige, schwierige Gebiete, des Psychologen, Psychiatrikers, Physiologen, 
Pathologen. Die folgenden Zusammenstellungen, auf die wir, um eine gewisse Voll- 
ständigkeit zu erreichen, dennoch nicht verzichten wollten, sind daher mit Mängeln 
behaftet, die wir von vorneherein nicht bestreiten können, wenn sie sich auch durch 
eine richtige Behandlung der Shitistik zum Theil unschädlich machen lassen. 

Daten stehen mir zu Gebote aus Frankreich, mit Unterscheidung des Ge- 
schlechts, und Combination von Motiv (in allen Fällen, nicht apart für die Ge- 
schlechter) und Monat; aus Belgien mit Combination von Motiv und Monat; aus 
Schweden mit Combination von Geschlecht und Alter; aus Baiern (alle Fälle 
8. o. S. 107) mit Angabe des Charakters, des körperlichen Zustands, der Familicn- 
und V^ermögensverhältnisse für die Gesammtzahleu (beide Geschlechter zusammen) 
und mit 2 — 4 Unterscheidungen für die Beschaffenheit dieser Umstände; aus W ür- 
temberg, z. Th. mit gleichzeitiger Unterscheidung des Geschlechts ; aus Sachsen 
mit Unterscheidung des Geschlechts und mit Combination von Geschlecht und 
Alter und Geschlecht, Alter und Beruf (also am Eingehendsten); endlich liegen mir 
noch einige Notizen aus Nassau vor. Die sch wedischen Daten schliesse ich 
bei meiner nicht genügenden Sprachkenntniss hier aus; die baierischen können 
mit den anderen nicht wold in einer Tabelle vereinigt werden, ln den Zahlen der 
einzel neu Jahre tritt im Ganzen auch in derStatistik derMotive eine 
bemerkenswerthe Regelmässigkeit hervor, was die Richtigkeit der Beob- 
achtung einigermaassen verbürgt. Ich theile der Raumerspamiss wegen hier wie- 
derum nur Durchschnitte aus mehreren Jahren mit. Die in diesem Puncte nicht 
unwichtige Untersuchung der einzelnen Jahre muss hier unterbleiben. 
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Die folgende Tabelle 33 bezieht »ich auf B a i e r n ; »ie enthält die H u in m e ii - 
zahl für die J. 1844 — 56 für alle cunstatirtcu Fälle (incl. Versuche). 


Tab. 33. Motive und Ursachen de» Selbstmords in Baieru von 

1844—56. 


2 

0 



< 


s 



< 


i 


1. Charakter, religiös-sittlich 2512 584 

„ zweifelhaft 7.58 176 

,, mangelhaft 844 197 

„ unbekannt 185 43 

2. Körperl. Zust., gesund 2336 545 

„ geisteskrank 832 191 

„ Körperl. kr. 1033 241 

„ unbekannt 98 23 


3. Famil.-Verhältu., günstig 1705 396 

„ ungünstig 1073 250 

„ uiihek. u. 

zweifclh. 1.521 354 

4. Vermög.-Verh., günstig 1750 407 

„ ungünstig 1903 443 

„ zwcifelh. 646 150 

Summe jeder der 4 Kubrikeu 4299 1000 


Mit der ersten dieser Rubriken ist gar nichts gewonnen, weil sie gar zu allge- 
mein gehalten ist. Was heisst ,,religiös-sittlich‘'? Da alle ziffermässigen Anhalts- 
punkte fehlen, um die Selbstmordfrequenz der eiuzelueu Motivcclasscn zu berech- 
nen, so lassen sich auch aus den anderen Rubriken nur allgemeine Schlüsse ziehen. 
Wenn die Classiruug der Fälle cinigermaassen richtig vorgenommeu worden ist, so 
ergiebt sich, dass unter Geisteskranken jedenfalls mehr Selbstmorde wie unter kör- 
perlich Kranken und ausserordentlich viel mehr wie unter Gesunden und dass unter 
körperlich Kranken ebenfalls viel mehr wie unter Gesunden verkommen. Auch die 
ungünstigen Faniilienverhältuisse scheinen einen stark steigernden Einfluss zu 
haben, da auzmiehmen ist, dass nur notorisch sehr ungünstige Verhältnisse hier 
aufgeführt sind, und dasselbe gilt in noch erhöhetem Maassc von den ungünstigen 
Vermögensvcrbältnisseu. Einiges Licht wird auf den Einfluss dieser verschiedenen 
Factoren geworfen , wenn mau in dem Zeitraum von 1844 — 56 die Jalu-e 1846—47 
und 1854 — 56 als Theuerungsperiode von den übrigen Jahren als billige Periode 
scheidet, was in folgender Tabelle 34 geschieht 


Tab. 34. Selbstmorde in Baiern nach Motiven in theuercr und 
• billiger Zeit. 


liilife feri«4e- 
kU 1. I* ^i'w 

1 Char. rel.-sittlicli 1U36 544 1476 618 

„ zweifelhaft 409 214 349 146 

mangelh. 366 192 478 200 

uubÄaunt 96 50 89 36 

2. Körperzust ges. 1049 551 1287 539 

geisteskr. ■ 348 182 484 202 

körp. kr. 460 241 573 240 

” unbek. 50 26 48 19 


TkHMr.-fcri»4e. fentde. 

tM. 1. «>100 Aki. 1. «>.ou 

3. Fam.-Vcrh.günst 725 380 980 410 

„ ungünstig 505 265 568 238 

„ unbek. und 

zwcifellmft 677 35.5 844 3.52 

4. Verm.-Vrh. günst. 783 411 967 403 

„ ungünstig 859 450 1044 437 

„ zweifelhaft 265 139 381 160 

Summa jcd. Periode 1907 1000 2392 1000 


Absolut war die Zahl der Selbstmorde in der theueren Zeit (5 Jahre) höher, wie 
in der billigen, nemlich 381 gegen 299 jährlich. Eine bemerkenswertlic Einwirkung 
des Stands der Getreidepreise auf da» relativ häutige und seltene Vorkommen tritt 
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iiHcli Tab. 34 nicht hervor. Am Ehesten erwartet man, dass die ungünstigen Ver- 
mögensverhältuisse eine häufigere Ursache des Selbstmords in theuererZeit werden, 
jedoch wird nur eine sehr geringfügige Erhöhung des betrefifenden Procentsatzes 
ersichtlich. Die frühere Bemerkung über den nicht so erheblichen Einfluss des Ge- 
trcidepnÜBCs auf den Selbstmord (s. o. S. 137) wird hier speciell bestätigt. Etienso 
w(uiig ist ein bemerklicher Einfluss der Theuerungsperiode auf die grössere Bethei- 
ligung körperlich Kranker vorhanden. Wenn endlich Leute in ungünstigen Faini- 
licnvcrhältnissen und von zweifelhaftem sittlichen Wandel sich in der theueren Zeit 
etwas häufiger morden , so ist es doch ohne anderweite Bestätigung mehr als zwei- 
felhaft, ob man hier irgend ein Causalitätsverhältniss annchmen darf. Denkbar 
wäre es an sieh, dass Mangel an rtdigiös-sittlicher Grundlage in thcucrer Zeit weni- 
ger vor dem Selbstmord abschre<'ken könnte. Vgl. unten C. 3. „Ueligion und Con- 
fession.“ Im Gailzen liefert die Aehnlichkeit der Procentsätze beider Perioden 
einen Beleg für die Regelmässigkeit, welche auch in diesen Beziehungen besteht. 

Die statistischen Daten der anderen genannten Länder lassen sich wenigstens 
einigermaassen nach einem geineiusamcu Schema zusammenstcllen, was in Tab. 35 
versucht worden ist. 

S. 'I’ab. 35 auf S. 157. 

Die Un tera b t h eilungen dieser Tabelle sind vorzugsweise dem Schema der 
französischen und dem offenbar danach aufgestellten der belgischen Listen 
entnommen. Dabei wurde fast immer die teclinische Bezeichnung dieser Listen 
beibehalten. Die Motivcclasseu von Sachsen, Würtem berg und Nassau sind 
viel weniger speciell, sie Hessen sich aber doch in das französische Schema einrei- 
hen. Die Rubrik 5 umfasst körperliche Leiden und Verzweiflung über unheilbare 
Krankheiten, Rubrik 7e in Frankreich auch Verschwendung und Geiz, in Nassau 
erstcres. N. 8 b wird wohl mit Heimweh übersetzt werden können (chagrin de 
vivre eloignö de sa famille); N. 8 t begreift in sich die Fälle von „Wunsch, einen 
Sohn vom Militärdienst zu befreien’*, und „Schmerz über die Abreise der Conscri- 
birten.“ N. 9 b Aerger über elterliche Ermahnungen, Strafen usw. ; N. 9 g Erörterun- 
gen mit Meistern , Chefs, Tadel von deren Seite. Bei Nassau Rubrik 9: Streit. 
N. lOi bei Sachsen Mangel an Subsistenzmitteln, wohl gleichbedeutend mit der 
französischen misere. N. 10b „Reue, über einen Theil (alcr das ganze Vermögen 
verfügt zu haben“; N. lOi „Schmerz über eine nicht erfüllte Hoffnung aufGeschenke, 
Anstellung’*. N. 14 Selbstmord nach Mord, Todtschlag, Vergiftung, Brandstiftung. 

Die französische Classification scheint mir psychologisch ganz vorzüglich zu 
sein. Trotz der Schwierigkeit, die Fälle einzureihen, ist es durchaus uothwendig, 
ein solch specialisireudcs Schema für die Statistik der Motive zu Grund zu legen. 
Der Umstand, dass gerade in den französischen Listen die Zahlen in 
den einzelnen Rubriken alljährlich mit grosser Regelmässigkeit 
wiederkehren, beweist, dass nicht sehr bedeutende Fehler bei der 
Classiruug (Einreihung) gemacht und alljährlich jedenfalls ziem- 
lich dieselben Arten von Fällen in dieClassen gestellt werden. Die 
getroATenen Unterscheidung<’n sind sehr fein unii psychologisch richtig, z. B. dieje- 
nige zwischen Betrunkenheit (Excess) und Trunksucht (Gcwohnheitslaster), wenn 
es auch schwer ist, die Fälle danach richtig einzureihen; ferner in Rubrik 9, in Ru- 
brik 10, z. B. der Unterschied zwischen zerrüttetem Vermögen (affaires embarassöes» 
dettes) und plötzlichem Vcrmögcnsverlust (revers de fortune, nebst Furcht davor), 
daun in Rubrik 13. 
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Tab. 35. Motive umi l rsacheii der Selbstmorde, absolute Summeiizald 

der I’eriode. 



Irlg. 










In- 

ma 


tu- 

Irisirvleh 

lirhtra 


bartrBlrri 

Crt.- 


tihi 


1M7— 51 

1 



Uhl 


1140 










iJMf 

—41 

1 

1 

lat. 

1 


In 

1. 

1. 

ts*. 

— SS 

1. rikektnal 

616 

1768 

371 

2139 

531 

luo 

631 



_ 

832 

.581 


63 

772 

179 

951 

302 

49 

.351 

(266) 

(60) 

32(> 

21 

3. (»eiileHkraaklieUei 

Kfll 

4912 

2509 

7421 

1162 

599 

1751 

286 

55 

341 

187 

noml. a. Wahiiainn 

781 

3931 

3115 

6(46 

318 

177 

495 







b. Mclancholio, Hypocbondric 

2 

373 

94 

367 

834 

422 

1256 

jk 







c. MtmuniADio 

7 

266 

95 

361 







, 


<1. UtiisteflvtüruDg 

71 






— 





e. Oehirufieber 

10 

210 

98 

308 













f. BlbdflhiQ. [«liolio 

10 

332 

107 

339 














4. Mit (i>i8leuliniax vrrbiiBrie Lci4fisrk«fl 

1 

10 

14 

24 

C 

2 

8 

9 

6 

15 



neml. a. Schwärmerei 

1 

3 

13 

16 

6 

2 

8 

9 

6 

15 



b. Politicirhe Exaltation 



7 

1 

H 









5. kirKrlkhe Lridei 

6. leidemckirtfR 


2031 

620 

2651 

280 

96 

376 

271 


333 

47 

£24 

424 

321 

745 

190 

74 

264 

21 

9 

30 

58 

neml. o. Heftiger Zorn 

2 

8 

5 

13 










b. Alteration. Verzweiflung 

174 





123 

47 

170 

„ 






c. UngUickliche Liebe 

38 

SSO 

271 

(Wlj 


21 

9 

30 

42 

d. Eiforiiucht 

10 

86 

45 

131 j 



Mj 




e. Ehrgeiz 









_ 






. 

16 

7. Lazier 

171 

2417 

315 2732 

608 

29 

637 





89 

□eml. a. Betrunkonboit 



378 

41 

419. 








b. Trunksucht 

104 

1261 

166 

lW7t 

594 

29 

623 





_ 

73 

c. Liederliches Loben 

67 

716 

105 

821 ( 





1 


d. 8piolsueht, Spielverlast 

— 

37 

1 

38 

14 



14 







e. Tagdiuberei ^papuasoj 


25 

2 

27 













16 

8- üaiiBier nnd BctrUknlss kker Aadr« 


231 

100 

331 





3 

1 

4 


Demi. a. Verlust von Augehßrigen 



208 

93 

301 

_ 




3 

1 

4 



b. Heimweh 



14 

2 

16 







. 

e. Andere ähnliche Fälle 



9 

5 

14 













1. 2wUl Bit aad ierger über KanilieMR^bsrig« 

neml. a. Undankbark. d. Kind.geg. d. t^lteru 

' lt»3 

1973 

74 

627 

39 

2600 

113 

88 

41 

129 

133 

29 

1G2 

8 

b. ZUm. der Kinder gugen die Eltern 

1 

öl 

17 

68 







. 



c. lutcressenstreit in der Familie 


43 

7 

49 



_ 

_ 








<L Den Kindern zur Last sein 
0 . Ebelicber Zwist 

— 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

133 

29 

162 

— 

f. Häuslicher Aei^or im Allgemeinen 

102 

1762 

5.81 

2313 

88 

41 

129 




■ 

g. Streit mit, Ta<lül von V’orgesetzten 

.w 

4.3 

12 

.85 










— 

10. knwBer Iber ieraiiigensTcrhaltBissc 

197 

2447 

317 

2764 

594 

46 

640 

235 

80 

31.5 

28 

neml. a. Elend und Furcht davor 

110 

897 

171 

1068 

396 

45 

441) 

235 

80 

315 


b. Zerrüttetes V'erxuOgen 

66 

1108 

74 

1182 

198 

1 

1991 


c. V'erlust des V’^ermÖgeus 

10 

153 

16 

169 













d. Verlust der Beschäftigung 

7 

88 

19 

107 





_ 









e. Arbeitsmangel 

4 

— 





— 









f. Verlust von Processen 


37 

7 

34 













g. sVndore derartige V’^erluste 



115 

18- 

133 



_ 







h. Reue Ub. getroff. Vermögensverfüg. 

. __ 

34 

3 

37 












1. Nicht erfüllte Hoffnungen in Bezug 
auf V'ermögeusvorhältDisse 


2.8 

9 

34 








11. iRiifrifdeBbeit Bit der Uge 

4 

200 

53 

253 














neml. a. Ueberdruss der socialen Stellung 



13 

6 

19 














b. Uobordruss dos Alllitärdionstes 

4 

67 



67 











c. Andere Widortvärligkciten 



120 

47 

167 















13. Reue und SchsB 

9 

43 

115 

158 




7 

21 

28 



neml. a GewUsonsblsse 

41 

1 

18 

«d 



‘ 1 






— 

b. Scham, Furcht vor Schande 





i 7 

1 

8 



e. Ausseruheliche Schwangerschaft 

8 


»7 

97( 




- 

20 

20 



13. Furcht rar .Strafe 

66 

1332 

196 

L828 7 

566 

144 

710, 

172 

68 

210 

54 

neml. a. Furcht vor rieht. Untersuchung 

44 

1091 

176 

12(J7I 





— 





b. Furcht vor Exoention einer Strafe 

22 

120 

20 

140\ 



j 








c. Furcht vor i^milil.) Discipllnarstrafe 

— 

121 



121] 

1 










14. Selbstaard aack Merd n. dgl. 

— 

1.83 

12 

165/ 








— 

— 

Summe 

2428 18713 

574924462 

4317 

1180 

5497 

2138 

488 : 

2626 

1073 

Summe ohne die unbekannten Fälle 

1812 16948 

537822323 

3786 

1080 

4X«ti(l403) (331) 17M 

492 


Die frauzösiseben Untcrabtheiluiigcn habe ich in 14 Haiiptabtlieilungen 
gcbracbt, um die psychologisch vcrwaiidton Fälle ziisammcuzufassen. Diese Haupt- 
classcii weichen z. 'l'h. erheblich von den französiaehen ab, aber wohl mit Drund 
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So wird in di“r französischen Statistik auch N. 4 und X. (jj (acces de colere) zu 
den Geisteskrankheiten gerechnet. Unter dem Titel misere et revers de fortuue ist 
X. 10 und X. Ti (Spiclsucht, pert au jeu) zusammengefasst; unter „affections de fa- 
mille“ X. 8 und 9 excl. ; (Streit mit Vorgesetzten), welclie Fälle (|) mir der Analogie 
wegen am Besten unter die Rubrik 9 zu stellen zu sein schienen. Unter „amour, 
Jalousie, inconduite, debauche“ stehen die Fälle von X. 6 ti. 7 und 12 (offenbar sehr 
versehiedenartige); unter „coutrarietds diverses“ X'. 2, 5, 9j, 11, 13. Die von mir 
vorgenommene Classification schien mir in allen diesen Fällen richtiger. DieClassen 
sind nach einem allgemeinen Gesichtspuncte nummerirt; unbekannte oder so gut 
wie unbekaniltc Fälle (1 u. 2), Geisteskrankheiten i. w. S. (3 u. 4), Körpcrkrankliei- 
ten (5), Charakterkrankheiteu (6 u. 7); übertriebenes Häiigen an den Angehörigen 
(8), übertriebener Aerger und Kummer über diese (9), übertrielmncs Hängen an 
den Glücksgütern (10); Unzufriedenheit mit der äusseren Lage und Stellung im 
Allgemeinen (11); Gram. über sich, Reue Uber begangene Thaten (12); Furcht vor 
den Folgen begangener Thaten (13 u. z. Th. 14); X. 14 könnte wohl in Hinsicht der 
meisten Fälle zuX. 13 gestellt werden, doch gehören dazu auch die Fälle von Selbst- 
mord nach gemeinsam verabredetem Mord und Selbstmord (z. B. unter Geliebten), 
nach Mord aus Liebe, nach Todtschlag im Affect, wo es die Furcht vor Strafe nicht 
ist, welche zum Selbstmord führt. 

Tabelle 35 zeigt sofort, dass in den einzelnen Ländern offenbar nicht stets die 
nemliehcn Fälle unter die betreffenden Classen gereiht werden ; so z. B. gleich bei 
„Lebensüberdruss“; bei Wahnsinn (alidnation mentale) und 5Iclancholie (und Hy- 
pochondrie) in Frankreich und Sachsen, bi?i häuslichem Aerger im Allgemeinen 
und ehelichem Zwiste (Frankreich, Sachsen einer-, Würtemberg anderseits); in 
Sachsen werden die psychologisch sehr verschiedenen Fälle von Scham, Gewissens- 
bissen und Furcht vor Strafe (N. 12 u. 13) in eine Rubrik zusammengestellt 
Unter einander kann man daher die einzelnen Länder nur iu den Hauptclas- 
sen vergleichen, und auch hier mit Vorsicht; auch lässt sich die Betheiligung des 
Geschlechts in den einzelnen Ländern wohl bauptclassenweise untersuchen. Inner- 
h a 1 b d e s s c 1 h e n Landes bietet auch die Vergleichung der Unterabtheilungen 
Interesse. In der folgenden Tab. 30 wird für die 13 Classen der Pcrniillcsatz mitge- 
theilt; die unbekannten Fälle (1) sind dabei nicht mit berücksichtigt worden. 


Tab. 36. Motive und Ursachen der Selbstmorde. Relative Zahlen in Pcrinille. 





Frjikfritk 


Sieh«i. 








Mjii. 

f«ik. 

tu. 

Iln. 

iFik. 

tu. 

Mi». 

Mrik. 

Zi*. 

i». 

2. 

Lel)rn8Uberdru88 

35 

46 

33 

43 

80 

45 

72 (190?) (154?) 182 

43 

3. 

Geistoökraiikhciten • 

470 

290 

467 

333 

304 

555 

359 

203 

142 

191 

380 

4. 

Geistesstör. u. Lcidensch. 









15« 

8«. 

— 

5. 

Körpcrl. Leiden 

17v, 

120 

115 

119 

74 

89 


193 

158 

186 

96 

6. 

Leiuenscliaften 

124 

25 

60 

33 

.50 

68 

54 

15 

23 

16« 118 

7. 

Laster 

94 

143 

58 

122 

160 

27 

131 

— 

— 

— 

181 

8. 

Betrübniss über Andre 

— 

13,7 

Ws. 

14,8 

— 

— 

— 

2,. 

2«. 

2« 

— 

9. 

Zwist mit Familicnang. 

106 

117 

IIV 

116 

24.., 

38 

26,„ 

95 

74 

90 

16 

10. 

Kummer üb. Verm.-Verh. 109 

145 

59 

124 

157 

43 

132 

168 

204 

175 

57 

11. 

Unzufriedeuh. ni. d. Lage 



9,s 

11«. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12. 

Reue und Scham 

5 


ÜL. 

7„) 



( 

7 

54 

15,» 

— 

13. 

Furcht vor Strafe 

36 

78 

36 

68 { 

149 

133 

147 

123 

173 

133 

109 

14. 

Selbstmord nach Mord 

— 

9 

2„ 




\ 

— 

— 

— 

— 
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Man erkennt auch aus ilieser Zusammenstellung sofort, dass AÜelo Unterschiede 
zwischen den einzelnen Ländern vcrmuthlich mehr auf Unterschiede der 
statistischen Classification , als auf wirkliche innere Unterschiede zurückzufiihren 
sind. Die Mängel dieser Classification werden dadurch deutlich. Die Hiihrik Le- 
bensüberdruss“ dient z. H. in Wärtemherg offenbar nur dazu, eine Reihe von 
Fällen aufzunehmen , über welche man nichts Gtenaueres weiss. In Helgien gilt 
dies wohl von der Rubrik „Geisteskrankheit“, wo umgekehrt W iirtem her g un- 
gewöhnlich niedrige Zahlen aufweist, während die ira Ganzen überhaupt vertrauens- 
würdigsten Daten aus Frankreich und Sachsen, sowie die aus Xassau zusani- 
menstimmen. Die sehr vage Classe ,, körperliche Leiden“ (incl. Verzweiflung über 
unheilbare Krankheiten) ist in Helgien mit zu wenigen, in Würtemberg mit 
zu vielen Fällen angefullt. Für die Rubriken „Leidenschaften“ und „I..aster“ sind 
die Daten des letzteren Landes ganz unbrauchbar. Die starke Abweichung bei 
N. 6 in Belgien, z. Th. auch zwischen Sachsen und Frankreich, und ebenso 
die Abweichung bei N. 9 und 10 in letzteren beiden Ländern lässt sich indessen 
vielleicht erklären. Bei Belgien wurde die grosse Zahl von Fällen, in welchen 
„Aerger und Verzweiflung“, und in Sachsen die Fälle, wo „Alteration“ die muth- 
maasslicbe Ursache des Selbstmords war, unter „Leidenschaften“ rubrieirt, während 
diese Fälle wohl grossentheils zum „häuslichen Aerger im Allgemeinen“ gehören, 
unter welche Classe sie wahrscheinlich in Frankreich gestellt worden sind. Bei 
dieser Veitheilung gestalten sich die Procentsätze anders. Auf „Leidenschaften“ 
fallen dann in B e 1 g i e n nur 27,s““/oo, auf „Zwist (und Kummer) in der Familie“ 201 ; 
in Sach&cn dort (nach der Gesammtzahl für beide Geschlechter) 19,3, hier fil,,“"/*. 
Der Unterschied ist wenigstens nicht mehr so bedeutend. Die Fälle der Rubrik 8 
sind ausserhalb Frankreichs wohl zu denen in N. 9 gerechnet. „Kummer über Ver- 
mögensverhältnisse'“ nimmt wiederum in Würtemberg eine mit der Wirklichkeit 
schwerlich stimmende, zu hohe Stellung ein, N. 9 und 10 in Na s sau eine zu nie- 
drige. Die„I'urcht vor Strafe“ wird in den Listen Belgiens, wie es scheint, zu 
selten, Sachsens und Würtembergs zu häufig als Motiv angenommen. 

Nur mit den angedeuteten Cautclen lassen sich <lahcr einige allgemeinere 
Schlüsse aus den mitgethcilten Daten ziehen. Von allen einzelnen Arten der Mo- 
tive und Ursachen scheint Geisteskrankheit unbedingt am Häufigsten 
Anlass zum Selbstmord zu geben; bedingt darf man vielleicht annehmen etwa 
für den dritten Thcil aller Selbstmörder (Frankreich und Sachsen), und 
zwar beim weiblichen Geschlechte erhehlich häufiger, wie beim männli- 
chen (Würtemberg bildet keine zuverlässige Ausnahme). Unter Geisteskrank- 
heit werden dabei freilich ohne Zweifel zahlreiche Fälle gerechnet (s. o. Tab. X>, 
N. 3), welche dazu nur sehr entfernt, manche Fälle, besonders unter den gebildeten 
Classen, welche dazu gar nicht gehören. Aber auch bei der so häufig hier nur so- 
genannten „Hypochondrie“, „Melancholie“, „Schwcrmnth“ usw. liegt doch eine ge- 
wisse Störung der normalen geistigen Functionen vor. Die falsch rangirten Fälle 
unter den gebildeten Ständen stören sodann^ic Rechnung für oin ganzes Land 
doch nicht erheblich, wegen der geringen absoluten Zahl dieser Fälle. In 
Sachsen sind die Motive mit dem Beruf und der Stellung der Selbstmörder com- 
binirt worden. Unter den Classen „nicht etablirte Arbeiter und deren Angehörige“, 
und „persönliche Dienste Leistende und deren Angehörige“ (wohl meistens Dienst- 
boten usw.) kamen von 1847 — 58 2509 Selbstmorde vor, wovon bei 2243 die Motive 
angegeben sind, nemlich in 171 Fällen Wahnsinn, in 468 Melancholie, zusammen 
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t)39, oder 285 “"/„o der bekannten Motive. Unter den Classen „Beamte, Angestellte 
mit festem Gehalte nnd deren Angehörige" ereigneten sich 244 Fälle, wovon 231 
mit bekannten Motiven, nemlieh bei 38 Fällen Wahnsinn, bei 71 MeUmeholie, zu- 
sammen lf)9 oder 472 ““/go, also allerdings relativ mehr, was aber an sieh nicht gingen 
die innere Wahrseheiulichkeit ist Der grössere Irrthuin in diesen Zahlen würde 
für das Gesammtresultat auch von keinem irgend bedeutend störenden Kinflusse 
sein. Die Haiiptclasse „etablirte Gewerbe- und Handeltreibende und deren Ange- 
hörige“, der grossen Mtihrzahl nach der unteren Biirgerelasse angehörend, wo die 
die falsche Classification bedingenden Kiicksichten weniger obwalten, zählt 1719 
Fälle, davon 1648 mit bekannten Motiven, 201 mit W'almsiim, 531 mit Melancholie, 
zusammen 732 oder 444 "“/m. Hier könnten also doch absichtlich falsch registrirte 
Motive in grösserer Zahl vorhanden sein, was bei der starken absoluten Zahl in’s 
Gewicht fiele. Auch mit Berücksichtigung dieses Umstands würde der Antheil der 
Geisteskrankheiten aber dennoch nicht erheblich unter 33% der gesummten Fälle 
anzunehmen sein. Weitere Beobachtungen sind zur Aufklärung über diesen hoch- 
wichtigen Punct dringend zu wünschen. Festst('ht nach den obigen Daten mit 
Bieherheit die weit stärkere Selbsttnordfi'cquenz unter Geisteskranken, wie unter 
Geistesgesunden, indem unter ersteren wenigstens lOOnial so viel Selbstmorde wie 
unter letzteren Vorkommen müssen. 

Mit Geistes stör un g vor bun dene Le ide.ns ehaft, insbesondere religiöse 
Schwärmerei, — Fälle, welche wegen der eigcnthümlichen S 3 'mptome, von denen 
sie begleitet sind, meistens genauer registrirt werden möchten — , werden im Gan- 
zen doch höchst selten zur Ursache des Selbstmords, aber unter Frauen häufiger 
wie unter Männern, und vielleicht (?) unter protestantischen häufiger wie 
unter katholischen Völkern. 

Körperliche Leiden scheinen etwa für den lOtenTheil der Selbstmörder 
das Motiv und die Ursache ihrer Handlung zu werden, einigermaasseu in gleichem 
Verhältniss bei beiden Geschlechtern. Auch hier erfolgen sicherlich viele falsche 
Angaben , die Daten der einzelnen Länder lassen sieh daher kaum weiter verglei- 
chen. Feststehen möchte danach nur, dass dieSelbstmordfrequenz unter körperlich 
Kranken kleiner wie unter Geisteskranken, aber erheblich grösser wie unter ganz 
Gesunden ist. Auf Körper- und Geisteskranke zusammen würden etwa % aller 
Fälle zu rechnen sein, etwas mehr bei den Frauen, etwas weniger bei den 
Männern. 

Soweit lässt sich wenigstens , freilich nur ganz approximativ, die Solbstmord- 
freciuonz der einzelnen Motivelassen nach Gründen der inneren tVahrschcinlichkcit 
feststellen. Auch hier kommt cs natürlich auf diese Freejuenz, nicht auf die Quote 
der speciellen Fälle von der (Tesammtzahl an. Boi allen anderen Motiven und Ur- 
sachen kann man auch nicht einmal so viel erreichen. Trotzdem fallen aus unseren 
Zahlen einige Streifiiehter auf die wirklichen Verhältnisse, woraus in einigen I’unc- 
ten eine sehr bedeutungsvolle Aufklärung hervorgeht. 

Vor Allem ersieht man, welche untergeordnete Bolle die edleren 
Beweggründe als SelbstinordiÄsachen im Vergleich mit schlechten 
oder niederen Motiven spielen. Liister führen weit öfter , wie Leidenschaf- 
ten, besonders idealere Leideusehaft(m (unglückliche Liebe); Aerger und Zwist in 
tlcr Familie ausserordentlich viel häufiger, wie Schmerz und Betrübniss überden 
Verlust von Angehörigen; Kummer über den Verlust von t'ennögen weit öfter wie 
Kummer über den Verlust von Menschen, und im Ganzen auch noch etwim mehr, wie 
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Aorger in der Familie; Kene umt^cliam, Furcht vorSchamie über begangene Thateu 
unendlieb viel seltener, wie Furcht vor Strafe und vor den Folgen übler Tbatcn zmn 
Selbstmorde. Wie wenig W'ertber- und LucretiafUIle, wie viele Apiciusfiille aus Gram 
über den wirklichen oder vernieintlicben Mangel an Glücksgüteni! Ks ist kein 
schönes Uild, das die Statistik von den Motiven der Selbstmörder entrollt! 

Insoweit stimmmi die Daten der verschiedenen IJiiider im fJnjssen und Ganzen 
überein (unter Berücksichtigung der erwähnten Aenderungen hei Belgien und 
Sachsen). Die sonstigen Unterschiede der einzelnen verglichenen Länder ent- 
sprachen schwerlich der Wirklichkeit, etwa mit der Ausnahme, dass in Sachsen 
(vgl. bes. Tab. 35, N. 11) a u. b bei Sachsrm und Frankreich) und Würtemberg 
wohl wirklich relativ mehr Selbstmorde auf Vermögenssorgen zurückzufdhren sind, 
wie in Frankreich. Weitre Schlüsse aus diesen Unterschieden zu ziehen, scheint 
bei der Mang<dhaftigkeit des Beobachtungsmaterials noch zu gewagt. Dass die 
früher nachgewiesene (s. o. Tab. 1(!. S. 122) starke Selb8tmordfrci|uenz Sachsens 
sich doch bei Weitem nicht allein aus materiellem Nothstande erklärt, ergehen die 
Tab. 35 und 36. 

Die französischen und z. Th. auch die belgischen Listen mit ihrer grös- 
seren Specialität lassen auf die Kelation der Motive uml Ursachen zu einander noch 
einiges Licht fallen, doch niiis.s es dem Arzte uml Psychologen zur Entscheidung 
überlassen werden, ob und welcher \\ erth den Daten zukommt. 

Die absolute Selbstmordfrequcnz der verglichenen Länder variirt von 1 (Bel- 
gien) zu 4 (Sachsen). Man könnte nun meinen, eine richtige Statistik der Motive 
müsste uns eigentlich über die l’rsacheu dieser grossen Wrschicdenlieit Aufschluss 
geben, indessen geschieht dies durch die Daten der Tabelle 35 keineswegs. Ja, die 
Zusammenstellung der Perraillesätze der Tab. 36 zeigt sogar, ilass in den einzelnen 
Ländern die verschiedenen Motive und Ursachen d<‘s Selbstmords im Grossen und 
Ganzen doch gleichmässig vertreten sind. Wir wissen demnach , dass in Frank- 
reich, Belgien, Sachsen usw. Geisteskrankheiten diese. Leidenschaften, Laster, 
Vermögenssorgen jene Quote der Gesammtzahl der Selbstmörder zu ihrer Handlung 
bestimmen, aber es ist uns noch nicht im Geringsten erklärlich geworden, warum 
nun in diesen verscluedenen I,ändern ein und dasselbe Motiv (Ursache; eine so un- 
gleiche Zahl aus einer bestimmten Menge von Menschen (z. B. aus ^ Million) zum 
Selbstmord führt. Zunächst wird man denken können , dass, wenn auch dieselben 
Motive und Ursachen überall hervortreten, sie doch viellei<-ht mehr oiler minder 
stark (dem Grade nach) eiuwirken. Dies ist bei einer und der anderen einzelnen 
Ursache a priori wahrscheinlich. Je nach dem relativen Wohlstand der Länder 
wird z. B. Nahrungssorge von einer bestimmten Anzahl Menscjien hier mehr dort 
weniger zum Selbstmord treiben. lusoferne ein Motiv in Frage kommt, welches 
wie die Nabrungssorge überlmuj)t viele Sclbstnmrde verm-sacht, wird dann auch die 
grössere Selbstmordfrccpienz im Ganzen theilweise erklärlich werden. Allein dieses 
Vorwalten einzelner Ursachen und Motive müsste doch eine bedeutende Verän- 
derung der Relativzablen der Tab. 36 bewirken. Eine solche Veränderung zeigt sich 
in den vorhandenen statistischen Daten nicht. Dieselben Motive kommen überall vor 
und wirken annähernd relativ gleich stark ein. Seihst wenn aber ein Motiv 
besonders viele Selbstmorde (absolut und relativ) in einem Lande bewirkte, so wäre 
dadurch die nachweisbare 'rhatsaehe, dass die ander<m Motive elmnfalls absolut 
mehr Selbstmorde veranlassen (genauer gesagt , dass die Selbstmordfrequenz jeder 
der anderen Motivclassen in diesem Lande ebenfalls stärker ist) noch nicht erklärt. 

A. Wrtgner, tiesetzroilxjilgkeit <1. nusniichl. Handlungfm. 11 
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Dio nnniilionielo rPlHtivc Gleich heit des Auftretens der Motive und Ursa- 
ehen in verschiedenen Ländern verbunden mit absolut ungleicher Selbst- 
inortlfreqiienz aller einzelnen Motivelassen in diesen Ländern, aber mit relativ 
gleicher (höherer oder niederer) Selbstmordfrequenz dieser Classen in demselben 
Lande ist also die eigenthümliche Erscheinung, mit der wir es zu thnn haben. Z. H. 
in Erankreich und Sachsen finden sich dieselben Motive und Ursachen ujid 
jede der letzteren veranlasst eine relativ gleiche Anzahl (Procentsatz) iler Oe- 
sammtheit der Selbstmörder in jedem Lande, sich das Leben zu nehmen. Insoferne 
besteht also eine annähernde relative Gleichheit des Auftretens der Motive in den 
beiden Staaten. Aber in Sachsen fuhrt durchschnittlich (approximativ) jede Mo- 
tiveclasse zum Selbstmord von 2 — 2'/j mal so viel Menschen (unter der gleichen 
Anzahl der letzteren) wie in Fra nkreich. Die Selbstmordfreqnenz aller Motive- 
classen ist also absolut ungleich in beiden Ländern, aber relativ gleich in 
einem jeden einzelnen. Diese Thatsachc steht auch nach uuseren noch vereinzelten 
und mangelhaften Beobachtungen fest, da sich früher gezeigt hat, dass wirklich 
eine stark abweichende absolute Selbstmordfrcquenz verschiedener Länder ange- 
nommen werden muss. Diese Thatsachc nöthigt uns aber, einen sehr bedeutsamen 
Schluss zu ziehen: es muss nemlich eine sehr verschiedene, natürliche Dis- 
Disposition zum Selbstmorde unter den Bevölkerungen verschie- 
dener Länder bestehen oder bei gleicher Disposition und Zugäng- 
lichkeit für die Neigung zum Selbstmorde müssen unter vcrschie- 
dcnenVölkerii ganz verschiedene oder dieselben Ursachen in ganz 
ungleichem Grade als Präservativ gegen die Ausführung des 
Selbstmords in Wirksamkeit sein. Diese verschiedene Disposition zum 
Selbstmorde oder zur Empfänglichkeit für die Präservativen gegen den Selbst- 
mord — man könnte vielleicht den Ausdruck positive und negative Selbstmord- 
disposition“ braucheu — kann in klimatischen Einfiüssen auf die Bevölkerung, 
in körperlichen , geistigen und Charaktereigcnthiimlichkeiten der Nationa- 
litäten und Stämme, in durchgreifenden socialen Verschiedenheiten nicht nur ein- 
zelner Classen der Bewohner, sondern der ganzen Bewohnerschaft verschiedener 
Länder, wie z. B. in den Confessiouen, dem allgemeinen Bildungzustand (civili- 
sirte, halb cultivirte. Naturvölker), dem allgemeinen Sittenzustand, dem a llge- 
m einen Wirthschaftszustaud (vorherrschend städtisch-gewerblich oder dörflieh- 
landwirthschaftlich) liegen. Je nachdem die als Ursachen und Motive des Selbst- 
mords auftretenden Umstände und Verhältnisse dann in einem Lande diese positive 
oder uegativo Selbstmorddispositiou vorfinden, wird die wirkliche Selbstraordfre- 
queiiz grösser oder geringer ausfallen. 

Hierin scheint mir der Schlüssel zur Erklärung der beobachteten Erscheinungen 
zu liegen. Weit entfernt, dass dio Statistik der Motive, wie man anfangs denken 
möchte, mis eine vollständige Deutung der erfahrungsmässig festgestellteu absolu- 
ten Sclbstmordfrequcnz der verschiedenen Länder darböte, zeigt sie uns vielmehr 
schon in ihrer jetzigen Unvollkommenheit, dass diese Selbstmordfrcquenz 
von grossen allgemeinen Ursachen, deren Einfluss anderweitig un- 
tersucht und festgestellt werden muss, wirklich vorherrschend be- 
stimmt werde. Soweit es ilem Menschen möglich ist, auf diese allgemeinen 
Ursachen einen sic günstig gestaltenden Eiufluss auszuüben, Ijesteht unsere Auf- 
gabe darin, mit allen Mitteln auf dieses Ziel hin zu wirken, z. B. durch Hebung de.s 
sittlich-religiösen Sinnes, des wirthschaftlichcn W'ohlbefijideiis, der körperiieh- 
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geistigen (xcsundheit der Bevölkerung. Soweit diese Ursachen aber solche der äus- 
seren Natur, gewisser physischer Lebeusverhältnisse (z. B. Abstammung), der 
überkommenen Religion und Confession, der wirthsehaftlichen Erwerbs- und Nah- 
rungsverhältnisse u.a. dgl. m. sind, werden die davon abhängigen Verschiedenheiten 
der einzelnen Länder unil die grosse Häufigkeit des Selbstmords in diesem oder 
jenem Lande auch nicht zu beseitigen sein. Hier würde nicht nur die gewöhnliche 
Durchselinittsmoralität mit der von ihr aiisgelicudeu Widerstandskraft gegen die 
gewöhnliche Neigung zum Selbstmord erforderlich sein, sondern darüber hinaus 
zur Ueberwindung der besonderen Verlockungen zum Selbstmord noch ein Plus 
an Moralität, das nicht mehr in der Bevölkerung erzielt werden kann. 

Diese Schlüsse finden noch ihre Bestätigung durch die Untersuchung eines 
Punctes, über welchen die Statistik der Motive wohl am Meisten Aufklärung giebt; 
das Betheiligungsverhältuiss der beiden Geschlechter am Selbst- 
morde. Darüber folgt hier noch in der Tabelle 37 eine specielle Berechnung nach 
Hauptclasscn und den wichtigeren UnteraV)theilung<m. Die Tab. 37 zeigt, ähnlich 
wie die frühere Tab. 30, S. 144, wie viele männliche S<dbstmördcr auf 100 weibliche 
in der betrettenden Motivcclasse kommen. 


Tab. 37. Betheiligungsverhältuiss der Geschlechter am Selbst- 
mord, nach Motiven. 


Alle Fälle 
Bekannte Fälle 
Unbekannte Fälle 
Lebensüberdruss 
Geisteskrankheiten 
uemlich Wahnsinn 
Melancholie 
Monomanie 
Gchirnfieber 
Blödsinn 

Religiöse Schwärmerei 
Politische „ 
Körperliche Leiden 
Leidenschaften 

„ escl. Alteration 
nemlicli Zorn 
I,iebc 
Eifersucht 
Alteration 

Laster 

nemlich Betrunkenheit 
Trunksucht 
Liedcrl. Leben 
Spielsueht 
Trauer über Andre 

nemlich üb. der. Verlust 
Heimweh 


Fnik> 

rtitk 

325 

306 

477 

431 

196 

186 

290 

280 

214 

215 
23 

700 

328 


Sirti. 


luf. 

tmk. 


366 404 
351 359 
531 ? 
616 ? 
192 520 
180 — 
198 — 


300 150 

292 437 
257 — 
250 233 


132 
160 

19^1 250 
— 262 
767 2091 
922 1 

760)2048 

6821 

3700 0. w. 
23 — 

222 — 
700 — 


(233 


300 

300 


mn- 

rfitb 

Aerger u. Streit i. d. Farn. 315 
Aerg. u. Str. incl. Alterat. — 
neml. Undankbarkeit d. 190 
Kinder 

Zürn. geg. d. Elt 300 
Interesscustrcit 600 
Häusl. Aerger im 
Allgemeinen 319 
Alteration — 

Streit mit Vorges. 358 
Kummer üb. Verm.-Verh. 772 
neml. Elend 524 

Zerrüttetes Verm. 1500 
V erliist d. V crm. 956 
„ d. Beschäft. 463 
„ V. Proc. 385 
And. ähul. Verl. 639 
Reue üb. Verfüg. 1133 
Nicht crf. Hott'n. 239 
Allgcm. Unzufriedenheit 377 
Reue und Scham 38 

neml. Gewissensbisse 239 
Furcht vor Strafe 680 

neml. vor Untersuch. 620 
vor Strafausf. 600 
Selbstmord nach -Mord 1275' 


W»r- 

Mk. 


215 455 
210 - 


215 4,55 
262 — 

1291 294 

^80( 0(H 

1980( 


( 3 

70 

393 2“ 


33 

700 

253 


Die frauz üsi se h cn und sächsischen Daten stimmen in dieser Tabelje in 
den wesentlichen Puneten beinerkcnswerth überein. Von den würtembergi- 
Bclien gilt dies ebotifalls in wichtigen Fällen, aber nicht so ausuahmelos, wo imlea- 
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Länder. Nieht minder über herraelif eine vollkomiiieneUebereinetimniuug zwisehcii 
den Daten der Tab. 37 und der aiirioristiBelien MüthinaasBung, welelie zwar nieht 
auf statistiBcben Tbatsaclien , wold aiier auf der erfabrungsinäsBigeii Kenntnisa iles 
nmiinlicben und weiblieheu Cliarakters und der Stellung der Geschleeliter im Leben 
beruht. Insofenie genügen jene Daten, um die absolut viel geringere Selbstmord- 
frequenz d(» weiblichen Geschleehts in der Hauiitsaehe zu erklären. 

Die Betheiligimg der Frauen kommt derjenigen der Männer um so näher, je 
mehr allgemein menschliche Ursachen des Selbstmords, in höherem Grade noeh je 
melir speeiell oder vorzüglich weibliche Ursachen einwirken; die Hetheiligung der 
Frauen übersteigt die der Männer, wo es sieh um Ursachen handelt, welche mit dem 
geschlechtlichen Beruf und Ijcben des Weibes in Zusammenhang stehen . und sie 
bleibt um so stärker hinter derjenigen der Männer zurück, je mehr es äussere, den 
Frauen fremder bleibende Lebensverhältnisse sind, welche zur Ursache des Selbst- 
mords werden. 

Das Kxtrem bildet der Selbstmord aus Gewissensbissen, Scham und Furcht vor 
Schande wegen ausserehelieher Schwangerschaft, — freilich auch eine geringe ab- 
solute Anzahl von Fällen, wobei aber zu erwägen ist, wie selten überhaupt Kene 
ilas Motiv zum Selbstmord wird. Dann kommt als Motiv, welches da-s Weib sogar 
absolut leichter wie den Mann zum Selbstmord bestimmt, die religiöse Schwärmerei 
(im Zusammenhang mit physischen Kntwicklungsverhältnissen ?). Die Leidenschaf- 
ten, unglückliche Liebe, Eifersucht, Trauer über den Vertust von Angehörigen, 
Undankbarkeit der Kinder, aber auch Zt>rn, Gewissensbisse, also im Allgemeinen 
lauter Motive, welche nach der Anlage des weiblieheu Charakters wenigstens relativ 
stärker auf die Frau eiiiwirkeu müssen, wie unter gleichen Umständen auf den 
Mauii („weibliche Ursachen des Selbstmords“) führen in der That relativ mehr 
Frauen wie Männer zum Selbstmord. Hier werden Seiten des Geists und Gemüths 
berührt, wo das W'eib tiefer wie der Mann fühlt. 

Alsdann sind es die Oeistt'skrankheiteu, welche relativ mehr Frauen wie Män- 
ner zum Selbstmord bringen. Hier tritt die absolute Verschiedenheit der Selbst- 
mordfrequenz beider Geschlechter sehr zurück, ein Satz, welcher auch unter Be- 
rücksichtigung des häufigeren Vorkommens von Geisteskrankheiten unter Frauen 
(ob allgemein?) richtig bleibt. Bei körperlichen Leiden kommt das Uebergewicht 
der Männer schon mehr zum Vorschein. Wird mau hier mitUmecht an die grössere 
passive Energie des Weibes gegenüber solchen Leiden denken? Bei den Familieii- 
stieitigkcitcn entspricht das Betheiligungsverhältniss der Geschlechter dem mittle- 
ren bei allen Fällen nahezu, was muthmaasslich richtig sein wird und erklärlich ist. 

Dagegen wirken die Ursachen und Motive des Kummers über Vermügeusver- 
hältnissc, des lasterhaften Lebens und der Furcht vor Strafe vorzugsweise auf den 
Mann zum Selbstmord anspornend ein. Dies ist auch vollkommen begreiflich, da 
den Männern die Sorge um den Unterhalt zunächst obliegt und sie den verbreitet- 
sten Lastern am Zugänglichsten sind. Ob die Selbstmordfreqnenz \mter Laster- 
haften und unter den selbständigen Privatwirtlischaftern beiderlei Geschlechts 
ebenso verschieden ist, wie die absolute Bctheiliguiig der Geschlechter an den 
Selbstmorden, welche durch jede dieser beiden Ursachen hervorgerufen sind, lässt 
sich .Mangels aller anderen Daten nieht näher bestimmen, ist aber zu bezweifeln. 
Die einzelnen Verhältnisszahlen in der Rubrik „Kummer über Vermögensverhält- 
nisse“ (Tab. 37) zeigen, dass die Betheiligung der Frauen am Selbstmord sofort 
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häufiger wird, wenn e» sieli um Fälle handelt, wo die Frauen unmittelbarer mit 
ökonomiachen Interessen in Berührung kommen (nicht erfüllte Hoffnung auf Ge- 
schenke u. dgl., Verlust von Processen, Verlust der Beschäftigung). Die Furcht vor 
Strafe anlangeud, so ist die absolute Zahl der Straffälligen bei den Geschlechtern 
sehr verschieden, auf 100 Frauen kommen ca. 4Ö0 Männer, auf 100 Frauen dagegen, 
welche um einer Strafe zu entgehen sich Selbstmorden, kommen über 600 Männer. 
Deshalb muss die wirkliche Selbstmordfrcquenz luiter männliclnm Verbrechern 
grösser wie unter weiblichen sein. 

Hiernach wird man die grosse Verschiedenheit der absoluten Selbstmordfre- 
quenz beider Geschlechter im Wesentlichen zu erklären vermögen. Der weichere 
weibliche (Charakter bildet eine Art allgemeinen l’räsiTvativs gegen den Selbst- 
mord. Selbst da, wo ganz allgemein menschliche uud sogar speciell weibliche Ur- 
sachen und Motive einwirkeu, wie Geisteskrankheiten, Uicbesleidenschaften und 
Trauer um Angehörige, morden sich doch absolut nicht einmal oder kaum halb so 
viel Frauen wie Männer. Diese ndativ starke Betheiligung der Frauen übt auf die 
rcchnnugsmässige Durchschnittsbetheiligung derselben aber keinen durchgreifen- 
deren Einfluss, weil Ueidensehaften, Gram und Reue überhaupt ein absolut seltenes 
Motiv des Selbstmords der Menscheu sind, und auch die (Geisteskrankheiten doch 
nur ein Drittel sämmtlieher Selbstmorde (der geschlechtslosen Gesammtzahl) ver- 
ursachen. Diejenigen Ursachen, welche ausserdem sehr häufig zum Selbstmord 
fuhren, wirken aber auf die Frauen weit weniger wegen der socialen Lebensstellung 
der letzteren, der relativ seltenen Betheiligung am activen wirthschaftlichen Erwerb, 
an den Lastern und Verbrechen, zu welchen das mehr nach Aussen gerichtete 
Leben des Manns die Gelegenheit und den Anlass bietet. 

Die Unterschiede , welche in der Betheiligung des Weibs am Selbstmorde in 
verschiedenen Ländern gefunden werden, lassen sich danach ebenfalls auf ihre Ur- 
sachen zurückführen. A priori wird da, wo das Weib z. B. am wirthschaftlichen 
Erwerbe selbständiger Theil nimmt, eine relativ stärkere Selbstmordfrequenz unter 
den Frauen gemuthmaasst werden, wie z. B. in Frankreich. Aber die statisti- 
schen Beobachtungen sind noch viel zu vereinzelt, die Statistik der Motive und 
Ursachen ist noch viel zu schlecht Itestellt, die übrigen licsondcren Einflüsse, welche 
mitwirken, sind noch viel zu wenig erforscht, als dass man bereits die Abweichun- 
gen, welche in der Betheiligung der Frauen am Selbstmord in verschiedenen Län- 
dern zum V^orschein kommen, vollständig zu deuten vermöchte. Dies gilt auch von 
den Verschiedenheiten der Kelativzahlen der drei Länder der Tab. 37. 

An und für sich gewährt auch diese Erklärung der überall wahrgenommenen 
geringeren Selbstmordfrequenz der Frauen im Verhältniss zu ilcrjenigen der Männer 
desselben Landes keinen unmittelbaren weiteren Aufschluss über die Ursachen, 
welche bewirken, dass dieselben Motive in diesem Lande viel, in jenem wenig 
Frauen von einer gegebenen Anzahl zum Selbstmorde veranlassen. Hier kommt 
bei den Frauen sogut wie bei den Männern die positive und negative Selbstmord- 
disposition eines Landes und Volkes (s. o. S. 162) in Betracht. 

Die weitere Untersuchung der in Combiuation stehenden Factoren Motiv und 
Monat und Motiv und Beruf muss in gegenwärtiger Arbeit ausgeschlossen werden. 
Ohnehin liegen darüber niu- Daten aus resp. zwei und einem Lande vor. 

5. Abstammung, Nationalität, Stamm. 

Vgl. die Tabellen 16 auf S. 122, 17 auf S. 123, IS auf S. 125, 19 auf S. 126, nebst 
den dazu gehörigen Erörterungen. 
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Von dom Einflusso dos National- und Stammescharakters ist bereits in dem 
Abschnitt über den Einfluss des Klimas gelegentlich die Kode gewesen. Es handelt 
sieh jetzt darum, den Einfluss der Nationalität von den Einflüssen des Klimas und 
der Confcssiim genauer zu unterscheiden , ihn zu isoliren , und innerhalb derselben 
Nationalitäten und Länder den Einfluss der Stammeseigentbümliclikeit nebst der 
damit eng zusammenhängenden provincieilen Gliederung (in Deutschland der Zer- 
splitterung der Nation in Stammesstaaten und noch kleinere selbständige politische 
Körper) nachznweisen. 

Der unmittelbare Vergleich der Selbstmordfrequenz der grossen Völkerfamilien 
und der grossen Nationalitäten Europas genügt aber noch nicht allein. Denn abge- 
sehen davon, dass das über die Verbreitung des Selbstmords in allen diesen Natio- 
nalitäten zur Verfügung stehende Material nicht gleichen statistischen Werth 
besitzt, so fallen die nationalen Unterschiede mehrfach mit ziemlich genau cutsi>re- 
chenden confessionelleu , culturlicheu und klimatischen Vci-schiedeiiheitcn der be- 
treffenden Länder und Völker zusammen. Deshalb muss mau womöglich auch 
einzelne kleinere, von verschiedenen Nationen und Stäminen bewohnte Länder und 
Landestheile vergleichen, in welchen die allgemeine Uildung, die Coufcssion, das 
Klima möglichst gleichartig ist. Die Besultate beider Untersuchungen können sich 
dann ergänzen. Leider lässt sich die zweite aus Mangel der geeigneten Unterlagen 
nur in durchaus ungenügender Weise vornehmen. 

Die Selbstmordfrequenz der F rauzosen ist nach den Daten für Frankreich (excl. 
Eisass und Lothringen, Nizza, Corsika), Belgien, Genf berechnet ; diejenige der Ita- 
liener nach den Daten für Lomhardo-Venetien, Sardinien — unter Berücksichtigung 
des wahrscheinlichen Zuwachses seit 18ö0 — 40 — , Nizza, Corsika, Tyrol und Görz- 
Gradisca (für den Antheil der itaUenischen Nationalität an der Bevölkerung dieser 
Länder, unter der Annahme einer gleichen Sclhstmordfrcquenz der einzelnen Na- 
tionalitäten innerhalb derselben); diejenige der österreichischen Slavcn (und Un- 
garn) nach den Daten von Galizien, Ungarn, Grenze, Siebenbürgen, Dalmatien, den 
von Slaven mit bewohnten deutsch-österreichischen Ländern und den östlichen 
preussischen Provinzen und zwar unter der Annahme der gleichen Selbstmordfre- 
quenz der verschiedenen Nationalitäten, aber immer nur für den wirklichen Antheil 
der Nationalität an der Gesammthevölkerung jedes Landes; diejenige der Deutschen 
endlich nach den Daten der früher genannten deutschen Staaten mit Ausscheidung 
des Autbeils der slavischen und italienischen Nation in Dcutsch-Ocstcrroich und 
Preusseu, aber mit Einrechnung der Selbstmordfrequenz von Eisass und Lothringen 
und des Antheils der Deutschen in Ungarn, Siebenbürgen. Als Komanen sind die 
Franzosen, Italiener, Portugiesen, als Slaven die österreichischen und die Küssen, 
als Germanen die Deutschen, Engländer, Skandinavier gerechnet. Die Selbstmord- 
frequenz jeder Nation ist wiederum für je 1 Million Angehörige derselben angege- 
ben worden. 


Tab. 38. Selbstmordfrequenz der Nationen und Völkerfamilien. 


Auf 1 Milliou Bewohtiur kotmneu Selbstinurdu : 


Germanen 

100 

Deutsche 

iia 

Franzosen 105 

Oest. Slav. 47 

Komanen 

80 

Engländer 

65 

Italiener 20 

Küssen (28) 

Slaven 

(34) 

Skandinaven 

126 

Portugiesen 7 

Diu-chschn. 68 


Die dieser Berechnung zu Grund liegenden absoluten Zahlen — stets in der 
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letzten Periode, für welche Daten Vorlagen sind: 4-101 Fälle unter Deutacheu, 1306 
unter Kugläudcm, 821 tuiter Skaudiiiaveii, 4006 unter Franzuaen, 219 unter Italie- 
nern, 26 unter Portugieaeu, 1235 unter ÖBterrcich. Ölaven (und Ungarn), 1484 unter 
liusaen, oder 6530 imter Germanen , 4251 unter Koinanen , 2719 unter Slaven, ini 
Ganzen jährlich 13,500 Fälle. Diese Zahlen, wie folgliidi diejenigen der Tabelle 38 
sind in atatistiaehcr Hinsicht übrigens nur annähernd richtig, weil die Daten der 
Nationalitäten sich nicht genau scheiden lassen. Die Kopfzahl der Germanen wurde 
aiigeuommeii zu 65,« Mill. (Deutsche 39,j, Engländer 20, Skandinuven 6,«,), die der 
Romanen zu 52„ (Franzosen 38,i, Italiener 11, Portugiesen 3,r, Mill.), die der Slaven 
zu 79 (russische 53, andere 26 MilL), ini Ganzen 197,« Mill. Für die Russen ist hier 
nur die alte Ziffer aus den 30er Jahren eingesetzt. Nimmt man auch bei ihnen eine 
Vermehrung der absoluten Zald der Selbstmorde seit jener Zeit um etwa ein Drittel 
an, so steigt die Zahl der russ. Selbstmorde auf c. 2000, die Freejuenz auf c. 34, die 
Zahl der slavischeu Selbstmorde auf c, 3200, die Frequenz auf c. 38, die Zahl der 
Selbstmorde in allen genannten Ländern auf c. 14,000 und diu Frequenz für Europa 
danach im Durchschnitt auf c. 69. 

Die Zahlen tragen im Uebrigeu die früher namhaft gemachten Mängel au sich 
(Itesonders die englischen). Mit Rücksicht auf die zn niedrige Ziffer Englands wird 
mau anuehmen müssen, dass die Selbstinordfrequcnz bei den Germanen nocli stär- 
ker sei, wie nach Tab. 38. Sonst bestätigt letztere aber den Schluss, welcher in 15c- 
trefl' der Verbreitung des Selbstmords unter den drei grossen Völkerfamilien Euro- 
pas bereits früher gezogen wurde (s. o.S. 126). Die Frequenz unter Slaven, Rumänen 
und Germanen verhält sich annähernd wie 2:4:5 (vielleicht 6). Aber einen ganz 
bestimmten weiteren Schluss über das Ob und Wie des Einflusses der Nationali- 
tät kann mau doch aus diesen Daten noch nicht ziehen, weil darin die übrigen Ein- 
flüsse nicht ausgeschieden sind. 

Bei der spcciellen Untersuchmig des Einflusses der Natipualität auf die Selbst- 
mordfrequenz wird die Aufgabe darin bestehen, benachbarte Laudestheile zu ver- 
gleichen und durch bestimmte Berechnungen und Gruppiruugen das Vorhandensein 
oderNichtvorhandeuseiu und die Richtung des Einflusses ersichtlich zu machen, ln 
den östlichen Provinzen Preussens kann mau die Procente der Deutschen 
und Slaven (iucl. Litthauer) und der Evangelischen und Katholiken unter der Be- 
völkerung bercclmen, und dann beobachten, ob mit der Zunahme des Procents der 
Deutschen auch bei einem höheren l’roceut der Katholiken die Selbstmordfreqneuz 
(p. Million Einwohner) steigt. Wenn z. B. bei einem niedrigen Procent der Katho- 
liken oder bei einem hohen l’roeent der Protestanten und gleichzeitig bei einem 
höheren Procent der Slaven die Selbstmordfrequenz sinkt, so wird es wahrschein- 
lich, dass der Einfluss der slavischeu Nationalität hier auf eine geringere Frequenz 
hinwirkt Andere störende Einflüsse, welche dieses Resultat vielleicht mit bewirkt 
haben, z. B. das Vorhandensein oder Fehlen grösserer Städte, müssen jedenfalls erst 
besonders nachgewiesen werden. Bei dieser Untersuchung kann freilich nur der- 
jenige Theil der Bevölkerung, welcher noch jetzt durch seine Sprache als zur slavi- 
schen (und littliauischeu) Nationalität gehörend documentirt wird, als slavisch un- 
gesehen werden (nach der Tabelle im Jahrb. f. d. amtl. Statist d. preuss. Staats 
1. B. S. 86). Der Umstand, dass auch die deutsche Bevölkerung theilweise aus ger- 
mauisirten Slaven besteht, lässt sich hier noch nicht weiter berücksichtigen. In Tab. 39 
ist das Proeeut der Deutschen und Evangelischen, bei jenen von der Civilbcvölke- 
rung, bei diesen von der ganzen katholischen und evangelischen Bevölkerung bc 
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refhnet (also mit Ausschluss der Juden luid der kleinen Anzahl der Meunouiten, 
Freigemeindlcr und Griechen). In derselben Weise' ist auch eine Berechnung fUr 
die deutsch-österreiehischeu Länder angestellt worden, wobei ebenfalls nur 
Protestanten und Katholiken allein berücksichtigt und inTyrol und Görz-Gradisca- 
Istrien die Südslaven und Westromanen (Italiener) den Deutschen gegenüber ge- 
stellt wurden. Die Länder sind nach der Höhe der Selbstmordfrequcnz (p. I Million 
Bewohner) rangirt und die Quoten der Evangelischen und Deutschen in Permille 
ausgedrückt. 


Tah. .->!(. Einfluss der Nationalität auf die Selbstmordfrequenz. 


■s is 
- £ = 



Penuillo. 

’o 

H 


Permüle. 

3D 

1. PreuBsen. 




2. Oesterreich. 




K.-B. Liegnitz 

815 

965 

235 

Böhmen 

20 

376 

81 

„ Breslau 

598 

951 

199 

Nieder-Oestcrreich 

7si 

985 

80 

Prov. Schlesien 

506 

767 

152 

Mähren 

28 

263 

69 

K.-B. Königsberg 

797 

807 

145 

Schlesien 

135 

512 

60 

„ Danzig 

530 

793 

103 

Salzburg 

0,5 

1000 

60 

„ Köslin 

985 

991 

101 

Steiermark 

5 

635 

52 

Prov. Preussen 

729 

709 

100 

Ober-Oesterreich 

22 

1000 

40 

R.-B. Gumbinnen 

985 

668 

82 

Görz-Gradisca-Istricn 

o„ 

16 

38 

,, Posen 

300 

4ü9 

77 

Kärnthen 

51 

713 

31 

„ Marieuwerder 

501 

625 

72 

Tyrol und V orarlberg 

0,15 

607 

28 

Prov. Posen 

346 

442 

69 

Krain 

Ort 

64 

20 

R.-B. Bromberg 

428 

501 

60 





„ Oppeln 

99 

381 

54 





In den österreichischen 

grossen Provinzen wirken : 

zu manchfaclie 

Um 


stände störend ein; die protestantische Confession ist zu wenig verbreitet, als dass 
ein Einfluss in den Zahlen der Selbstmordfrequenz einer ganzen Provinz zum Vor- 
schein kommen konnte, ln Nieder-Oesteireich stört der Einfluss von Wien. Die 


drei wichtigsten und cultivirtesten dentsch-slavischcn Lande mit vorzugsweise sla- 
vischer Bevölkerung, Böhmen, Mähren, Schlesien zeigen grade die höchste Selbst- 
mordfrequenz, wo eben offenbar der höhere Culturgrad im Gegensatz zu den Alpen- 
proviuzen fördernd auf den Selbstmord einwirkt. Aus den österreichischen Daten 
kann man daher weder für noch gegen den Einfluss der Nationalität einen ganz be- 
stimmten Schluss ziehen. Wie unter den deutschen, so ist vielleicht auch unter den 
slavischen Stämmen die Sclbstmordfrequenz unter dem Einflüsse des Stammescha- 
rakters verschieden, z. B. bei den Czechen hoch, bei den Südslavcn niedrig. Dage- 
gen scheint sieh mir aus den preussischen Daten in der That der begünstigende 
Einfluss der deutschen und der hinderliche Einfluss der slavischen Nationalität 


nachweisen zu lassen. 

Im Ganzen steigt der Procentsatz der deutschen Bevölkerung von Oppeln bis 
Liegnitz (Tab. c9. 1.) ziemlich gleichmässig mit der Sclbstmordfi-cquenz und insbe- 
sondere auch glcichmüssiger wie der Procentsatz der Evangelischen. Allerdings 
giebt es Ausnahmen: der fast rein protestantische und deutsche K.-B. Köslin steht 
nicht au der Spitze; aber es kommen Ja auch noch andre Einflüsse in Betrachf. 
Köslin ist ein schwach bevölkerter, städte- und industrieloser, wesentlich laudwirth- 
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scliaftlicher Bezirk, und doeli ist aueli hier der Selbstmord ebenso häufig, wie in der 
Provinz Prcusseu, und häufiger wie in liem fast ganz protestantischen, aber zu einem 
Drittel slaviscb-litthauischen fi.-B. Gumbinnen. Besonders wichtig ist die Verglei- 
chung von Landestheilen mit möglichst demselben Klima, gleicher relativer Bevöl- 
kerung (p. Quadratmeile), gleichen Wirthschaftsverhältnissen , wie z. B. den vier 
Kegierungsbezirken der l'rovinz Preussen. Hier ist der Selbstmord in Königsberg 
um Häufigsten, in Danzig schon seltener: hei etwa gleicher Quote deutscher Bevöl- 
kerung lelam in letzterem Bezirk mehr Katholiken. Daun kommt Gumbinnen mit 
fast ganz protestantischer, aber uur zu zwei Dritteln deutscher Bevölkerung; eud- 
bch Marienwerder mit den wenigsten Deutschen und den wenigsten Protestanten. 
Die l’r. Posen mit noeh weniger Deutschen und Protestanten steht noch etwas unter 
Mariciiwcrder; allerdings der R.-B. Posen über dem R.-B. Broniberg, wo aber wieder 
der Einfluss der Stadt und Festung Posen einwirken wird, ln der Provinz Schle- 
sien zählen die R.-B. Lii:gnitz und Breslau gleich viel und fast nur Deutsche, aber 
letztrer erheblich melir Katholiken; die Selhstmordfrequenz ist trotz des Einfiusses 
der Stadt Breslau in dem R.-B. Breslau uitnlriger. Aber in Opjieln mit fast ganz 
katholischer und zu fast zwei Dritteln slavischer Bevölkerung ist der Selbstmord 
ausserordentlich viel seltener, wie im ganzen übrigen Schlesien. Der Einfluss der 
(’onfession auf ilie Selbstmordfrequenz tritt überall deutlich hervor, aber derjenige 
der Nationalität lässt sich doch daneben ebenfalls erkennen. 

Es giebt keinen anderen Theil Euro])as, in welchem die Nationalitäten so stark 
durcheinander gewürfelt sind, wie in den östlichen Provinzen Deutschlands. Des- 
halb lässt sich in anderen Grenzläudern verschiedener Nationalitäten eine Untersu- 
chung des Einflusses der Nationalität auf die Selbstmordfrequcuz nicht einmal in 
der mangelhaften Weise wie im Vorhergehenden anstcllen, wenn auch bessres Ma- 
terial vorläge, als der Fall ist. Ich will bloss nebenbei erwähnen, dass nach den 
statistischen Mittheilungen B ulgar ins, welche leider uur durch zahlreiche, nicht 
immer zu verbessernde Druckfehler an ihrem ohnehin problematischen Werthe noch 
verlieren, in den J. 1819 und 1820 in Russland die jährliche Selbstmordfreiiucnz der 
baltischen Provinzen Liv-, Esth- und Curlaud etwa 41, die des eigentlichen 
Russlands zwischen 32 und 15 p. 1 Million war, mit der eigenthümlichen Ausnahme, 
dass das Steppengebiet, nemlich Astrachan, Krim, Kaukasus, das Land der doni- 
schen Kosaken, die stärkste Fretjueiiz, 51, aufwies. Den baltischen Provinzen zu- 
nächst kam Weissrussland, Litthauen und Bial ystok. Die Verhreitnng der deutschen 
Nationalität in den russischen Ostseeländern könnte von Einfluss gewesen sein. 

Zu einem ganz feststehenden positiven Ergebniss führt somit tlie Untersuchung 
des Einflusses der Nationalität noch nicht, wenn auch gewisse l'ausalitätsverhält- 
uisse durch diu Gestaltung der Zahlen angedeutet sind. Zu der Annahme eines 
wesentlichen Einflusses der Abstammung von bestimmten Nationen wird mau 
aber um so mehr geneigt, weil sogar innerhalb einer Nation der Einfluss der 
Stämme in der Selbstmordfrequcuz hervortritt. Die letztere scheint in den ein- 
zelnen Bezirken, welche zu der von Einem Stamm bewohnten Provinz gehören, 
ausserordentlich gleichartig zu sein, und nur von Stamm zu Stamm und Provinz zu 
Provinz stärker zu variiren. Diese Erscheinung legt doch die Vermuthung sehr 
nahe, dass ein Einfluss der Nationalität auf die Selhstmordfrequenz vorhanden sei, 
und a priori wird man die.sen Einfluss für stärker wie denjenigen des Stammes hal- 
ten. Die Untersuchung dieses letzteren Einflusses hat daher für die Frage nach dem 
Einfluss der Abstammung überhaupt jniucipiclle Wichtigkeit. 
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Das geeignetste Material für diese Untersuchung bietet Deutschland, wo 
dieEigfuithüinlichkeiten derStäinuic durch die Ausbildung selbständiger politischer 
Staaten mehr wie anderswo erhalten worden sind und sich theilweise noch schärfer 
entwickelt haben. Aber auch in anderen Ländern nimmt man den genannten Ein- 
fluss wahr, wie sich in der Aehulielikcit der Selbstmordfrequenz benachbarter Lau- 
destheile zeigt. Ich beschränke mich hier vorzugsweise auf die Untersuchung der 
deutschen V erhiUtnissc. 

Die betreffenden statistischen Daten sind sehlussbercchtigcnd grnpj)irt in Tab. 
18 auf S. 125 bereits mitgethcilt worden. Die grossen Unterschiede in der Selbst- 
mordfretjuenz nicht nur verschiedener Länder, sondern auch verschiedener Thcile 
desselben Landes — s. Tab. 18 und Tab. 17, S. 123 — werden leicht Verdacht gegeu 
die Richtigkeit der statistischen Aufnahme wach rufen. Nicht nur finden wir inner- 
halb Deuts chlands Differenzen im Verhältniss von 1 : 10 — 13 (thüringische Uer- 
zogthümer, Sachsen und Aachen, Niederbaiern, Krain), sondern sogar innerhalb 
Preussens sind Unterschiede von 1 :9 (Liegnitz und Aachen) bekannt, und zwar 
beim Vergleich von ganzen Laudestheilen, nicht bloss von Städten. Ebenso starke 
Ungleichheiten beobachten wir auch in Frankreich. Demungeachtet aber 
schwindet der Verdacht gegen die Richtigkeit der Statistik erheblich, sobald nur 
eine spcciellere Analyse der Daten vorgenommen wird. Denn dann tritt sofort die 
Aehnlichkeit der Selbstmordfrequenz benachbarter Länder und verwandter Bevöl- 
kerungen entgegen, die von verschie<lcncn Organen, selbst nach verschiedenen 
Grundsätzen aufgenommenen Daten aus vcrsehiedeucn Staaten ergänzen, eontroli- 
ren, bestätigen sich; die relative Gleichheit der Selbstmordfrequeuz hier erklärt die 
relative Ungleichheit derselben dort. Trotz mancher Lüekeu uud der verschieden- 
artigen Specialität der statistischen Daten genügt das aus Deutschland vorliegende 
Material bereits, um die provincieilen uud Stammeseinflüsse nachzuwciscu. Am 
Besten würde zu diesem Zwecke die kartographische Darstellung mit Farbcuabstu- 
fungeu dienen. Die Darstellung mit Worten ist unvermeidlich breit und doch nicht 
so deutlich, aber ich bin auf sie hier ange\s-iesen. 

In Tab. 18 stehen einige deutsche Länder in der ersten (höchsten) Classe der 
Selbstmordfrequeuz , und zwar sämmtlich Länder im Herzen Deutschlands. Das 
Königreich Sachsen und seine nächsten östlichen, nördlichen uud westlichen Grenz- 
länder: R.-B. Liegnitz, Magdeburg, die ganze preuss. Provinz Sachsen, Merseburg, 
Meiningen, Altenburg, R.-B. Potsdam, der Harz. Die vereinzelte Notiz z. B. Mei- 
ningens, selbst des K. Sachsens würde wegen der Höhe der Selbstmordfrequeuz 
Verdacht erregen: die überraschend genaue Uebereinstimmung der Daten aus ganz 
Obersachsen und den ehemaligen und jetzigen Ländern der beiden sächsischen 
Fürstcnlinien dient zur gegenseitigen Controle der Richtigkeit der Daten uud weist 
auf einen gemeinsameu Hauptcinfluss hin, weleher wohl in der Stammes- 
gemeinschaft und dem provincieilen und staatlichen Zusammenleben 
gefunden werden muss. Denn diese Gruppe der sächsischen Länder bietet keines- 
wegs BO durchgreifende Verschiedenheiten von anderen deutschen Imndern, noch 
so wesentliche sonstige Gleichartigkeit unter sich dar. Avich andere Länder sind 
ebenso sbirk bevölkert, enthalten so Imdeutende Industriesitze, sind so ausschliess- 
lich ])rotestantisch und was dergleichen Einfluss äussenide Momente mehr sind. 
Unter sich weist die sächsische Grupjm aber immerhin noch wesentliche Verschie- 
denheiten in Hinsicht der Wirthschafts- uud iudustricUeu Verhältnisse, der Laud- 
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wi/thschaft, der Stärke der Bevölkerung, der Bedeutung der Städte usw. auf. Die 
Gruppe hat eine Selbstniordfrequeiiz von 204 — 2(58 p. Million Bewohner. 

Auch ist der Uchergang von der sächsischen Gruppe zu den anderen nördlich, 
östlich und westlich gelegenen dcutachcn Ländern keineswegs schroff, sondern ganz 
allmälig: eben dies aber dient wiederum zur Controle der Statistik und zum Nach- 
weis, dass hier in der That regelmässig wirkende EiuHüsse vorhanden sind. Die 
K.-B. Breslau und Erfurt stehen etwas zurück hinter Liegnitz und Merseburg: 
Breslau zählt 402, Erfurt 273'"/ou Katholiken, Liegnitz nur 155, Merseburg nicht 
Vs “’/kj- Erfurts Selbstmordfrcquenz steht zwischen der des hannoverschen Harzes 
und der L.-Dr. Hildesheim ; in letztrer leben wiederum 167 "“/u„ Katholiken, im Harz 
fast gar keine. Weiter westlich und nordwestlich von Thüringen folgt dann theils 
mit fast noch ebenso hoher, theils mit allmälig bei grösserer Entfernung vom K. 
Sachsen sich etwas vermindernder Frequenz , aber immer mit noch hohen Zahlen 
Churhessen, L.-Dr. Hannover, Lüneburg, Stade, das ganze K. Hannover. Auf 1 Mil- 
lion Bewohner kommen in diesen „westlichen und nordwestlichen Ausläufern der 
grossen Frequenz“ noch 168 — 134 Selbstmorde vor. 

Nördlich von Sachsen nimmt die Frequenz ebenfalls allmälig und wenig bis zu 
den Ostseegestadeu ab: l’rovinz Brandenburg, Berlin, K.-B. Frankfurt, daun K.-B. 
Stralsund, Meklcuburg, K.-B. Stettin, Königsberg, Frov. Pommern, K.-B. Dmizig, 
Köslin, Prov. Preussen; von 18G und 176 — 136 und weiter entfernt nach Nordosten 
bis 1(X) per Million. Wie an der Nordsee (Lüneburg, Stade), so steigen die Ziffern 
auch an der Ostsee zum Thcil wieder etwas (Stralsund, Meklenlmrg, Königsberg) 
gegen die zunächst dahiutcrliegcuden Binnenländer, aber unbedeutend. Die Zaldeii 
von Meklenburg und Nordost-Hannover stimmen genau überein. Die Frequenz 
breitet sich über Norddeutschhuid ganz regelmässig aus. Im Nordosteu (l’reusseu, 
Danzig) drückt sie der Einfluss der katholischen Coufession und der slavischen 
Nationalität schon stärker herab. 

Dieser Kranz von Ländern, welche östlich, nördlich und westlich die sächsische 
Gruppe umgeben, hat im Grossen imd Ganzen eine annähernd gleiche und zwar 
noch immer hohe (über KXJ bis fast 200 p. Mill.) Selbstmordfrcquenz. Weiter östlich 
und ostnordöstlich erfolgt dann auf einmal eine plötzliche starke Abnahme : in üii- 
peln, Posen, Marieuwerder, Gumbinnen (hier mit Wiederannäherung au die Ostsee- 
ländcr), 82—54 p. Million: die relativ starke Verbreitung des Katholicismus und die 
slavische Nationalität machen ihren Einüuss geltend. 

Weiter westlich von Churhessen und dem östlichen Hannover (Hildesheim, 
Hannover, Lüneburg, Stade) tritt ebenfalls nach Westen und Südwesten zu eine 
stärkere, wenn auch nicht so schroffe Abnahme ein, je mehr man sich dem Klieiii 
und der belgischen Grenze nähert Nassau, K.-B. Arnsberg, L.-D. Aurich, mit schon 
grösseren Mengen katholischer Bevölkerung, bilden den Uebergang (102 — 79 per 
MilL) , K.-B. Düsseldorf ist gewissermaasseu ein vorgeschobener Posten der stärke- 
ren Frequenz, zählt aber auch relativ am Meisten Protestanten in der Kheinprovinz 
(393“’/u„). Westfalen und L.-D. Osnabrück stehen gleich hoch, aber bereits tiefer, 
namentlich K.-B. Minden und der fast ganz katholische K.-B. Münster. Etwa ebenso 
hoch (ca. 50) ist die Frequenz in K.-B. Cöln, Coblenz, der baierischen Pfalz, noch 
erheblich niedriger in den K.-B. Aachen und Trier. 

So lässt sich eine regelmässige Bewegung der Selbstmordfrequenz durch 
das ganze mittlere, nördliche, nordöstliche und uordwcstlicho Deutschland hindurch 
verfolgen: wir begeguen keiner einzigen Zahl, welche durch ihre Höhe 
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oiUir NicMirigkeit hesoiidei s uut'f'iole uuci ui it den Zahlen dpr bpiiach- 
harten Stämme und Landestheile dadurch in unvereinbarer Weise 
contrastirte. 

Aber auch im südlichen Deutschland beobachten wir eine ähnliche Regel- 
mässigkeit. Auch hier sind es die deniK. Sachsen zunächst liegenden Theile, welche 
die höchste Sclbstmordfrequenz zeigen, nur sofort mit einem viel bedeutenderen 
Abfall der Zahlen, imVerglcich mit der Abnahme imNorden: die baierischen Kreise 
Oberfranken, dann Mittellranken, und von <len österr. Ländern Böhmen. Detaillirte 
Ausweise aus dieser grossen Provinz würden vermuthlich eine noch grössere Ueber- 
einstimmung Nordböhmens mit seinen Nachbarländern zeigen. Die Frequenz 
Oberfrankens ist 126, Böhmens 81. Aber auch in Überfranken leben schon 575 ““/«i 
Katholiken. Unterfranken (827 Katholiken) bildet den regelmässigen Ueber- 
gang nach dem Mittelrheiu, Coblenz und Pfalz: Frequenz dort 61, hier 57 — 50. 

Wesentlich niedriger wie bei dem zum Theil protestantischen fränkischen 
Stamme, welcher den Uebergaug von Süd- nach Mittel- und Norddcutschland bil- 
det, ist die Selbstmordfrecpn'nz bei dem baierischen Stamme, also nach Süden zu iin 
mittleren und südlichen Baiern und nach Osten und Südosten in Deutsch-Oester- 
reich, lauter fast ganz katholischen Ländern: 25 — 40 und — 50, in Niederbaiern. 
Oberpfalz, Tyrol, Ober-Oesterrcich, bis nach Steiermark. Kämthen; nur unter dem 
Einfluss besonderer Faetoren (Gressstädte) etwas höher in Oberbaiern (Müneben), 
Niedcr-Oesterreich (Wien). Ob Salzburg (Frequ. 60) eine zuverlässige Ausnahme 
höherer Frequenz ist, steht noch dahin. In den nordöstlichen Provinzen Deutsch- 
Oesterreichs, Böhmen, Mähren, Schlesien ist die Frequenz wieder etwas stärker; 
davon war schon die Rede (s. o. S. 168, Tab. 39). Höchst Iwmerkenswerth ist die 
Uebereinstimmting zwischen Oest.-Schlesien und R.-B. Oppeln; bei nicht sehr ver- 
schiedener Vertheilung der Nationalitäten und Coidessionen giebt cs in Schlesien 
doch etwas mehr Deutsche und Protestanten, wie in Oppeln, die Selbstmordfrequenz 
ist dort 10 — 12 “/o höher. 

Im deutschen Süd westen, bei dem schwäbisch-alemannischen Stamme, begegnen 
wir wiederum einer confessionell stärker gemischten, theilweise überwiegend prote- 
stantischen Bevölkerung : die Frequenz ist wesentlich höher , wie bei dem baieri- 
schen Stamme, die Analogie der einzelnen Landestheile tritt wiederum heia’or. Im 
baierischen Schwaben (869 "“/ou Katholiken) ist iler Selbstmord bereits wieder häu- 
figer, wie in den übrigen nichtfränkischen Provinzen Baierns. In Würtemberg ist 
die Fretjuenz noch grösser, sowohl wenn man die niedrigere Zahl der Periode 
1856 — 60, als wenn man die höhere der früheren Jahre iMjrücksichtigt; hier loben 
aber bereits 691 Protestanten. Die Ictztjährigen Daten für Hoheuzollern und 
Würtemberg stimmen zusammen. Dasselbe gilt von den Zahlen von ganz Baden 
und Würtemberg. Innerhalb Badens selbst kommen allerdings in den vier Kreisen 
erhebliche Verschiedenheiten vor, doch sind die Zahlen für den Ober- uiul L’nter- 
Rheinkreis gleichhoch, und in dem Mittel-Rheinkreis mit etwas höherer Frequenz 
liegt Baden-Baden und Carlsruhe. Eine Anomalie bildet jedoch der Seekreis, 
der südwestlichste Theil Deutschlands und zugleich eine fast ganz katholische Pro- 
vinz. Indessen ist wohl daran zu erinnern, dass wir für Baden überhaupt nur wenige 
Daten benützen konnten. Ob die Selbstmoriifrequenz im badischen Seekreisc 
wirklich so hoch sei, müssen wir deshalb noch dahin gestellt sein lassen. Seihst 
wenn dies der Fall wäre, bildete dieser Landestheil die einzige stärkere Anomalie 
unter allen deutschen Ländern und auch diese Ausnahme wäre doch nicht gar zu 


Digitized by Google 



173 


Hiiffallend. Dii- Fraqiiciiz von ganz Lotliringen-Elsass gleicht derjenigen von Wiir- 
temberg und Baden sehr. Im eigentlichen, noch am Wenigsten französirten Eisass, 
in den Dep. Ober- und Unterrhein beträgt die Frequenz 93 und 78 (in 1856 — 60), in 
Wiirtemberg 86 (bis 107), in ganz Baden 108, im Unter-, Mittel- und Ober-Rheinkreis 
73 — 105, also am rechten und linken Kheinufer etwa gleich viel, in Baden etwas 
mehr. 

Man sieht, dass hiernach in der That v<in «■hier ganz regel- und gleich- 
mässigen Verbreitung des Selbstmords nach Stämmen gesprochen wer- 
den kann. Besonderes Gewicht lege ich zum Nachweise dieses Abhäiigigkeitsver- 
Imltnisses der Selbstmordfrequenz auf die grosse Uebereinstinimung der 
Daten aus Eandestheilcn, welche confessionell gleichartig sind, zu 
demse 1 heil Stamme gehören, zum Theil früher Einen Staat bildeten, 
gegenwärtig aber verschiedenen Staaten einverleibt sind. So Oesterr.- 
Schlesien und l’reuss. -Oppeln; Russlands Ostsceprovinzen und die Prov. I’reussen 
(mit Berücksichtigung der wahrscheinlichen Zunahme auch in jenen seit 40 Jahren); 
K. Sachsen, sächs. Herzogthümer und Preuss.-Sachseu ; Meklcnburg und Pommern, 
besonders R.-B. Stralsund; Meklenbiirg und Uannov. Lüneburg und Stade; ganz 
Hannover und Churhessen; R.-B. Erfurt und L.-l). Hildesheini; Preuss. und Hannov. 
Westfalen; Preuss. Coblenz, Cöln undBair. Pfalz; Baden, Würtemberg. Eisass; Alt- 
Baiern, Ober-Oesterreich und Tyrol usw. Auch in Frankreich kann man solche 
provincielle und departemenbile Aualogieen nachweisen, desgleichen in Oberita - 
lien (Sardin. Festland, Lombardie, Venetieu), in England, Bemerkenswerth ist 
auch die Aehnlichkeit in den norddeutschen den Slaveu abgenommenen, jetzt ger- 
manisirten Ländern, in welchen gegenwärtig eine zwar der Sprache nach deutsche, 
doch der Abstammung nach stark deutsch-slavisch gemischte Bevölkerung wohnt. 
Auch die Annäherung der Frequenz der deutschen Ostseeländer und Dänemarks 
verdient einige Beachtung. 

ln Tabelle 40 sind zum Abschluss dieser Untersuchung die Frequenzen der 
Stämme und Stammesgebiete nebst den Maximis und Minimis der Frequenz der 
einzelnen Landostheile , welche zum Gebiete einer Gruppe gerechnet wurden, zu- 
sammengestellt worden. Dabei konnte freilich nur das Material der Tab. 17 und 18 
auf S. 123 und 125 benützt werden, welches eine genaue Abgrenzung der alten 
Stammesgebiete nicht gestattete. Die Stammnamen sind daher auch zum Theile 
mit den Namen der jetzigen Landestheile vertauscht worden. Sachsen umfasst in 
Tab. 40 das Königi-eieh , die preuss. Provinz und die Herzogthümer, nebst R.-B. 
Liegnitz; Niedersachsen das K. Hannover excl. Aurich und Osnabrück; Slavo- 
Sachsen die Prov. Brandenburg, Pommern, R.-B. Königsberg, Danzig, Breslau, 
.Meklcnburg; Slavo-Preussen die Prov.Posen, R.-B. Gumbinnen, Marienwerder; 
Czecho-Deutsebe Böhmen, Mähren, Ocsterr. Schlesien, R.-B. Oppeln; Friesen 
Aurich; Westfalen die pnmss. Provinz, Waldeck und das Osnabrückscho; Hes- 
sen Churhessen; Frauken Ober-, Mittel-, Unterfranken, Nassau; Rheinland 
bair. Pfalz, H.-B. Coblenz, Cöln, Düsseldorf; Linksrhein R.-B. Trier u. Aachen; 
Alemannen Baden, Elsass; Schwaben Würteml)erg und die baierischc Provinz 
Schwaben; Baieru Ober-, Niederbaiem, Oberpfalz, Tyrol, Salzburg, Ober- und 
Niederösterreich, Steiermark; Südslavo-Deutsche Kärnthen, Krain, Küsten- 
land. 
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Tal). 10. Sclbstmordfrcfivieiiz der StämiiiR Deutschlands. 
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Die erste Zahlencolonne dieser Tabelle enthält den Quotienten der wirklichen 
Hevölkerung derStammesgrupiie in die Zahl der Selbstmorde der Gruppe, die vierte 
Colonne dagegen den Durchschnitt aus dem Maximum und Minimum. Nur selten 
weichen diese beiden Zahlen erheblich von einander ab. Die Kangordming der 
Stämme ist auch nach der Maximal- und Minimalfire<iucnz nur wenig anders. Unter 
den „Deutschen“ sind hier die sämmtlichen Bewohner der vorhin bczeichnctcn 
Länder l>egrilFen, also einschliesslich der Slaven uud Italiener, woraus sich die et- 
was niedrigere Frequenz im Vergleich zu den rein Deutschen der Tab. 38 erklärt. 
Die Analogie in der Bewegung der Zahlen der vier Colonncu verdient besondere 
Beachtung, weil sic zur Bestätigung des Einflusses der Stammeseigenthümlichkeit 
auf die Selbstmordfrequcnz dient. 

Bemerkeuswerthe Aehnliehkeitcn treten hier in den Ländern des sächsischen 
Stiimmes uud seinen Colonieen hervor, sodann zwischen den südwestdeutschen 
Stämmen der Frauken, Schwaben und Alemannen, zwischen den östen-cichisehen 
und preussischen deutsch-slavischen Mischvölkem, zwischen den Westfalen und 
Rheinländern. Die Stämme mit hoher Sclbstmordlrequenz sind allerdings die vor- 
zugsweise protestantischen, die mit mittlerer die confcssionoll (jetzt oder früher) 
gemischten, die mit niedriger die ganz oder fast ganz katholischen, in welchen zu- 
gleich die confessionelle Spaltung gar nicht oder nur ganz vorübergehend uud nicht 
tief eindringend bestanden hat (vgl. unten den Abschnitt über Religion und Confes- 
sion, C. 3). Die Gestaltung der Zahlen weist auf einen Causaluexus zwischen der 
Confessioii und der Selbstmordfrequcnz hin. Allein die Zahlen sind doch auch so 
beschaflfen, dass nach ihnen die Höhe der Selbstmordfrequenz nicht nur als Func- 
tion derConfession, sondern daneben noch als Function der Abstammung betrachtet 
werden muss. Vielmehr legt die Untersuchung hier, wie schon früher mehrfach, die 
Frage nahe, ob nicht die Verbreitung des Protestantismus und die grössere Häufig- 
keit der Selbstmorde nebst manchen anderen socialen Frschcinmigen einer-, wie 
das Verbleiben beim Katholicismus, das seltenere Vorkommen der Selbstmorde 
nebst anderen Phänomenen andererseits sainnit und sonders ihreu Ursprung in ge- 
wissen StammcBcigeuthümlichkoitcn haben möchten, welche in letzter Linie ver- 
muthlich auf V erschiedeuheiten der physischen Organe der Geistesthätigkeit zurüek- 
zuführen sind. Ich wünschte bei einer solchen I’arallclisirung des Protcshuitisinus 
und der Selbstmordfrequenz nicht missverstanden zu werden, und beabsichtige am 
Allerwenigsten zu Gunsten des Katholicismus etwas meine eigene protesbintische 
Uonfession Herabsetzendes zu sagen. Bei anderen schlimmeren socialen Erseheinun- 
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gon, *. B. hf>i den Vorbrechon fällt der Vrrgloich im Allgompincn zu Ungiinstmi ilor 
Katholikpn aus. Aber cs lipaso sieb wobt dpiikon, dass gpwissp angeboronp GeiatPs- 
pigpntbümlicbkpitpn bei den einzplnen dputsphen Stüiumen die Wrlindfung und 
Einwurzelung des Proteatantismns , n ie das Verbleiben oder die Wiedereinfiibrung 
des Katholiciamua, das Vorwalten der Verstandesthätigkeit wie dasjenige des Ge- 
miitbslebens, das Ilervorragen in den V'erstandeswisspnsebaften wie in der Poesie 
und Kunst, die politisebe und volkswirtbsebaftliche Tbatkraft wie die geringere 
Energie auf diesem Gebiete, die aetive Colonisationsfübigkeit und die seliwächero 
Widerstandskraft gegen fremde Nationalitäten, freilieb aber aueb das öftere und 
seltenere Vorkoimneu des Selbstmords, — dass also solche Geistesanlagen alle diese 
Versebiedenbeiten iu llandluiigeii, Leistungen, Auffassungen und Itichtungcn bei 
den einzelnen Nationen und Stämmen erklärten. Der säebsisebe Stamm, iu welchem 
am Meisten Selbstmorde Vorkommen, ist gleiclizeitig der erste in religiöser, politi- 
scher, volkswirthsehaftliclier Tbatkraft in Deutsebland, deijenige, welcher die be- 
deutendste Colonisation durcligeführt, die grösste Unabhängigkeit des Geistes 
errungen hat, der Stamm der Luther, Leasing, Kant; der baierische Stamm, in 
welchen von den grossen Stämmen am W'enigsten Selbstmorde Vorkommen, steht 
dem sächsischen in den genannten Beziehungen wohl am Meisten nach, wofür er da- 
gegen mit reicherer Phantasie und Anlage zur Poesie und Kunst ansgestattot sein 
möchte. Die vorausgehende Untersuchung über die Selbstmorde zeigt uns also 
wiederum jene oft besprochenen Verschiedenheiten zwischen Nord- und Süddeutseh- 
land und führt zur Auilindung von Analogieen mit anderen Lebenserscheinungen, 
lusofeme bekräftigt sie den allgemeinen Schluss, dass in allen diesen Erscheinun- 
gen nicht der Zufall walte. Das Resultat dieser Untersuchung über die Selbstmorde 
ist ein Beleg mehr für die Richtigkeit eines auch von meinem Vater Rudolph 
Wagner ausgesprochenen, öfters missverstandenen und angegriffenen Satzes, dass 
Erscheinungen, wie die Verbreitung des Protestantismus fast mm unter Germanen, 
des griechischen Katholicismus unter Slavcu, des römischen vorzugsweise unter 
Romanen, wie das Auftauchen grosser Dichter imd Musiker besonders im Süden, 
der grossen Mathematiker, Logiker und Kritiker besonders im Norden Deutsch- 
lands nicht als blosse Resultate des Zufalls oder zufälliger historischer Ereignisse, 
sondern als Producte innerer, in den angeborenen Anlagen liegender Ursimhen an- 
zusehen sind. 


C. Einflüsse socialer Verhältnisse. 

Unsere statistische Untersuchung^über die Selbstmorde bezweckt vomcmlicb, 
die gesetzmässige Abhängigkeit dieser menschlichen Handlungen von festen äusse- 
ren Factoreu, über welche der Einzelne von voniehercin keine Afacht hat, uachzu- 
weisen. Deshalb wurde in den beiden vorhergehenden Abschnitten der Einfluss 
äusserer Naturverhältnisse und physischer Lebensverhältnisse speciell untersucht. 
Der Einfluss socialer Verhältnisse hat für die Frage der Gesetzmässigkeit in den 
scheinbar willkührlichen menschlichen Handlungen nicht diesellie Bedeutung; für 
andere socialpolitischo Fragen knüpft sich freilich an ihn noch grösseres Inter- 
esse, wie an die beiden Arten der bereits untersuchten Einflüsse. Zum Theil be- 
schränke ich mich auf eine mehr cursorische Betrachtung der socialen Einflüsse, 
zu welcher gegenwärtig der Zustand der Sclbstmordstatistik noch meistcntbcils 
nöthiget Denn über das Ob und Wie? und das Wie stark? des Einflusses der 
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socilileu Fiiftoreu 1 uud 6—13 iiUHeres 8uhi'nias (b. o. S. 8ü, lässt sich Mangels der 
erforderlichen Beobachtungen noch wenig sagen. 

1, Geburt, ehelich und unehelich. 

Statistische Daten über die eheliche oder uneheliche Geburt der Selbstmörder 
sind mir nicht zu Gesicht gekommen; sie dürften auch schwerlich vorhanden sein, 
ausser etwa in ganz kleinen Genuünwesen. Gleichwohl wären sie von hohem enl- 
turpolitischen Interesse. Sie bötem gewissenimassen eine Ergänzung der Untersu- 
chungen über die Sterblichkeit der ehelichen und uucheliehen Kinder in den ersten 
Eebensjahren und über die Betlieiligung der ehelich und unehelich Geborenen an 
den Verbrechen. Beobachtungen über den ersteren I’unet liegen z. B. aus Berlin 
vor, 8. d. Berl. stat. Jahrb. f. 1SÖ4, S. 36, über den zweiten n. A. aus Baiern, s. d. 
Uebers. üb. d. Ergeliu. il. Strafrechtsptl. in Baiem in 1854 — 56, Münch. 1858, S. 26. 
Aua allgemeinen Gründen ist mau geneigt, eine stärkere Selbstmordfre<juenz der 
Unehelichen zu vermuthon. Man könnte daraus die Wichtigkeit der Familienerzie- 
hung, der lielievolhui Behandlung, der PHege uud Beaufsichtigung der Moralität 
und die Bedeutmig der Sittlichkeit als Präservativ gegen Selbstmord erkennen. — 
Wenn die Selbstmordfrcquenz unter Ehelichen und Unehelichen verschieden sein 
sollte, so würde die etwaige grössere Häufigkeit unter Unehelichen wiederum zum 
Thcil mit aufßechnung der Gesetzgebung über Verheirathung, Niederlassung, Hei- 
luathsreeht zu setzen sein. Gewiss sind Viele geneigt, ilie hohe Sclbstmordfrequenz 
z. B. eines so dünn bevölkerten Landes dürftiger Uultur wie Meklenburg den un- 
glücklichen Wirthschafts- uud politischen Verhältnissen dieses Landes beizumes- 
sen. Ohne jeden derartigen Einfiuss zu läugueu, — man denke au das hohe Proeent 
der unehelichen Geburten Meklenburgs — zeigt die Analogie der Nachbarländer, 
dass doch andere Einflüsse viel mächtiger sind. 

2. Civilstaud. 

Der Einfluss dieses Factors lässt sich ebenfalls wegen Mangels der statistischen 
Daten aus einer grösseren Anzahl Länder noch nicht so genau untersuchen, als es 
zu wünschen wäre. Der Civilstand der Selbstmörder ist aus dem mir zu Gebote 
stehenden Material nur zu ersehen in Schweden, Baiern (für die Gesamnithcit 
der Selbstmorde, incl. der versuchten), Würtemberg und Sachsen. Die Daten 
sind aber nicht gleichmässig specificirt, auch nicht in der erfordcrlielicu Weise mit 
anderen influencirenden Factoren combinirt. so dass noch wenig bestiminte Schlüsse 
zu ziehen sind. Die folgende Tab. 41 enthält das betretfeude Matcriid. 


Tab. 41. Civilstaud der Selbstmörder. 
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Vennuthlic)i sind dio Vorwittwctnii und Geseliipdnnen in Schweden und Baiern 
z\i den I^edigen gpzäl)lt, die getrennt I.el)enden in \\'ürtemherg wohl zu den Ver- 
heiratheten. In diesem Kalle besteht allerdings eine lieinerkenswerthe Uebercin- 
stimmung z>eischen den deutseheii Ländern, aiieh wenn man die etwas verschiedene 
Qiiot«! iler in der Kbe lebenden Bevölkerung berüeksiehtigt. Sonst kann man ans 
der Tab. 41 nur den Kinfluss des l'ivilstands und zwar nur des ledigen und verbei- 
ratheten Stands auf die relative Betheiligung der Geschlechter erkennen, weil 
das kleine Uebergewieht der Krauen in der Bevölkerung auch beim ledigen Stand 
kaum in Betracht kommt. Mau ersieht, dass relativ etwas mehr verheirathete Män- 
uer wie Krauen, und umgekehrt etwas uiehr ledige Krauen (inel. Wittwen und Ge- 
sehiedenei Hand an sieh legen, ln Würtemberg ist der Unterschied in der relativen 
Betbeiligiing beider Gesell leeliter sehr gering. Der häufigere Selbstmord unter 
verheiratheten Männern und unverlieiratbeten Kranen wird begreiflich, wenn man 
erwägt, dass Nahnings- und Vermögenssorgen einen ziemlich grossen Theil der 
.Selbstmorde verursaeheii. Nach den folgenden Untersuchungen über die Selbst- 
mordfrequenz der t'ivilstände ist der Unterschied bei beiden Gesehleehtern indessen 
nocb kleiner, wie nach den Zahlen der Tab. 41. Mit den Erfahrungen welche Ser- 
res und Kalret aus Krankreieh mittheilen (vgl. Qiiötelet vol. II. p. 159. s. oben 
S. 24), stehen diese Daten der genannten 4 Länder in Widerspruch. Aber sehliiss- 
berechtigeud liegt das Material überhaupt noch nicht vor. Namentlich ist es sehr 
schwer, den Einfluss gerade des ehelicheu Bandes nachzuweisen. Die Beobachtun- 
gen müssen zuvor noch erheblich vervielfältigt und specialisirt werden. Wenn die 
französische Beobachtung die zuverlässigere wäre, so läge allerdings der oben auf 
S. 24 gezogene Schluss nahe. Denn die ökonomische Seite des Kamilienlebens 
drückt ohne Zweifel die Krau weniger; die relativ stärkere Betheiligung der verhei- 
ratheten Krauen würde sieh also nur auf die gemüthlichen Verhältnisse des Kami- 
Ueulebens zurückführeu lassen. Ein Schluss auf den Einfluss des Verwittwetsein 
auf den Selbstmord beider Geschlechter lässt sich aus den Daten der Tab. 41 nicht 
ziehen, weil die Zahl derWittwer und Wittwen in der Bevölkerung sehr ungleich ist. 

Um zu bestimmteren Kesultaten zu gelangen, müsste wiederum die Selbstmord- 
frequenz der Civilstandsclassen bekannt sein. Aber leider genügt zur Berechnung 
dieser Krequenz unter Ledigen und zur Anstellung des Vergleichs zwischen diesen 
und Verheiratheten nicht die Keiintniss der Zahl der Ledigen und Verheiratheten 
beiderlei Geschlechts unter der Bevölkerung. Denn unter den Ledigen befindet 
sieh natürlich die bei VV'eitem grösste Zahl aller Leute unter 20, ja unter 25 Jahren 
in einem Lande, welche zum Selbstmord nur ein geringes Contingent stellen. Die 
A\i8weise über den Selbstmord unterscheiden aber gar nicht oder, wie in Schweden, 
doch nicht genau genug Lebensalter und Civilstand zugleich, und dasselbe gilt von 
den bevölkerungsstatistischcn Ausweisen. Die Statistik liefert daher nicht ver- 
gleichbare Grössen, so dass ich kaum wage, auch nur eine approximative Berech- 
nung anzustellen. In Schweden werden drei Altersclassen der nach dem Civil- 
stand specificirten Selbstmörder unterschieden. Kolgcndes sind die absoluten 
Zahlen dafür. * 

S. Tab. 42 auf S. 178. 

Die Zahl der schwedischen Männer und Frauen, welche in den beigefi^ten 
Altern stehen , ist zwar bekannt , ebenso die Zahl der Getrauten in diesen Altern, 
nicht aber die Zahl der ledigen und verheiratheten Personen in den drei Classen, so 
dass si(di die Selbstmordfrequenz doch nicht genau berechnen lässt. Ignorirt man 

A. VVagner, OesetzinÄmiigkoll d. moiiachl. Handlungen. 12 
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Tab. 42. Civilstaiid «ml Lebensalter der «elbstniörder in 
Schweden von 1831 — 55. 

Müimer Fraußii Summa 




Vurbeir. 

Le<H§re 

Vorheir. 

Ledigo 

Verhoir- 

l'ntrr 25 Jahren 

403 

53 

174 

11 

577 

64 

2.*) — ')0 Jahren 

909 

1653 

265 

296 

1231 

1949 

50 Jahren 

323 

873 

135 

207 

458 

1080 

Summa 

1695 

2579 

574 

514 

2269 

3093 


indessen die Zahl der .Selbstmörder und der Verheiratheteu von weniger als 20 Jah- 
ren, nud daher die ^anse Uevölkernnf!; unter diesem Alter, was kein grosser Fehler 
ist, so würde die Frequenz etwa die folgende sein: auf 1 Million erwaehsene ledige 
Männer (iiljer 20 Jahren) kommen (nach dem Iletheilignngs verhält niss der Gc- 
sehleehter und Civilstände in den Jahren 1831—5.5, naeh den wirklichen Zahlen des 
Selbstmords der J. 1851—55 und nach der Bevölkerungsgrösse und Vertheilung des 
J. 1855) 188, auf 1 Million verheirathete Männer 207, auf 1 Million ledige Frauen 
unter 20 Jahren 49, auf 1 Million verheirathete Frauen 40. Diese Zahlen sind we- 
nigstens insoferne braiiehbar und zuverlässig, um zeigen zu können, dass der Civil- 
stand in Schweden kein Factor von sehr bedeutendem Fänflussc auf die Selbst- 
mordfrequenz ist, und dass in diesem Lande wenigstens die Ehe auf den Mann 
ungünstig, auf die Frau günstig in Betreff ihrer IJetheiligung beim .Selbstmord ein- 
wirkt. Dies scheint auch im Einzelnen die Tab. 42 zu bestätigen, namentlich in 
den Zahlen der mittleren Alterseiasse. Eine ähnliche Berechnung für «Sachsen 
unter Ignorirung der Selbstmörder, der Verheiratheten und daher der ganzen Be- 
völkerung unter 21 Jahren, was in Betreff’ di:r ersteren einen etwas grösseren Fehler 
wie bei Schweden involvirt, ergiebt folgendes Besultat: auf 1 Mill. ledige Männer 
(incl. Wittwer und Geschiedene) ülier 21 Jahren kommen ca. KXX), .auf 1 Mill. ver- 
heiratbete Männer ea. .500, auf 1 Mill. ledige Frauen ca. 200, auf 1 Mill. verheirathete 
Frauen ea. 125 Selbstmörder. Die Zahlen für den ledigen .Stand sind hier jedenfalls 
in relativ höherem Grade zu gross, wie die tiir den verheiratheten Stand, weil die 
Bevölkerung von weniger als 21 Jahren hier ganz ignorirt worden ist und die 
Selbstmörder unter 21 Jahren grösstentheils aus Ledigen bestanden halten werden. 
Selbst im günstigsten Falle würde indessen die Zahl der Frequenz unter letligen 
Männern schwerlich unter 900, unter ledigen Frauen unter 280 sinken. Eine er- 
heblich stärkere Frequenz der Ledigen ist demnach für Sachsen 
anzunehmen, und zwar bei beiden Geschlechtern etwa in gleichem 
Ma asse. Das ist ein dem schwedischen entgegengesetztes Kesultat, indem sieh der 
Factor Civilstand von bedeutendem Einflüsse erwiese und die Ehe günstig auf Mann 
und Frau in Betreff' ihrer geringeren Betheiligung am Selbstmorde einwirkte. In 
Baiern und Würtemberg wird man zu einem ähnlichen Ergebniss gelangen. 
Aber bei der naeh verschiedenen Seiten mangelhaften statistischen Unterlage der 
Berechnung darf dieses Resultat, dass der Civilstand von Einfluss sei und 
zwar die Ehe auf beide Geschlechter einen relativ gleichen, recht 
günstigen Ein fl« s s aus übe, einstweilen noch nicht unbedingt als allseitig und 
genavi richtig acccjitirt werden. Den Gegensatz zu den Verheiratheten bilden hier 
die Ledigen mit Einschluss der Verwittweten und Geschiedenen. 

Genauer lässt sich für Sachsen und Würtemberg die Selbstmördfrequenz 
der Verheiratheten, Verwittweten und Geschiedenen berechnen (bei letzteren in 
Würtemberg approximativ, nach der Analogie der Verwittweten , da mir nur eine 
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einzige Notiz über die (Tesammtziihl der Geschiedenen beiderlei Geschlechts vor- 
licgt). Diese Frequenz zeigt die Tab, 43. 

Till). 43. Selbstmordfrequenz unter Verheiratheten, Verwittivcteii 
und Geschiedenen. 

Sachten 184T — 58. WSrtemberg 1846 — 60. 

Auf I Million Auf 1 Million 



kommen 

iBf 100 

l>U)4t(toiclion 

kommen 

unoa 

Desgleichcu 


IlBDFr rnsfB 

Abiolute Zahl 

Friur« 

kcanrB 

In PeriiiUle 

VstiBrr fmeB 

Ab«oluU> Zahl 

FraifB 

kOBB. 

Id Perinille 


jRhi’lirb 

IlBirr 

lliin 

rriHfB 

Jährlich 

VAIBrr 

lii»r 

PriBfB 

Vorhrirathot 

4SI 

120 

400 

loO 

178 

226 52 

435 

110 

121 

Vorwittwot 

1242 

240 

517 

246 

357 

530 97 

.54Ö 

258 

222 

Ooschiftdon 

3102 

312 

1000 

654 

455 

1298 281 

462 

632 

657 

Getrennt leb. 

250 

46 

543 

— — 

— — 

— 

— 


Die Permillebereehnung ist auch für Sachsen nur für die drei ersten Civil- 
standsclassen durchgi'fiihrt; die Daten für die Getrenut-I>>benden sind scliwerlieh 
in der Selbstmord-, noch in der Bevölkerungsstatistik exaet. In den wesentlichsten 
Puncteu stimmen die sächsischen und würtemhergischen Daten überein. Vor 
Allem ist unter Verwittweten und weit mehr noch unter Geschiede- 
nen der Selbstmord ungleich häufiger, wie unter Eheleuten. Die 
traurige ökonomische und gemüthlichc Seite des Wittwerthums und die hoch be- 
denklichen sittlichen Factoren, welche bei Ehescheidungen meistens mit zu spielen 
pflegen, werden kaum durch eine andre Thatsache so grell beleuchtet, wie durch die 
wenigen Zift'ern der Tab. 43. Auch die relative Zunahme des Selbstmords unter 
Wittwern und geschiedenen Männern ist in Sachsen und Würtemberg sehr gleich- 
artig; von der relativen Zunahme unter Wittwen und geschiedenen Frauen gilt dies 
nicht in demselben Maasse, aber die Bewegung der Zahlen ist doch auch wieder 
eine analoge. In beiden Ländern steigt die Frequenz unter Wittwern im 
Vergleich mit derjenigen unter Ehemännern auch stärker, wie die 
unter Wittwen, was darauf hindeuten würde, dass die aetive Natur des Mannes 
unter dem verwittweten Stande mehr wie die passive der Frau leidet. Noch bedeu- 
tender ist in Sachsen das Uebergewicht der Männer bei den Selbstmorden von Ge- 
schiedenen; die Betheiligung der Geschlechter am Selbstmord unter Getrenntleben- 
den gleicht derjenigen unter Verwittweten. — Diese Ergebnisse scheinen mir bereits 
einigen Werth zu besitzen; ob sie allgemein gütige Gesetze sind und inwieferne sie 
durch die speciellen Verhältnisse der beiden Staaten mit bestimmt werden, lässt 
sich erst nach einer weiteren Ausdehnung der Beobachtungen auf andre Länder er- 
kennen. Im Ganzen liefert daher die Untersuchung über den Einfluss des Factors 
Civilstand noch ein recht dürftiges Kesultat, welches für die allgemeine Selbstmord- 
statistik noch von problematischem Wertlie bleibt; wie es scheint, übt der 
Civilstand einen Einfluss und zwar in der Weise, dass die Ehe gün- 
stig, der IcdigeStand nicht so günstig, sehr ungünstig der verwitt- 
wete Stand und weitaus am Ungünstigsten der Stand der Geschiede- 
nen auf beide Geschlechter hinsichtlich der Th ei ln ah me am Selbst- 
mord ein wir kt. 

3. Keligion und Confession. 

Ich muss bei der Besprechung dieses Factors zunächst eine Stelle meines Vor- 
trags auf S. 22 modificiren, die bereits gedruckt war, als mich neu hinzukommendes 

12 * 
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Material und die Ausdehmnig meiner statistiseLenUiiteranehungen über den Selbst- 
mord zn dem Seldnsse führte, dass die Keligioii und roiit'ession zu denjeni- 
gen Faetoren gehört, welche ihreu Eiiif'l.uss auf die Selbstmordfre- 
quenz am Dcutliehsten zeigen. 

t'm dies uaehzuweisen und den Factor Ueligion zu isoliren, genügt es nicht, 
rein imotestantisehe und katluplisehe Länder zu verghüehen, obgleich hier bereits 
bemerkenswerthe Erscheinungen zu Tage treten (s. o. S. 16S und Tab. itil). Denn 
die Verschiedenheit der absoluten Selbstmordfrequenz ganzer Lämler ist ohne 
Zweifel die Hesultante aus allen eiuzeluen Faetoren, welche mits)>ielen. und wenn 
auch die Möglichkeit zugegeben werden muss, dass ein Factor einen ganz hervor- 
ragend bestimmenden Einfluss ausübe, so lässt sich das doch noch nicht genügend 
aus der Vergleichung der absoluten Zahl der Selbstmordfrequenz verschiedener 
Länder nachweiseu, weil in diesen auch die anderen mitwirkenden Faetoren sehr 
verschieden sein können. Vielmehr kommt es namentlich auch hier wieder darauf 
an, die zu vergleichenden Objecte (Länder und Völker) so zu wählen, dass die übri- 
gen Faetoren möglichst gleichmässig vertr eten sind und ilaher wie ein auf beiden 
Seiten der Kechnung durchlaufender Posten iguorirt werden können, während die 
llau])tverschiedeuheit in dem einen zu untersuchenden Factor Imsteht. Lämler von 
gleicher Nationalität, womöglich auch Stamm, von gleichem Klima, gleichen Cul- 
tur, Bilduugs-, Wirthschafts-, M'ohlstandsverhältnissen usw., aber von Menschen 
verschiedeuer Confession bewohnt, sind daher aufzusucheu und in Vergleich zu 
bringen. Noch werthvoller aber ist die Bestimmung der Selbstmordfrequenz unter 
den dasselbe Land bewohnenden Angehörigen verschiedener Eeligionen und Con- 
fessiouen, weil hier alle anderen Faetoren vermuthlich am Gleichartigsten einwir- 
ken. Das confessionell , wie politisch zerklüftete Deutschland bietet daher für 
diese Untersuchung jedenfalls das beste Object. Leider sind die betreffenden sta- 
tistischen Beobachtungen nur noch nicht so umfassend und eingehend angestellt 
worden, wie gewünscht werden muss. Meistens ist man noch auf die Vergleichung 
von vorzugsweise protestantischen und katholischen l.ändern und Laudestheilen 
angewiesen, wobei sich aber früher (besonders in dem Abschnitt über das Klima, 
S. 122, 125, 126 und Tab. 16, 18. lÜ, über die Abstammung, S. 168 und Tab. 39) 
bereits zur Evidenz das starke ^'orwalten unter l’rotestauteu herausgestellt bat. 
Mau beobachtet wiederholt, dass die Selbstmordfrequenz geringer wird, so wie der 
Procentsatz der Katholiken unter der Bevölkerung steigt. Eine gewisse arithnie- 
tische Beziehung zwischen der Ab- und Zunahme der Selbstmordfrequenz und dem 
Steigen und Fallen des Procents der Katholiken ist unverkennbar, und zwar auch 
in Fällen, in welchen die übrigen influencireuden Faetoren notorisch so gleichartig 
sind, dass die Verschiedenheit auf gar keinen anderen Factor wie auf die Confession 
zurückgeführt werden kann, oder in Fällen, in welchen der Einfluss der Confession 
neben anderen, eine verschiedene Wirkung äussernden verschiedenen Faetoren, 
z. B. neben der Abstammung sich deutlich nachweisen lässt. Dies lehrte z. B. der 
Vergleich der Selbstmordfrequenz zwischen dem llcg.-B. Erfurt und dem übrigen 
Sachsen, dem K.-B. Düsseldorf und dem übrigen Uheinlaiid, dem Münsterlande und 
dem U.-B. Arnsberg, dem K.-B. Breslau und Lieguitz, zwischen den einzelnen Be- 
zirken von Ostpreussen, zwischen Ober - und Mittelfrauken einer-, Unterfranken 
anderseits usw. Die einzige Ausnahme von dieser allgemeinen Kegel, dass der 
Selbstmord unter übrigens gleichen Umständen um so häufiger wird, je mehr Pro- 
testanten unter der Bevölkerung wohnen und umgekehrt, ist mir in Deutschland in 
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einem Kreise von Baden aufgestossen. Hier ist die Selbstimirdfreijuenz iin See- 
kreise mit 950 katholischer Bevölkerung am (rrössten, 148 p. Million, in den 
drei übrigen Kreisen wesentlich kleiner, im austossenden Oberrheinkreis mit 705'"', '„o 
Katholiken 73, im Mittelrheinkreis mit G51“"/ou Katholiken 105, im Uuterrheinkreis 
mit bSS*'/,,,, Katholiken 74. Diese Berechnung beruht indessen nur auf den Daten 
von 4 Jahren, 1852—55; die Selbstmordfrequenz des Seekreises ist auch bedeutend 
höber, wie diejenige des benachbarten, ebenfalls fast ganz katholischen Ho hen- 
zollern. Umfassendere Beobachtungen können erst zeigen, ob die Selbstmordfre- 
qmmzzitler des Seckreises auf einem statistischen Fehler oder auf zu kleinen Beob- 
a<'htungen beruht, oder ob hier eine wirkliche Anomalie vorliegt, welche ich mit 
dein mir zu Gebote stehenden .Materiale nicht zu erklären vermag. 

Die Selbstmordfreiiueiiz der einzelnen Keligions - und Confessionsangehörigen 
lässt sich nach meinen statistischen Daten für folgende Länder berechnen: für 
l’reussen nach dem Krgebniss der Jahre 1849 — .55, tür die einzelnen preussi- 
schen Provinzen nach dem Krgebniss des einen Jahrs 1849; für Baiern und 
seine Kreise nach dem Krgebniss der Jahre 1814— .56 in Betreff der Gesammt- 
zalil der Selbstmorde (iiicl. versuchte); für Würtemberg nach dem Durchschnitt 
der Jahre 1816 — 60; für Oesterreich und seine einzelnen Provinzen nach dem 
Krgebniss der Jahre 1851 — 54 und zum Theil 1858 — 59, woliei ich, wegen der gerin- 
gen Verbreitung der Protestanten in einigen Provinzen, die Untersuchung auf eine 
Anzahl Provinzen beschränke, ln Tabelle 44 bezeichnet „Oesterreich“ alle Länder 
excl. Ungarn, Siebenbürgen, Lombardie, Dalmatien. Für die anderen Länder fehlen 
mir die betrefi^enden Daten, so z.B. für Sachse n, das indessen bei seiner fast ganz 
protestantischen Bevölkerung für diese Frage überhaupt kein geeignetes Untersu- 
chungsobject ist. Die österreichischen Daten ermöglichen auch die Feststellung der 
Selbstmordfrequenz unter Griechisch-Katholischen und Griechisch -Xichtunirten, 
ferner unter Protestanten der Ausburger und der Helvetischen Confession (Refor- 
mirte). Ich berücksichtige auch die letztere Unterscheidung, da sie für die Krklä- 
ruug des Kinflusses der Confession auf die Selbstmordfrequenz a priori nicht un- 
brauchbar erscheint, ln den folgenden Tab. 44, 45 n. 46 ist die Selbstmordfrequenz 
der Confessionfn zusammengestellt worden. 

S. Tab. 44, 45 und 46 auf S. 182. 

ln Tab. 44 sind unter den „anderen Christen“ in Preussen die Mennoniten, in 
Oesterreich die Griechischen (incl. Unitarier) zu verstehen. In den Tab. 45 und 46 
hat man cs in einzelnen Fällen mit sehr kleinen Zahlen zu thun, sei es der Confes- 
sionsangehörigen, sei es der Selbstmordfälle, wodurch dann die Richtigkeit der be- 
rechneten Selbstmordfrequenz in Frage gestellt wird. Dies gilt namentlich von der 
jüdischen Selbstmordfrequenz, wo z.B. in Köln und Minden ein einziger Selbst- 
mordfall unter der kleinen Anzahl Juden eine hohe Frequenz ergiebt, da für die 
preussisehen Provinzen und Bezirke nur die Daten für ein einzelnes Jahr Vorlagen. 
Kinigermaassen zuverlässig ist daher die Angabe der jüdischen Selbstmordfrequenz 
allenfalls in Oppeln, Posen, l’rov. l’reussen, Unterfranken, Pfalz, Böhmen, Mähren, 
und besonders in Galizien und Ungarn. In denjenigen Ländern, in welchen die eine 
christliche Confession in sehr starker Minderheit ist, bieten die Daten ebenfalls 
keine genügende Garantie für die Richtigkeit der Selbstmordfre({UPnz dieser Con- 
fession. Dies gilt in ganz Oesterreich (excl. Ungarn und Siebenbürgen), und dessen 
einzelnen Provinzen, etwa mit Ausnahme von Schlesien, ferner in Ober- und Nie- 
derbaiem, Oberpfalz, in den R.-B. Aachen, Trier, Köln, Münster, Oppeln von der 
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Tab. 44. Selbbtmordfrequenz der Confessioue« nach Ländern 
fp. 1 Mül. llewühner). 


V»‘rh«ltn. 
<1. Kathol. 
I. d. Prot. 



ProtOMt. 

Kathol. 

And. Chr. 

Juden 

T= xo« 

Freussen 1849 — 55 

159„ 

49,« 

130,. 

lb,4 

322 

Baiern 1844 — 56 

1J5,4 

49,. 

— 

1Ü5„ 

276 

Würteinberg 1846—60 

113,8 

77„ 

— 

65,0 

131 

Oesterreich 1852 — 54, 1858 — 59 

79„ 

blj» 


20„ 

155 

Ungarn 1851 — 54, 1858 — 59 

54,. 

32, H 

12,. 

17«, 

166 

Siebenbürgen 1851 — 54, 1858 — 59 

73,« 

113,^ 

20,« 

35.5 

65 


Tiib. 45. Öi’lbstinordfrequenz der Cou fe»sioiieii iu einzelnen 
1. an de«tb eilen. 



Prot. 

Kath. 

Jud. 


Prot. 

Kath. 

Jud. 

Preusaeu 1840 




Oppeln 


32,9 

62«, 

Klii'inland 

108«, 

27,, 

34,a 

l’oaen 

168,, 

44., 

54,^ 

Westfalen 

80,« 

24„ 


Brombt.rg 

7.5,. 

ab, 3 


Sachsen 

140„ 

26«, 

Marien Werder 

97,, 

16,. 

— 

Hrandenburg 

165«, 

114,3 

— 

Danzig 

77 

32„ 

— 

Pommern 

102«, 

— 

— 

Gumbinnen 

74«. 

— 

— 

Schlesien 

Posen 

153 

124„ 

58«, 

41,5 

38^j 

Königsberg 
Baiern 1844— 56 

128,3 

58,3 

— 

Preussen 

96„ 

31«, 

33, a 

Rbeiiipfalz 

Unterirauken 

6-2 

52 

aö 

Aachen 

146«, 

20„ 


164 

49 

141 

Trier 

2-28«, 

7„ 

— 

Mitte Ifrankeu 

134 

59 

86 

Coblenz 

85,« 

35,9 



Oberfrauken 

146 

75 

114 

Köln 

lOG 

33,5 

(1%) 

Schwaben 

150 

.58 

108 

l)Ü85(»ldorf 

96.« 

40„ 


Oberpfalz 

90 

30 

— 

Arnsberg 

90,3 

19«, 

(176) 

Oberbaiem 

237 

56 

123 

Minden 

66,, 

37«. 

— 

Niederbaieru 

148 

28 

— 

MünsKir 

100 

21,3 

— 

Oesterr. 1858— 59 




Erfurt 

146 

10,, 

(417) 

— 

Böhmen 

132 

69 

81 

Menjeburg 

124,5 

— 

•Mahren 

67 

67 

12 

Magdeburg 

153,9 


— 

Schlesien 

97 

57 

— 

l^otsdaiii u. Berlin 

183„ 

83,8 

— 

Oberösterreich 

68 

41 

— 

Frankfurt 

137«, 

(181») 

— 

Xiederöstcrreicli 

247 

105 

(428) 

Stralsund 

129 


— 

Steiermark 

— 

.38 


Stettin 

132 





KSmtben 

90 

47 



Köslin 

55 





Galizien 

16 

45 

10 

Liegnitz 

147, . 

132 

— 

Bukowina 

— 

80 

— 

Breslau 

170 

86,. 

— 

Grenze 

25 

28 

— 


Tab. 4(j. 8elb8tniordfrei|uenz der Confessionen in österr. I.ändern 
in 1858 — 51) fp. Jahr und p. Mill. Bewohner). 

Griech. GrioehiHirh 



Kathol. 

Aug<-b. 

Helvet. 

Kathol. 

nicht un. 

UnitOT. 

Juden 

Böhmen 

69 

162 

114 



— 


81 

Mähren 

67 

.58 

72 







12 

Galizien 

45 

18 



47 





10 

Bukowina 

80 







;i4 





Ungarn 

41 

60 

74 

14 

15 



30 

Siebenbürgen 

130 

90 

83 

29 

24 

94 

— 

Grenze 

28 

32 

— 

91 

22 

— 

— 


Digitized by Google 



183 


Frequenz unter I’rotestiuiteu; in der Kiikowiiui. Hnimlenburj!:, Foinmerii und deren 
Bezirken, in den R.-B. Magdeburg und Merselmrg von der Fre(jueiiz unter Katlio- 
liken; in der Militärgrenze von der unter GrieehiBch-Katbolischen. Trotzdem wollte 
ich die Bereehnung der .Selbstmordfrequenz aueli in den Fällen , in welchen man 
nur mit kleinen Zahlen operiren kann, nicht unterlassen, weil es gerade von In- 
teresse ist, zu sehen, ob sich der gleiidie Kintluss des religiösen Bekenntnisses auch 
hierin noch geltend macht 

Die .Selbstmordfrequenz unter Juden ist mit seltenen Ausnalimen kleiner wie 
die unter Christen, insbesondere wie die unter Protestanten und Katholiken. Kine 
solche Ausnahme bildet Baiern, wo der Selbstmorrl unter Juden doj.pelt so oft, 
wie unter Katholiken vorkommt; namentlich ist dies der Fall in Uuterfranken, wo 
am Meisten Juden in Baiern leben (in 1852 15,848), dann in Oberfranken (mit 5,438). 
in Mittelfranken (mit 10,(574), in Schwaben (mit 6,379 Juden), wogegen in der Rhein- 
pfalz, welche die zweitstärkste jüdische Bevölkening zählt, 15,636, der Selbstmord 
unt<?r den Juden am Seltensten ist. Die baierischen Daten sind daher, näher be- 
trachtet, nicht so ungünstig für die Juden, als es scheint, und bei der Kleinheit der 
Zahlen nicht beweisend. In Würtemberg, Preussen und dem deutschen und 
slavischen Theile Oesterreichs, in welchen imiden letzteren Ländern man mit 
grösseren Zahlen operirt, weshalb das R»'sultat zuverlässiger ist, fällt der Vergleich 
zu Gunsten der Juden aus, im Verhältniss zu den Protestanten sogar entschieden, 
ln Ungarn und Siebenbürgen ist dasselbe der Fall, doch bietet hier die grie- 
chische Coufession noch ein etwas günstigeres Bild dar. ln den einzelnen preus- 
sischeu Provinzen ist, soweit nur halbwegs brauchbare Daten vorliegen, die Fre- 
quenz unter Juden stets geringer wie unter Protestanten und in den F'iillen , wo 
grössere Zahlen zu Grund liegen, in Schlesien und Posen, auch geringer wie unter 
Katholiken. In minder zuverlässigen l'ällcn mit kleinen Zahlen ist der Vergleich 
zu Gunsten der Katholiken, ln den einzelnen österreichischen Provinzen, 
in welchen wenigstens etwas mehr Juden wohnen, in Böhmen (in 1857 86,339), 
Mähren (41,529), Siebenbürgen (14,152), Bukowina (29,187) ist der Selbstmord stets 
seltener unter Juden wie unter Protestanten und mit Ausnahme von Böhmen auch 
wie unter Katholiken; in Böhmen ist das Verhältniss etwas ungünstiger bei den 
Juden. Grössere Massen Juden leben aber nur in Ungarn (398,146) und Gali- 
zien (448,973), und gerade hier, wo die Juden mit der übrigen Bevölkerung ver- 
hältnissmässig am Meisten in gleichartigen Wirthschafts- und Bildungsverhältnissen 
stehen, fällt der Vergleich wesentlich zu Gunsten der Juden und zum Nachtheil ilcr 
I’rotestanten und Katholiken, in Galizien auch zum Nachtheil der (stark vertreb!- 
nen, 2,077,000 Köpfe) griechisch katholischen Bevölkerung aus, während in Ungarn 
diese (829,000) und die Griechisch-Nichtunirten (1,235,000 Kopf) noch ein günstige- 
res Verhältniss bieten. Ks scheint aus diesen Daten hervorzugehen, — sobald mit 
grösseren Zahlen operirt wird — dass der Selbstmord unter Juden regel- 
mässig seltener wie unter Christen, insbesondere weit seltener wie 
unter Protest an teil ist, und nur vie 1 lei ch t die gr i echi sc he Co nfession 
in dieser Beziehung ein günstigeres Bild darbietet. Dass das Juden- 
thum als Confession mit einwirkt, scheint sich aus dem V’’ergleich der niedrigen 
Selbstmordfrcqucuz unter den der Masse nach strenggläubigen und an ihren alten 
Sitten und Anschauungen hängenden galizischen (polnischen) und ungarischen 
Juden mit der höheren Frequenz unter deutschen Juden zu ergeben. Doch muss 
dabei auf die auderweiteu culturlichen Momeute Rücksicht genommen werden. 
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welche den Selbstmord unter den llewohiu'ru Deutschlands üla'rhaupt, somit wahr- 
scheinlich auch unter den hier lebenden Juden häufiger werden lassen. Dass dane- 
ben das Judenthuui als angeborene National- und Stamineseigeuthümlieh- 
k ei t auf die Verminderung hinwirkt, ist möglich und iusoferne auch wahrscheinlich, 
als bei einem grossen Theile, besonders der deutschen Juden das religiöse Hckennt- 
luss notorisch keine innere Glaubenssache mehr ist und die AVeltanschauuug kaum 
wesentlich bestimmen möchte, die Analogie den Kinfluss gerade der jüdischen Ab- 
stammung auf die Selbstmordfreiiuenz aber sehr nahe legt. Die Juden bilden bis 
auf den gegenwärtigen Augenblick , solange ihnen das jus connubii rechtlich oder 
factisch so gut wie gar nicht zusteht, einen iiii Ganzen so reinen, abgcschlosseiicu 
Stamm, wie sich kaum ein zwenter findet, und zwar einen durchaus südlichen, orien- 
talischen Stiimra, bei welchem nach der Analogie lier sonstigen Beobachtungen 
eine niedrige Selbstmordfrcqueuz zu erwarten ist. Die Seltenheit des Selbstmords 
unter ihnen ist daher keine so auffallende Erscheinung. 

Beiden Griechischen Katholiken ist der Selbstmord in Galizien, wo 
deren genau ebensoviel wie Römische Katholiken leben (je 2^ Milk), gleich häufig, 
wie bei letzteren, in Ungarn und Siebenbürgen (dort 82f),000 griech. Katholi- 
ken, 1,235,000 griech. Nichtunirte, 5,859,000 Katholiken; hier 517,000 griech. Katho- 
liken, 623,''00 griech. Nichtunirte, 234,000 Katholiken) nicht unbeträchtlich seltener. 
Die Betheiligung der griechischen Katholiken und Nichtunirten ist in den beiden 
letzten Jjändem etwa gleich stark. Im Ganzen scheinen sich daher unter 
griechischen eher noch weniger Selbstmörder wie unter römischen 
Christen zu finden. Wenn mau a pi’iori den Einfluss der Coufessionen zugege- 
ben hat und durch Räsonnement die Art und Weise, wie er sich deuten lassen und 
in welcher Richtung er wirken möchte, sich klar zu machen sucht, so wird man es 
als wahrscheinlich annehmcii, dass unter griechischen weniger Selbstmorde wie 
unter römisch-katholischen Christen Vorkommen werden. 

Die wichtigste Frage fiir uns ist die über den Einfluss des Protestantismus 
und Katholicismus, worüber die Tabellen 44 mid 45 auch die zuverlässigsten 
Aufschlüsse geben. Auch hier haben natürlich die Daten aus solchen Ländern den 
meisten Werth , in welchen beide Confessiouen gleich stark oder doch eine jede 
wenigstens unter einer etwas grösseren Menschenzahl vertreten ist. Dies ist in den 
Ländern der Tabelle 44 mit Ausnahme von „Oesterreich*' der Fall, ferner in allen 
preussischen Provinzen (Tab. 45), mit Ausnahme von Pommern und Brandenburg, 
in den drei fränkischen Provinzen Baierns, der Rheinpfalz (einigermaassen in 
Schwaben) und in österr. Schlesien. In allen diesen Ländern und Provinzen ist der 
Selbstmord unter Katholiken ungleich seltener, wie uub'r Protestanten, mit der 
einzigen Ausnahme von Siebenbürgen. Von den Ländern ndt weniger zuverlässi- 
geu Daten hat nur Galizien eine höhere Fretiuenz unter Katholiken, doch sind die 
zu Grund liegenden Zahlen sehr klein. Selbst in dcu Daten der einzelnen preiissi- 
schen Regierungsbezirke aus dem einen Jahre 1849 kommt mit dersidben Regel- 
ingssigkeit das Uebergewicht der l’rotestanten zum Vorschein! Merseburg und 
Frankfurt bilden keine zuverlässigen Ausuahmen, denn dort kam nur 1 Sclbstmonl 
(noch dazu eines, vielleicht fremilen Soldaten) bei einer katholischen Bevölkerung 
von 2400 Kopf, hier kamen 2 Fälle unter 11,000 Katholiken vor, Zahle«, welche zu 
klein sind , um die Richtigkeit der hohen Selbstmordfrecpienz zu verbürgen. Die 
einzige bcachtenswerthe Ausnahme bildet daher Siebenbürgen. Sonst finden wir 
überall den Selbst mord viel häufiger unter Protestanten, wie unter 
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Kiitholikeii. Wenn mau bedeukt, da»» die Daten iiir die eiiizeUieii preu»si»elieii 
I’ruviiizeu uur eiuem einzigen J alire entnuumieu sind und »icb mehrfach auf 
keineswegs sehr hohe Bevölkerungen beziehen, so ist diese ausserordentliche 
C u II s tan z in der überwiegenden Hetheiliguug der Brotestanteu am Selbstmord in 
hohem Maasse Uherrasehend. Die Daten dieses einen Jahres beweisen in dieser 
ilinsieht mehr, wie die an sich zuverlässigeren Diirchsehiiittszahleu aus einer Bc- 
riude mehrerer Jahre, denn man kann aus jenen Daten den Schluss ziehen, dass 
da» ^'orwalten des Selbstmords unter I’rotestanteu in solchen längeren l’erioden 
vollends eonstant sein muss, wenn es schon während eines einzelnen Jahres so aus- 
nah iiielos sieh bemerkbar macht. Ich möchte nach diesem Ergchniss daher auch 
nicht mehr Anstand uehnieu, es als festes Gesetz für Deutschland und 
Mitteleuropa hiuzustelleii, dass der Selbstmord unter 1‘rotestaii- 
teii stets häufiger wie unter Katholiken ist. Die Bcobaclitiingcn in 
I’reusseii und dem Kaisertliuni Oesterreich , welche diejenigen in anderen Uiiiderii 
hestjitigen, sind der vollgiltige Beweis für diesen Satz, auf welchen ausserdem der 
Gang der Untersuchiiiig wiederholt, iH’sonder» bei der I’rüfuiig des EiiiHusses der 
Eaetoren Klima und Abstammung liingeführt hat. 

Schon früher haben es einige Statistiker als ausgemacht augeiiommeii, dass 
unter Katholiken regelmässig weniger Selbstmorde wie unter Protestanten vor- 
koiiimen. Aber mir hatten die Beobaelituugen noch nicht vollständig genug ge- 
schienen, um dies schon mit Bestimmtheit aussprechen zu können. Daher noch die 
Bemerkung auf S. 22, die ich nach der mir erst später ermöglichten Benutzung der 
jircussischen uu3 österreichischen Daten jetzt glaube modificiren zu müssen. Mau 
hat sich uemlich früher meistens an den Umstand gehalten, dass in vorzugsweise 
protestantischen Ländern relativ mehr, in katholischen weniger Selbstmorde vor- 
kouiincn. Allein aus dem Vergleich der absoluten Selbstmordfrequenz der Länder 
folgt dies noch nicht mit Nothwendigkeit. Möglicher Weise könnte der Einfluss 
der Coufession von ganz nebmisächlichcr Bedeutung sein. Unter den 8 Ländern, 
welche andere Statistiker mehrfach verglichen haben, stehen Dänemark, Sachsen, 
Hannover, Preusseii (besonders dessen protestantische Provinzen), Norwegen oben- 
an und über Frankreich und Belgien, aber eine wichtige Ausnahme bildet das rein 
unil streng protestantische Schweden, welches ein nicht viel ungünstigeres Verhält- 
niss wie Belgien und ein vierfach günstigeres wie das stammverwandte Dänemark 
zeigt. Auch in den ]ireussisclieii Provinzen kann man zur Erklärung des Untir- 
schieds in der Selbstmordfrequenz mehrfach auf die sociale Lage der Bevölkerung, 
die klimatischen, die Nationalität»- luid Stammesunterschiede, auch auf die Bil- 
dungsstufe, wie in I’osen, ziu-ückgreifeu. Mehr Gewicht hat das Ergebniss der 
Vergleichung von Daten über die Confessioii der Selbstmörder in ein- und demsel- 
ben, zumal kleineren Staate, weil hier eine grossere Gleichartigkeit der übrigen 
eiuwirkenden Factoren voraus zu setzen ist. ln dieser Hinsicht sind bisher iiieines 
Wissens vorzüglich die baierischen Daten zur Unterstützung de» Satzes ver- 
wendet worden, dass die Neigung zum Selbstmorde ungleich grösser bei Protestan- 
ten als bei Katholiken sei oder das» der katholische (ilaubc seinen Bekcniicni mehr 
Widerstandsfähigkeit gegen Sclbstiiiordgcdanken verleihe, resp. letztere nicht so 
leicht aufkommen lasse. Die Daten au» Baiein zeigten nun allerdings im Ganzen, 
wie in jeder Provinz ein für die Katholiken günstige» A^irhältniss, aber doch in sehr 
verschiedenem Maasse, so dass die Erscheinung von anderen Factoren noch stärker 
beherrscht zu werden schien. Sehr beachteuswerth war da» Vorwalteu des Selbst - 
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mords unter den Protestanten der drei fränkischen Provinzen im Vergleich mit dmi 
dfirtigen Katholiken, während die Daten aus den drei haierisehcn Kreisen hei der 
geringen Zahl der daselbst lebenden Protestanten nicht so beweisend waren. Ala-r 
die Rheinpfalz mit ihrer so stark gemischten Bevölkerung zeigte doch eine nur 
wenig verschiedene Selhstmordfrequenz beider Confessionsgenossen. Aus diesem 
Grunde hielt ich aucdi durch die haierisehcn Daten den Beweis in dieser Frage noch 
nicht für geführt, da man a priori schwer geneigt sein wird, einen solchen Einfluss 
des confcssioncllen Elements anzunehmen. Nach den Zusammenstellungen der 
Tabellen 44 bis 46 scheint es mir aber kaum mehr möglich, die Vollgiltigkeit des 
Jhnveises auch jetzt noch zu bestreiten. 

Allerdings zeigen die Daten auch dieser Tabellen, dass der Einfluss des con- 
fessionellen Factors von sehr verschiedener Grösse in den einzelnen Ländern ist 
Diisj folgt aus der Ungleichheit des Betheiligungsverhältnisses der Katholiken zu 
den Protestanten. In dem einen Falle Siebenbiirgfms linden wir sogar das Ueber- 
gewicht bei den Katholiken. In den Jahren 1851—54 und 1858—59 war dies gleieh- 
mässig der Fall. Eine Erklärung dieser abnormen Erscheinung kann wohl nur 
Jemand gehen, welcher mit den socialen und wirthschaftliehen Zuständen dieses 
Landes näher und aus längerer eigener Anschauung vertraut ist. Vermuthlieh ist 
der aus den übrigen österreichischen Provinzen herstammende Theil der katholi- 
schen Bevölkerung Siebenhürgens, die Beamten, der Handelsstand an dem für die 
Katholiken nngewöhnlich ungünstigen Ergebniss betheiligt. Es würde dies eine 
analog!! Erscheinung wie in den preussischen Regierungsbezirken Trier , Aachen 
und Köhl sein, wo wahrscheinlich durch ähnliche Ursachen (Einwanderung von 
Beamten, Handelsleuten usw.) die Selbstmordfrequenz der Protestanten so abnorm 
emporgeschraubt ist. Siebenbürgen und diese letztgenannten Provinzen bilden im 
Uehrigen die Extreme in dem Unterschied des Betheiligungsverhältnisses der beiden 
Confessionen. Die Ursachen der Schwankungen dieses Verhältnisses herauszuflu- 
den, hält schwer. Mehrfach ist der Unterschied da , wo die eine Confession sehr in 
der Minorität ist, am Grössten, z. B. im Rheinland, Sachsen, R.-B. Münster, Erfurt, 
Posen, Ober- und Niederhaiern, Niederösterreich, aber ebenso oft triflft dies, wie in 
Gesterreich, Ungarn, nicht ein. Das Leben in der Diaspora hat daher, wie cs 
scheint, keinen wesentlichen Einfluss. Unsere Beobachtungen sind bisjetzt wohl 
noch zu klein , nm den Causalitätsuexus in der verschiedenen Theilnahme beider 
Confessionen am Selbstmorde' schon aufdecken zu können. Namentlich müssen die 
Beobachtungen in kleineren Kreisen, wie den preussischen Bezirken und den baie- 
rischen Provinzen, noch vermehrt werden. Viele extrem hohe oder niedrige Unter- 
schiede in den iireussischen Regierungsbezirken möchten sich wohl aus der Klein- 
heit der zu Grund liegenden statistischen Zahlen, welche ja siimmtlieh einem 
einzigen Jahre entnommen werdgn mussten, erklären, und zwar mehrfach wohl 
seihst in Fällen, welche, nicht von vonieherein schon durch die gar zu winzige Zahl 
der beobachteten Selbstmorde sich als unbrauchbar für die vorliegende Untersu- 
chung erweisen. 

Das der Wirklichkeit entsprechende Verhiiltiiiss der Betheiligung der Confes- 
sionen tritt wohl aus den auf einer schon recht grossen Zahl von Beobachtungen 
ruhenden Daten der 'rabelle 44 am Richtigsten hervor. Auch hier finden sich aller- 
dings noch grosse Unterschiede, deren theilweise Deutung mir indessen doch mög- 
lich scheint. Die. frühere Untersuchung des Einflusses der Abstammung liess 
uns die Bedeutung dieses Factors erkennen. Wir werden daher voraussetzen dür- 
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feil, das» da, wo die Verseliiedeiilicit der Coufcssioii mit der des Stammes zicmlieb 
geuau zusammeufiillt, mögliehen Falles auch die Uiitcrsehiede der Betlieiliguiig der 
Coufessioueu am Grössten sein werden, und zwar namentlich daun, wenn der Pro- 
testantismus unter Stämmen verbreitet ist, welche an sich eine hohe, und der Ka- 
tholicismus unter solchen, welche au sich eine niedrige Selhstmordfrequenz auf- 
weisen. Den Beleg für diesen durch Di^duction gewonnenen Schluss finden wir in 
der Tah. 44. Hier fallen in Preusseu imd Baiern die Grenzen der Confessiouen und 
Stämme verhältuissmässig geuau zusammen. Der Unterschied in der Sclhstmord- 
frequeiiz beider Confessiouen ist in Preussen am Grössten, hier ist aber auch der 
preussisch-sächsisebe Stamm mit seiner hohen Frequenz fast ganz protestantisch, 
der rbeinläudiscUe mit seiner kleinen Frequenz ebenso wie der polnische fast ganz 
katholisch. Aehnliches, wenn auch nicht in gleich scharfer Scheidung gilt von den 
fränkischen und altbaierisehen Provinzen Baierns, wo der Unterschied denn auch 
schon etwas kleiner ist Würtemberg dagegen umfasst nicht so vcrscliiedene Stämme 
und daselbst scheiden sich die Confessiouen nicht in dieser Weise; der Unterscliied 
in der Bethoiliguug ist auch nur gering. In Deutsch-Oesterreich wohnt endlich 
doch vorzüglich nur ein deutscher Hauptstamm und die Grenzen der beiden Con- 
fessioucn (Katholicismus und Protestantismus) fallen hier wie im ganzen Kaiser- 
staut mit den Grenzen der zahlreichen verschiedenen Nationalitäten und Stämme 
nicht zusammen, weshalb die relative Kleinheit des Unterschieds in der Betheili- 
gung blöder Confessiouen am Selbstmord sich wiederum mit der oben aufgestellteu 
Hypothese des Causalitätsncxus verträgt. 

Die letzten Tabellen veranschaulichen übrigens auch wieder deutlich den Ein- 
fluss der Abstammung und des provincielleu Zusammenwohnens , was in der Aehn- 
liclikeit der proviuciellen Selbstmordfrequenzen derjenigen Coufessiou, welche vor- 
zugsweise vertreten ist, am Meisten sichtbar wird. Man vergleiche die Frequenz 
der Protestanten in den einzelnen Bezirken von Sachsen und Brandenburg und in 
Liegnitz. Man sieht, dass Erfurt hier nicht unter den beiden anderen sächsischen 
Bezirken steht, was beweist, dass die frühere Deutung der niedrigeren Frequenz 
dieses Bezirks aus dem Vorhandensein einer nicht unbeträchtlichen katholischen 
Bevölkerung die richtige war (s. oben S. 171). Dieselbe Aehnlichkeit tritt in der 
Frequenz der Katbolikeu in den Bezirken Coblenz, Cöln und Düsseldorf, ferner in 
Uberösterreich und Altbaiern, in Böhmen, Mähren und Schlesien und wieder unter 
den Protestanten der drei fränkischen Provinzen hervor. Freilich giebt es auch 
hier Abweichungen in stammverwandten Ländern gleicher Coufession, welche aber 
nur darauf hinweisen , dass Abstammung und Coufessiou (und Klima) nicht die 
einzigen HaujitcinflUsse auf die Selbstinordfrequeuz sind. Dies zeigt sich z. B. beim 
Vergleich der Frequenz der Protestanten in Stralsund, Stettin einer-, Köslin andrer- 
seits, der Katholiken in Oppeln und Galizien wie in Böhmen, Mähren und Schlesien. 
Niedrigerer Stand der Cultur, der Wirthschaft, Mangel grösserer Städte drückt hier 
die Frequenz mit herab. 

Was endlich die Frequenz unter Evangelischen und Keformirten au- 
langt, so wird man nach dem allgemeinen Gang der Bewegung: Juden, griechische 
Christen, Katholiken, Protestanten, a priori geneigt sein, eine weitere Zunahme der 
Selbstmorde unter Keformirten gegen die Evangelischen zu erwartet!. Die Daten 
auch von Böhmen und Mähren (Tabelle 46) sind noch zu klein für die Feststellung 
dieses Verhältnisses, geschweige diejenigen aus den anderen deutschen Provinzen 
Oesterreichs, ln Böhmen wäre danach die Frequenz nicht unbetiächtlich höher, in 
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Mähren etwas niedriger unter Evangelischen als unter Reforrairtcn. In Ungarn 
wohnen 797,000 Angshnrgisclie, 1,,">,^,000 Helvetische, und hier, wo man es mit 
grösseren Zahlen zu thuu hat, ist in der Thnt das Betheiligungsverhältniss günsti- 
ger tiir die ersteren. Ha indessen in Siebenbürgen , wo 196,000 Evangelische und 
266,000 Reformirte wohnen , die Frequenz bei jenen wieder etwas niedriger ist , so 
wird die ausgesprochene Muthmaassung bisjetzt wenigstens doch mir erst theil- 
weise bestätigt. Die Frequenz unter den Mennoniten (Tab. AI) in F’renssen ist 
etwas niedriger, wie die der Evangelischen, aber erheblich höher wie die der Ka- 
tholiken. 

Das Resultat dieser Untersuchung ist mithin das folgende: Km Häufigsten 
ist der Selbstmord in Eurojia unter Protestanten, vielleicht noch 
etwas häufiger unter Reformirteu, wie unter Evangelischen; unter 
Katholiken ijit er sehr viel seltener, vielleicht unter griechischen 
Uhristen noch etwas seltener; unter Juden ist er meistens noch 
seltener, wie unter Katholiken und vielleicht nur etwa ebenso häu- 
fig oder wenig häufiger wie unter Griechen. 

Worin liegt die Erklärung dieser höchst beachtenswerthen Erscheinung? Auf 
einen Punct, welcher dabei in Betracht kommt, habe ich bereits am Schlosse des 
Abschnitts über den Factor Abstammung hingewiesen (s. oben S. 174). Ich möchte 
die höhere Selbstmordfreqnenz unter Protestanten nicht ausschliesslich als 
Function des religiösen Bekenntnisses und seini's Einflusses auf die Weltanschauung 
lies Einzelnen ansehen, sondern bin der .Meinung, dass die protestantische und ka- 
tholische Glaubensrichtnng elienso wie viele andere Geistes- und Charaktereigen- 
thümlichkeiteu und darunter auch die grössere oder geringere Disposition zum 
Selbstmorde (oder, wenn mau diese Ausdrucksweise verzieht, die grössere oder ge- 
ringere Zugänglichkeit für Selbstmordgedanken) alle zusammen Functionen einer 
gewissen angeborenen natürlich-geistigen Beschaffenheit sind. Diese letztere wird 
vielleicht aufVerschicilenheiten des materiellen Substrats der menschlichen Geistes- 
thätigkeit, auf wenn auch äusserlich noch so geringfügige, doch für die geistigen 
Processi.' wesentliche Verschiedenheiten der Hirnbililung und Hirnsnbstiinz zurück- 
zuführen sein. Wir können alle die hier in Betracht kommenden 4'ersehiedenheiten 
unter dem gemeinsamen Namen von „Stammeseigenthümlichkeiten“ zusamnien- 
faasen. Die Berechtigung dieser Anschauungsweise ist durch die Resultate, welche 
der Gang der ganzen bisherigen Untersuchung geliefert hat, gegeben. Auch in 
den Tabellen 44 -46 finden sieh Belege dafür. Wo die Confessionen einigermaassen 
gleich stark in der Bevölkerung vertreten sind, da zeigt sich im Allgemeinen auch 
wieder eine Analogie in der Selbstinordfreqnenz beider christlichen Bekenntnisse; 
in Bezirken mit hoher Frequenz ist der Selbstmord unter Protestanten und Katho- 
liken höher, wie in solchen mit niedriger Frequenz. So kommen in Franken auch 
unter Katholiken mehr Selbstmorde vor, wie in den drei altbaicrischen Kreisen, in 
I.iiegnitz und Breslau mehr wie in Ojipeln, Oesterr.-Schlesien, Böhmen nnil Mäh- 
ren; in Düsseldorf und Westfalen auch unter Protestanten weniger, wie in .Sachsen 
und Brandenburg. 

Mit dieser Auffassung, zu welcher sich in allen Gebieten des culturlichen und 
politischen LeBcns der Völker die neuere Geschichtswissensehaft und eine richtige 
historische Natioualökonomik mehr und mehr bekennt, steht es aber durehaus 
nicht in Widerspruch, daneben noch einen directen Eintluss des religiösen Be- 
kenntnisses auf die Selbstmorilfrequenz auzunehmen. Hier würde diu letztere dann 
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Function der Confeesion sein. Wie die besprooliene Auffassung sieh darauf stützen 
kann, dass die Fr<‘quenz zweier und mehrerer üekeiintnisse nationen- und stainmcs- 
weise gleichmässig seliwankc, so die zweite Ansicht ilaranf, dass die Frequenz der 
Konfessionen in demselben laindc und Stamme constant versidncden sei. Die Kr- 
klürung dieses Einflusses des religiösen Bekenntnisses würde nns auf ein dieser 
Abhandlung zu fern liegendes tJebiet fuhren. Die aufgefundenen 'rimtsaeheu und 
Causalitätsverhältnissc sind aber gewiss in hohem Maasse geeignet, die Aiifmerk- 
sainkeit und das Nachdenken des l’hilosopheu, Ethikers, Theologen und Staats- 
iiiHiiiis auf sich zu ziehen. Es handelt sich hier wohl nicht allein, vielleicht nicht 
einmal so sehr um die dogmatische Verschiedenheit der einzelnen Ucligioneu und 
Coiifessionen, als um den (irad, in welchem eine jede von ihnen gegenwärtig wirk- 
lieli noch innere Glaubenssuche für die Masse ihrer Bekenner ist. Der französische 
Irrenarzt Lisle kommt in seinem Werke über den Selbstmord zu einem Ergebniss, 
mit welchem wir nach der vorausgcheiideu irntcrsnchuug nur iilmruinstimmen kön- 
nen. „Der Selbstmord ist noch relativ sehr selten in laindem, welche ihren reli- 
giösen Glanhen unhernhrt gehalten, und wo die modernen Neigungen zur Gleich- 
giltigkeit und zur vollständigen Emanci])ation des Gedankens noch wenig Fort- 
schritte gemacht haben" (du suicide a. a. U. ji. vgl. hier überhaupt S. 2fM> — 311. 
S. 69—88, bes. 81 If.). Die Annahme der von uns nachgewieseiien, la-stimmteu ge- 
setzmässigeu Einflüsse auf den Selbstmord und seine llänflgkcit wird durch solche 
Sätze keineswegs in Frage gestellt. Zu einem ähnlichen Ergebniss gelangt Blanc 
in seinem Aufsatz über die Selbstmorde, indem er die Selbstmordfreqneuz und die 
Frequenz der Priesterweihen in verschiedenen Departements von Frankreich ver- 
gleicht (Lion in Henke’s Ztsclm. f. Staatsarzneikundc, 1863, 3. Heft, S. 192 macht 
hier einen unrichtigen Einwand). Lisle erinnert mit Brierre de Boismoiit (du 
suicide et de la fol. suic. Par. 1856) auch hier an die so ausserordentlich niedrige 
Frequenz Italiens, Spaniens (die, wenn auch nicht exact festgestellt, doch zu ver- 
muthen ist), an Schottland, au die muhametanischen I,äudcr im Gegensatz zu den 
selbstmordreicheu Gebieten, welche der Sitz des Buddhismus sind, p. 300 — 305. 
Schade, dass exacte Beobachtungen noch nicht aus solchen Ländern vorliegen; die 
Notizen der geographischen und Keisewerke sind wie die der historischen Schriften 
über frühere Zeiträume, weil sie sich nur auf einzelne Fälle und allgemeine Annah- 
men beziehmi , für den Zweck der genauen Untersuchung nicht verwendbar. Dass 
ein höherer Grad der Volksbildung und das vermehrte und verbesserte Unterrichts- 
wesen jedenfalls nicht von einer Abnahme der Selbstmorde und von einer niedri- 
gen Selbstmordfrequenz begleitet sind, geht aus sehr vielen verschiedenartigen 
Thatsachen hervor (s. unten N. 4) , namcntUch auch aus dem Vorherrschen des 
Selbstmords in protestantischen Ländern, in welchen der öffentliche Unterricht und 
die allgemeine Volksbildung im Ganzen Jedenfalls auf höherer Stufe steht, wie in 
katholischen. Das Nüchternere, Kationellerc des Protestantismus im Vergleich zum 
Katholicismus , das nahe Beichtverhältuiss im letzteren, welches tnr die Masse des 
Volks wohl immer noch einen sehr hohen moralischen Werth hat und Trost im 
Elend gewährt , und andere im inneren Wesen und in den äusseren Formen beider 
Coufessionen liegende Verschiedenheiten werden übrigens sicherlich ebenfalls bei 
der Deutung des Einflusses la-ider Bekenntnisse auf dieSelbsImordfreqncnz berück- 
sichtigt werden müssen. 
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4. Itiliiuiig. 

Es ist (loch wohl richtiger, diesen Fnctor noch vor dem Factor Heruf zu un- 
tersuclieii , wonach in dem Schema der Eintlüsse auf S. S5 die Umstellung dieser 
beiden Factoren vorzunehinen wäre. 

Soweit auf die Bildung aus dem speciellen Berufsstande der Selbstmörder ge- 
schlossen werden kann, wird von ihr im I^’olgeuden, bei der Untersuchung des Ein- 
flusses des Berufs, noch die Hede sein. Soweit sie wenigstens im Grossen und 
Ganzen vom Wohnort — Stadt und Land — und von dem vorwaltenden wirth- 
schaftlichen Charakter des Landes — Landwirthschaft, Handel und Fabrikiiidustrie 
— mit bestimmt wird, wird sich ebenfalls noch die Gelegenheit bieten, im Folgen- 
den bei dem „Berufe im Allgemeinen“ ihren Einfluss zu untersuchen. Hier soll nur 
der Einfluss d('r allgemeinen Volksbildung und des allgemeinen Unter- 
richtswesens, ebenfalls nur cursorisch, betrachtet werden. 

Die Untersuchung kann hier nicht wohl vollständig nach der exaeten, auf Zah- 
len gestutzten Methode der Beweisfiihning, wie im bisherigen Verlauf dieser Arbeit 
vorgeuommen werden, sie braucht das indessen auch nicht, ohne dass man damit 
auf die Gewinnung einigermaassen positiver Resultate verzichten müsste. Es fehlt 
uns nemlich bisher und vermuthlich noch für lange Zeit, vielleicht für immer eine 
genügende Btatistische Grundlage, um den Stand der allgemeinen Volksbildung zu 
beurtheilen. Zwar besitzen wir aus vielen Ländern Angaben über die Zahl der 
schulpflichtigen, oder im üblichen Schulbesuchsalter stehenden und der wirklich 
Schulen besuehendeu Kinder, über die Zahl der jungen Leute beiderlei Geschlechts, 
welche bei der Verheirathung , mitunter auch bei anderen Gelegenheiten, bei wel- 
chen dies amtlich constatirt werden konnte, eine genügende, theilweise oder gar 
keine Kenntniss des Lesens oder Schreibens oder beider Elenientarfach(»r besassen, 
über die Zahl der jungen Männer', welche bei der Conscription des Lesens und 
Schreibens mächtig oder nicht mächtig waren. Andere ähnliche Hilfsmittel können 
unsere Kenntniss des Stands der Volksbildung mitunter noch erweitern. Aber alle 
solche Momente geben nur einen theilweisen und, wie man mehr und mehr einsieht, 
einen oftmals trügerischen Aufschluss über den wahren Stand der Volksbildung. 
Käme es bei letzterer nur auf Lesen, Schreiben und ein Bischen Rechnen au, so 
würde der Bildungsstand der Deutschen und Skandinaven so avisserordcntlich über 
demjenigen der Franzosen und Engländer, geschweige der Italiener stehen müssen, 
dass die Wirklichkeit doch entschieden mit diesem Bilde nicht übereinstimmte, 
trotzdem wir wohl berechtigt sind, im Ganzen eine höhere allgemeine Bildung un- 
seres Deutschen wie der drei anderen grossen euröpäisehCn 'V^ölkcr anzunehmen. 
Selbst wenn man aber im Schulbesuche und im Besitze jener Elemeutarkenntnisse 
einen richtigen Maassstab der Volksbildung erblicken könnte, so würden die dar- 
über in versehifdenen Ländern angestellten Beobachtungen und gesainmclten Da- 
ten doch stets nur in bedingtem Umfang vergleichbar sein. Denn oft’enbar käme 
doch ebenso viel wie auf die Zahl der Schulen, Schüler, Unterrichteten auf die Qua- 
lität der Schulen und der Kenntnisse an. Diese Qualität lässt sich wieder ohne ein 
fehlendes allgemeingiltigesMaass nicht näher bestimmen. Wie schwer ist es schon, 
den Grad der Kenntniss im Lesen und Schreiben anzugeben! Wenn darüber allen- 
falhs in Einem L.ande nach gleichen Grundsätzen Beobachtungen angestellt werden. 
SU weichen die letzteren in verscliiedenen Ländern wegen der tTiiglniehartigkeit der 
befolgten Grundsätze um so stärker ab. Andere äussere Merkmale der Volksbil- 


Digitized by Google 



- l'J] 

düng Bind z. B. die Zahl und der Alisatz der Zeitungen, der Büclier, aber auch <bir- 
aus lässt sich doch nur sehr entfernt ein Selduss auf die Bcschaffeidieit und Ver- 
breitung der Volksbildung ziehen. 

Deshalb wird man hier mehr allgcroeiue Thatsacheii, wie sie uns in Betreff der 
Selbstmorde im Laufe dieser Untersuchung entgegentreten und wie sie iu Betreff 
der Bildungszustände aus anderweiten Erfahrungen hekannt sind, zum Ausgangs- 
puuet der Erörterung über den Einfluss der allgiuneinen Volksbildung auf den 
Selbstmord nehmen müssen. Die statistischen Daten über den Sehulbesiieh und 
den Besitz der Eicmentarkenntnissc halten daneben allenfalls Werth, wenn es sitdi 
um ein grosses Land handelt, welches ein gleichartiges Schulsystem hat, gleiche 
Grundsätze bei der Cousbitiriiiig der betrefbniden Eacta befolgt >ind noch gegen- 
wärtig grosse Verschiedenheiten in der Zahl der Schulen, Schüler und Unterrichte- 
ten in seinen einzelnen Landestheilen aufweist. Das wenn auch zers|ilitterte 
Deutschland eignet sich daher für eine solche Untersuchung nicht wohl, da sein 
Volksschulwesen und der Schulbesuch neuerdings immer gleichmässiger ausgebil- 
det und verbreitet ist. Frankreich dagegen zeigt auch jetzt noch höchst bedeutende 
Unter8chi<!de. 

Eine unzweifelhafte 'rbatsache ist seit dem Beginne dieses Jahrhunderts die 
Vor besserung des Schulwesens , besonders der Volksschulen, die V'ermehrung der 
elennentareu Schulbildung in der Bevölkerung, die Ausdehnung und V'erbreitung 
des Wissens, sowohl was die Gegeustöude und Verhältnisse, welche gekannt wer- 
den, als was die Zahl der Menschen, welche davon etwas kennen, aidangt, das Zu- 
rücktreten des- ideellen und das Hervortreten des realistischen Moments in den 
Neigptngen, Bestrebungen und Beschäftigungen der Leute, das Zurückdrängcu der 
humanistischen und das Vorherrschen der realistisch-naturwisseuschaftlicheu Kieh- 
tung im modernen Unterricht, die Bevorzugung, wenn nicht die fast ausschliessliche 
Pflege der Verstandes- und Geistesbildung gegenüber der Pflege der Herzens- und 
Gemüthsbildung. Hier mehr, dort weniger, aber ohne Zweifel überall in allen Län- 
dern Europas macht man diese Beobachtung. Ueberall , ebenfalls hier mehr, dort 
weniger, hat man aber auch eine sehr bedeutende, reelle (die Volkszunabme über- 
schreitende) Vermehrung der Selbstmorde wahrgenommen. 

Es wäre ohne nähere Belegt voreilig, hieraus unrnithdbar den Schluss zu zie- 
hen, dass der Fortschritt des Unterrichtswesens und der Volksbiidung zu der Ver- 
mehrung der Selbstmorde im V erhältuiss der Ursache zu der Wirkung stände. Aus 
den eingetreteiien Veränderungen geht jedenfalls nur hervor, dass der vermehrte 
Unterricht die starke Zunahme der Selbstmonle nicht zu verhindern vermochte, 
oder, wenn man noch vorsichtiger im Urtheil sein will , dass die nach einer mögli- 
chen, wenn auch vielleicht unwahrscheinlichen Annahme aus der verbesserten Bil- 
dung (im Sinne von Kenntnissbesitz) resultirenden Gegentendenzen gegen den 
Selbstmord bei Weitem nicht mächtig genug waren und sind , die starke Tendenz 
zur Vermehrung des Selbstmords zu paralysireu. Es wird aber auch kaum zu viel 
gewagt sein, wenn mau schon hiernach sagt, dass die Erhöhung der V'erstan- 
desbildung und die Ausbreitung des öffentlichen Unterrichts be- 
sten Falles indifferent für den Selbstmord war. 

Dieser Satz wird durch die Vergleichung der Selbstmordfrequenz verschiedener 
Länder, wie mir scheint, unmittelbar bestätigt, man müsste denn einweiidcn, dass 
ohne den grossen Unterschied in der Verbreitung des Unterrichts und der Kennt- 
nisse die Differenzen der Selbstmordfrequenzen noch gwisser sein würden, was 
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durchaus unwahracheiulieti ist. Die Tabellen 1(! — 19 fS. 122. 123, 125, 126' zeigen, 
dass der Selbstmord fortschreitend von den Slaven zu den Romanen und dann zu 
den Germanen immer häufigi'r, wie auch der Unterricht verbreiteter, die allgemeine 
Volksbildung in dersellmii Keibenftdge bei diesen Völkern höher wird. Unter den 
Germanen haben die Engländer die idedrigste allgemeine Volksbildung (der Masse 
des Volks): wenn wir auch Grund haben zu vermuthen, dass die dortige Statistik 
mangelhaft ist, so bleibt es doch aus mehreren Gründen wahrscheinlich, dass der 
Selbstmord in England seltener wie unter den meisten andereu Germanen und weit 
seltener, wie nach einem allgemein verbreiteten Vorurthe.il ist. Dasstdbe muth- 
maasst man von Schottland, vgl. J., i s 1 e p. 303, p. 301 . In Frankreich ist der Selbst- 
mord in dem gebihleteren Nordosten viel häufiger, wie in dem theilw'cise noch recht 
unterrichtentbehrenden Südwesten. In Italien, I‘ortugal (iSpanien), in Gorsika. Dal- 
matien usw. (s. Tah. 18, S. 12,5) kommt der Selbstmord sehr selten vor, und die 
Volksbildung, namentlich der Kenntnisshesitz der Volksmasse steht daselbst im 
ganzen civilisirten Europa mit am Tiefsten. Deutschlan<l liefert denselben Beweis: 
die Länder, worin der Selbstmord am Häufigsten vorkommt, Sachsen und seine 
Nachbarprovinzen, nehmen im Volksschulwesen, in der ^'erbreitung von Kenntnis- 
sen und in der allgemeinen Bildung wohl unlmstritten eine der ersten Stellen in 
Deutschland ein, während Tyrol, Krain, Althaiern u. a. m. mit ihrer niedrigen Selbst- 
mordfrequeuz auch in der Volksbildung zurückstchen. InProussen ist dieMehrzahl 
der Bezirke mit kleiner Frequenz, wie Oppeln, Bromberg, Posen, Marieuwerder, 
Gumbinnen, Köslin ebenfalls wohl im Stande des ötFeiitlicheu Unterrichts und der 
allgemeinen Bildung gegen die benachbarten Landestlieile mit höherer Frecpienz 
zuriiek. Dasselbe gilt von Aachen, Trier im V'ergleich mit Cöln, Coblenz, Düssel- 
dorf. Man kann noch viele solche Parallelen ziehen , wobei es uns natürlich nicht 
einfallt, umgekehrt zu behaupten, dass die hohe Selbstmordfreqncnz stefs auf hohe 
allgemeine Volksbildung schliessen lasse. Mekleiiburg zählt mit die meisten Selbst- 
morde. Wir wollen mit diesen Vergleichen überhaupt noch nicht die Verbreitung 
des Unterrichts und die höhere Volksbildung als unmittelbare Ursache der grösseren 
Selbstmordfrequeuz hinstellcn, sondern nur zeigen, dass die letztere jeden- 
falls eher im umgekehrten, als im geraden Verhältniss zum Bil- 
dungsstande des Volks stehe. Die Tab. 38 u. 40 auf S. 166 u. 174 über die 
Frequenz der europäischen Völker und deutschen Stämme zeigen dies ebenfalls. 
Dies ist ein sehr bemerkenswerthes Ergebniss. 

Einen weiteren Beleg für diese Auffassung finden wir in der mehrfach bespro- 
chenen Thatsache des häufigeren Vorkommens der Selbstmorde in den vorzugsweise 
protestantischen Ländern , deren im Ganzen höherer Unterrichts- und Bildungs- 
standpunct im Vergleich mit den katholischen Ländern kaum gcläuguet werden 
kann. Vgl. Tab. 19, S. 126, Tab. 44 und 45, S. 182. Ebenso dient die höhere Selbst- 
mordfrequenz in den Städten im Vergleich mit dem Lande zum erneuten Beweis 
für den obigen Satz (darüber vgl. unten N. 5 a) und dasselbe gilt von der grösseren 
Häufigkeit des Selbstmords unter den i. e. S. gebildeten Classeu. Kurz, es stimmen 
die Thatsachen darin überein, dass unter den Bevölkerungen und Classeu, 
unter welchen man das V’orliandeusein einer höheren Bildung vor- 
aussetzen muss, der Selbstmord häufiger ist. 

Der exacte Beweis für diesen Satz lässt sich aus den französiseheu Daten füh- 
ren. Für F rankreich theilc ich hier einige statistische Daten mit, welche die Ver- 
breitung des Elementar«ntcrriclits resp. des Besitzes der Elementarkenntnisse und 
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die Selbstmordfrequenz darstelleii. Icli benutze liier theilweise die allerdings etwas 
älteren Zusammenstellungen von Li sie und von Blanc, welche indessen fiir diese 
Frage ganz den nemlichen W erth wie neuere Daten haben , so dass die besondere 
Berechnung derselben eine unnöthige Arbeit ist. Denn die Rangfolge der Departe- 
ments und grösseren Gruppen hat sich in den letzten Jahren weder in der Selbst- 
mordfrequenz noch in der Verbreitung der Elementarbildung irgend wesentlich 
geändert. Da die Selbstmörder auch vorzüglich den mittleren und höheren Alters- 
classen angehöreu und man immer nur eine allmälige Aenderung des Stands der 
Yolksbildung unter dem Einflüsse des verbesserten Uuterrichtswesens voraussetzen 
kann, so wird man passend die Resultate der Aufnahmen über den Stand der Ele- 
mentarkenntnissc in etwas zurückliegenden Jahren zur Vergleichung heranziehen. 
Die Angaben über die Elementarkcnntnisse sind den Beobachtungen bei der Prü- 
fung der Recruten entnommen. Es beziehen sich die folgenden Notizen , welche 
darstellen, wie viele von 100 geprüften Recruten lesen und schreiben konnten, auf 
den Durchschnitt der Resultate der Jahre 183Ö, 1839, 1849, 1845, 1848, beiLisle 
p. 72 ff. Vgl. auch M. Block stat. de la France t. I, p. 296. Nach Blanc a. a. O. 
p. 152 theile ich die männliche Selbstmordfrequenz nach dem Durchschnitt der 
Jahre 1844 — 58 departementsweise, nach Lislo p. 22 (mit Umrechnung auf 1 Mill. 
Bewohner) die Frequenz überhaupt (für beide Geschlechter vereint) nach grossen 
Landesgruppen mit und fuge nach den früheren Daten auch die Fretjuenz für die 
alten Provinzen bei, s. o. S. 123. Ueber die Verbreitung des Unterrichts in Frank- 
reich giebt auch die Karte N. 8 in M. Block’s kleinem hübschen Atlas zu seiner 
,3evölker. d. frauzös. Kaiserstaats“ (Gotha, 1861) Aufschluss. 

Vgl. Tabelle 47 auf S. 194. 

Beginnen wir die Erörterung mit dem Abschnitt C der Tabelle 47, so gehen die 
beiden Zahlenreihen der Selbstmordfrequenz und des Stands des Unterrichts zwar 
nicht ganz parallel, aber eine gewisse Uebereinstimmung tritt doch hervor. Im 
Norden Frankreichs zeigt sich in den Zahlen der starke Einfluss von Paris und Um- 
gebung; im Süden und Westen beobachten wir hier noch deutlicher die früher schon 
hervorgehobene Abnahme der Selbstmorde (s. oben S. 126). Man betrachte aueh 
die laufenden Nummern der zu jeder Hauptgruppe gehörenden Departements , wo- 
bei sich ergiebt, wie verwaltend die Departements mit hoher Frequenz (also mit den 
kleinen Nummern) im Norden, diejenigen mit niedriger Frequenz im Süden liegen. 
Aus dem gewissen Parallelismus der beiden Reihen sub C möchte man wenigstens 
Bchliessen, dass zu den charakteristischen Eigenthümlichkeiten der Länder mit hö- 
herer und niedrigerer Selbstmordfrequenz ein höherer und tieferer Stand der Volks- 
bildung, soweit letztere von dem Stand des Elementarunterricbts abhängt, gehöre. 
Im Abschnitt B der Tab. 47 finden sich bereits häufigere und stärkere Ausnahmen 
von der parallelen Bewegung in den Zahlen der Selbstmordfrequenz und der Unter- 
richteten. Der vorwiegende Einfluss von Paris tritt abermals in der Provinz Ile de 
France-Orlöans deutlich genug hervor, die südliche Provence steht in der Selbst- 
mordfrequeuz an vierter, in der Verbreitung des Unterrichts erst an achter Stelle, 
hier wirkt offenbar Marseille ähnlich wie Paris ein (schon von Guerry und Lisle 
bemerkt, vgl. Lisle p. 34). Die Provence ist aber zugleich von den südlichen Pro- 
vinzen diejenige mit dem grössten Procentsatz der Unterrichteten. Die übrigen 
sechs Provinzen mit stärkster Frequenz weisen sämmtlich auch die (bedeutend hö- 
heren) Proceute der Unterrichteten auf, aber ein genauer Parallelismus der beiden 
Zahlenreihen ist auch unter ihnen nicht wahrzunehmen und noch weniger unter 

A. Wagner, Qeaetxm&sslgkolt d. menachl. Handlungen. 13 
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Till). 47. prgleicli uiig der Sfilbstmordfrequonz mit dom Stand des 
Untorriclits in Fra nk roie li. 



A. Dcpartcni. 



Departements. 



It. Provinzen. 


1. Seine 

564 

65 

45. Vienne 

114 

37 

1. lledc Fr.-Orldan. 298 72 

2. Seine-et-Oise 

399 

76 

46. Deux-Si'VTes 

111 

.56 

2. Pbampagne 

177 84 

3. Scine-et-Marne 

371 

76 

47. Doulis 

110 

90 

3. Flandre-l’icard. 

148 69 

4. Oise 

368 

77 

48. Dordogne 

109 

29 

4. Provemje 

123 56 

5. Marne 

343 

82 

49. Haut.-Alpes 

108 

77 

5. Normandie 

119 67 

6. Aisne 

276 

71 

i’)0. Isere 

107 

56 

6. JUmvff.-Fr.Comt. 103 

7. Seine-infdr. 

248 

61 

öl. Cber 

95 

2(> 

7. Lotbr.-Elsass 

97 86 

6. Aube 

210 

78 

52. Indre 

91 

23 

8. Anjou-Tourr. 

95 42 

9. \’ar 

220 

46 

53. Mor))iliau 

90 

32 

9. Poitou- Angoul. 

!H) 47 

10. Loiret 

219 

57 

54. Satme (baute) 

87 

84 

10. Lyoim.-Daiipb. 

86 57 

11. Eure-ct-Loir 

202 

68 

55. Urne 

86 

60 

11. Herry-lloiu-b. 

75 29 

12. Somme 

201 

64 

56, NiesTe 

85 

29 

12. Guiemie 

64 45 

13. Meuse 

201 

89 

57. Loire-inWr. 

83 

41 

13. llrdtagnc 

57 35 

14. Meurthe 

198 

63 

58. Lot-et-Garonne 

79 

45 

14. Languedoc 

57 50 

1.5. Ardeimes 

191 

82 

59. laindes 

77 

39 

15. Gascogne 

56 50 

16. Alpes (liassos) 

184 

57 

60. Mayenne 

76 

40 

16. Limous. Auverg. 

48 36 

17. Eure 

184 

63 

61. Vendec 

74 

42 

17. Langned.Konss. 

42 46 

18. l’as-dc-Calais 

181 

72 

62. Heranlt 

73 

61 

18. C'orsika 

14 61 

19. l$ouclies-du-Uli. 

180 

48 

63. l’yren. (basses) 

73 

56 

F ran kreieh 

111 55 

20. Indre-et-Lüire 

176 

35 

64. Tarn-et-Gar. 

72 

44 



21. Urüme 

173 

55 

65. Pyriin.-Orient 

68 

42 



22. l'auolüse 

163 

53 

66. Aude 

67 

55 



23. t'liar. iuter. 

162 

56 

67. C’orrege 

66 

23 



24. Yonne 

161 

66 

68. Allier 

66 

19 



25. C'öte-d’Ore 

160 

83 

69. Cötes-du-Nord 

66 

31 



26. Loir-et-Clicr 

156 

45 

70. Ardeebe 

65 

44 


% £. 

27. Nord 

150 

59 

71. Mauebe 

64 

75 

C. Gruppen. 


26. Kliin (baut) 

143 

85 

72. Jlle-ct-Vil. 

62 

42 

1. Norden 

155 73 

29. Klioue 

142 

67 

73. Greiuse 

60 

39 

2. Osten 

72 75 

;i0. Marne (baute) 

141 

90 

74. Loire 

60 

44 

3. Mitte 

61 39 

31. Sartbe 

140 

47 

75. Tarn 

60 

41 

4. Westen 

54 4;i 

32. ('barente 

138 

46 

76. Garonne (baute) 

1 56 

.54 

5. Süden 

49 49 

33. MoscUc 

137 

82 

77. Puy-de-Dome 

52 

35 

F r a n k r e i e b 

83 55 

34. Kbin (bas) 

i;J0 

91 

78. Loire (baute) 

50 

38 



35. Voages 

129 

87 

79. Pyreu. (baut.) 

48 

62 

„Norden“ umfasst die Den. 

36. l'alvados 

127 

76 

W. Lot 

47 

38 

1—7, 12, 13, 15, 17, 18. 2i, 

37. Maine-et-Ia>ire 

125 

44 

81. Gers 

44 

50 

33. .36. 55. 71. — ..Osten“ die 

38. Aiii 

123 

63 

82. Lozere 

41 

52 

Den. 8. 14. 16. 21. 

25. 28- 

39. Gard 

119 

64 

83. Gantal 

40 

60 

30, 34. 35. 42, 43, 47. 49, 50, 

40. Vienne (baute) 

117 

22 

84. Arriege 

34 

36 

54. — „Mitte“ die Dep. 10, 

41. Finist^rc 

117 

29 

85. Aveyron 

31 

54 

11, 20, 24, 26, 31, 40, 51, 52, 

42. Jura 

116 

88 

86. Corse 

30 

61 

56. 67. tW. 73. 74. 77. 78. 83. 

43. Saöiie et-Loire 

116 

49 

F'rankreicb 

152 

55 

— ..Westen'^ die 

Den. 23, 

44. Gironde 

115 

57 




32, 37, 41, 44-46, 48, Kl, 


y Olytly •n 

57—61, 63, 69, 72. — „Süden“ die Dep. 9, 19, 22, 39, 62. 
64—66, 7U, 75, 76, 79, 60—82, 84, 65. 
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den anderen Provinzen mit kleinerer Frequenz, so da«» damit die Annahme eines 
strengen Cansalnexiis zwischen der Vermehrung der Selbstmorde als Wirkung 
und der grösseren Verbreitung des Unterrichts alslirsache nicht vereinbar ist. Nur 
auf einen gewissen Causalznsammenliang weisen die Zahlen hin, wobei dann an- 
dere Faetoren sehr wesentlich mitsj)ielen. 

Noch weit reicher an Ausnahmen ist die im Oanzen allerdings auch nicht zu 
verkennende parallele Hewegung der Zahlen der inännlichen Sellmtmordfrequcnz 
unil der Procente der Unterrichteten in den Departements (Tab. 47 A). Theilt mau 
die Departements in drei fast gleich grosse Oru)ipen nach der Höhe der Frequenz 
ein und vergleicht, wie viele davon in die verschiedenen Classen kommen, welche 
man über die Verbreitung des Unterrichts nach der Höhe des I’roceuts der Unter- 
richteten, immer von 10 zu 10 Procent, aufstellcn kann, so erhält man folgeniles 
Uesultat. 

Tab. 48. Classenweise V’ergleichung der Selbstmordfrequenz und 
der Verbreitung des Unterrichts in Frankreich. 


Zahl 

Männliche 



Proceuto «ler Uiitorrichtnteu 


tler 

Selbstni.- 

ab. 


«1—70 

51-60 

41—50 

81—40 

unt. SO 

Dep. 

Frequenz 


Von tloD iJepartemeutK kotmuon in <üu«u ('Uxsen : 

29 

564—142 

7 

6 

6 

6 

3 

1 



29 

141 — 79 

7 

2 

2 

4 

6 

2 

6 

28 

77 — 30 

— 

1 

3 

7 

7 

8 

I I 

86 

564 - 30 

14 

9 

11 

17 

16 

11 

7 1 


Diese Tabelle, ähnlich aufgestellt wie Tab. 10 auf S. 126, veranschaulicht wie 
diese eine gewisse Tendenz der Bewegung im franzeii: einigermaassen pa- 
rallel neben einander geht die Vermehrung der Selbstmorde und die Verbreitung 
des Unterrichts, ohne dass auch hier auf etwas Weiteres als einen entfernten 
Causalznsammcnhang geschlossen werden darf. Die wenigen Departements, welehe 
in die obige erste Classe der Selbstmordfrequenz gehören und nur unter 50"/„ Un- 
terrichtete zählen, sind die Depart. Var und Bouches-du-Rhone bei Marseille, und 
Indre-et-Loire und Loirc-et-Cher in nicht sehr weiter Kntfernung von Paris. 

Fasst man alle besprochenen Beobachtungen zusammen, welche einen mehr 
oder weniger bestimmten Schluss auf den Kinduss des allgemeinen Stands der Ver- 
breitung derElemcntarkcnntnissc und der Volksbildung auf die Selbstmordfrequenz 
gestatten, so ergiebt sich jedenfalls mit Sicherheit, dass die Länder und Lan- 
destlieile mit vollkommnercm Unterrichtswesen im Allgemeinen 
eine höhere Frequenz zeigen, weshalb die Verbreitung derKcnnt- 
nnisse der V er in e h r ung der Selbstmorde gewiss nicht hinderlich 
in denWeg tritt. Ub diese Vermehrung durch dieAusbreitung der 
Kenntnisse befördert werde, lässt sich nicht mit apodictischcr Be- 
stimmtheit sagen, doch legt die Zunahme der Selbstmorde, welche 
gleichzeitig neben der Ausdehnung und Verbesserung des Unter- 
richtswesens (in seiner heutigen Gestalt und Richtung) und beim 
Vergleich der besser und weniger gut unterrichteten Bevölkerun- 
gen vershiedener Landestheile zu Ungunsten der ersteren wahr- 
zunebnien ist, die Verinuthung nahe, dass häufig die grössere gei- 
stige Bildung und Aufklärung öftere Versuchungen, den Selbst- 
mord vorzunehmen, hervorruft oder die sittlichen Potenzen, durch 
welehe solche Vcrsiichungcu überwunden werden, schwächt. Wei- 

13* 
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tere Aufschlüsse in dieser Richtung liefert die Unlersuehung des Einflusses des 
Factors Beruf, zu welcher ich jetzt iihergche. 

5. Beruf. 

Wenn das statistische Beohachtungsmaterial in der erforderlichen Vollständig- 
keit vorläge, so würde die Untersuchung über den Einfluss des Berufs sich zunächst 
an die Sclbstmordfrequcnz der einzelnen Berufsclassen oder Stände anzukuüpfen 
hal)«n. Aber bei dem gegenwärtigen Zustande der Statistik lässt sieh diese Fre- 
quenz nicht wohl mit einiger Genauigkeit berechnen. Die Classification der Berufs- 
arten der Selbstmörder fehlt vielfach gänzlich , vielfach ist sie unvollständig und 
mangelhaft , so dass die einzelnen Berufsclassen mit den Classeii der statistischen 
'I’abellen, welche Beruf und Beschäftigung der Bevölkerung darstellcii, nicht über- 
cinstimmen. Die Kenntniss der Selbstmordfrcqucnz ist aber die Grundlage für die 
weitere exacte Untersuchung der betreffenden Verhältnisse. Aus den blossen Zah- 
len der nach dem Berufe zusammen gestellten Selbstmörder kann mau höchstens 
annäherungsweise die Grösse der Selbstmordfrequenz einiger Berufsclassen entneh- 
men. Neben der specicllen Frequenz jeder solchen Classe ist indessen auch die 
Frequenz ganzer Bevölkerungen , in welchen gewisse Berufsarten stark vorwalten, 
von Interesse, z. B. die Frequenz der Stadt- und Uandbevölkeruiig, der rein land- 
wirthschaftlichen und der Fabricationsbezirke. Der Einfluss des Berufs ist auf den 
einzelnen Menschen, welcher letzterem ang<‘hört, nicht allein beschränkt, sondern 
der unter einer grösseren Anzahl Menschen verbreitete Beruf giebt oftmals einer 
ganzen Bevölkerung ein besonderes wirthsehaftliehes , sociales und geistiges, ja 
selbst physisches Gepräge. Im Gegensatz von Stadt und Land, von Fabrikgegend 
und reinem Ackerbaubezirk tritt dies deutlich hervor. Hierin äussert sich also ein 
mittelbarer Einfluss des Berufs, aus welchem man mit iler nöthigen V^orsicht wieder 
auf den unmittelbaren Einfluss desselben zurücksehliesseu kann. Schon das aprio- 
ristische Räsonnement legt die Vermuthung nahe, dass bei dem Selbstmorde wie 
bei vielen anderen socialen Erscheinungen ein solcher mittelbarer Einfluss des vor- 
hen-schenden Berufs vorhanden sein könne. Zur Ergänzung der sonst unvollstän- 
digen Untersuchung erscheint es daher dienlich, vor der Betrachtung der specielleu 
Berufsarb’u der Selbstmörder, die Verhältnisse von Stadt und Land oder 
den Finfluss der städtischen und ländlichen Berufsarten und denjenigen 
des vorherrschenden wirthschaftlichen Charakters der Gegenden 
zu prüfen. Namentlich bei Stadt und Land kommt (dnie Zweifel das Moment des 
verschiedenen Berufs nicht allein in Betracht, sondern noch manche andere Mo- 
mente, wie das nähere Beisammeuwohnen, woraus verschiedenartige physische, 
geistige und sittliche Verhältnisse hervorgehen, der verschiedene Kenntnissbesitz 
und Bildungsgrad, die verschiedene physische und geistige Lebensweise u. a. m. 
Aber alle diese Momente hängen doch direct und indirect mit der Arbeits- und Be- 
rufstheilung zwischen Stadt upd Land zusammen; die Untersuchung dieser beiden 
Factoren bleibt stets von besonderem Interesse. Die in dem Schema auf S. 85 auf- 
gestellten Rubriken resp. Factoren N. 6 gesellschaftlicher Rang, N. 7 wirthschaft- 
licher Erwerb, N. 9 öttentliche Sitte uud Sittlichkeit werden in der folgenden Unter- 
suchung gleichzeitig, soweit das Material dies erlaubt, mit berücksichtigt, wobei 
denn freilich nur einige Schlaglichter darauf fallen können. 
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B. St »<I t u lul unil. 

Specielle statistische Angabeu über den Selbstmord der Städter und Landbe- 
wohner liegen mir vor aus Belgien, Genf, Dänemark, Schweden, Preus- 
sen, Würtemberg, Hannover. In letzterem Lande stehen die selbständigen 
Städte dem platten Lande (Aemteru) gegenüber. Die detaillirten Mittheilungen aus 
den französischen Departements und den englischen Grafschaften machen cs 
möglich, die Krecjuenz unter Städtern und Landbewohnern auch in diesen Ländent 
wenigstens annäherungsweise zu bestimmen, ln den baieriseben Listen über 
sämintliche Selbstmorde (s. oben S. 108) werden der Bauer-, Bürger- und die 
„übrigen Stände“ unterschieden, wolw'i wohl allenfalls der Bauerstand als Landbe- 
wohner und die anderen Stände als Städter aufgefasst werden können. Bei der 
fraglichen genauen Uebereinstimmung der selbstmord-statistischen und bevülke- 
rungs-statistischen Scheidung zwischen Stadt und Land ist wohl in allen Fällen die 
in der Tabelle 49 bereebnete Selbstmordfrequenz nur von approximativem Werthe; 
die Frequenzzahlen für Baiern bieten noch weniger Zuverlässigkeit, weil hier die 
Selbstmordzahlcn für den Bauerstaiid mit den Zahlen der ländlichen, diejenigen für 
die anderen Stände mit den Zahlen der Bevölkerung in den Städten und Markt- 
flecken verglichen werden mussten. Aber trotz dieser Mängel sind, mit wahrschein- 
licher Ausnahme von Baiern, die Zahlen der Selbstmordfrequenz immer noch genau 
genug, um den Einfluss des Stadt- und Landlebens feststellen zu können. Die be- 
TÖlkerungsstatistisclieu Daten finden sich bei VV appäus B. 2, S. 514 ff., für Preus- 
sen in 1855 in den „Tab. u. amtl. Nachr. usw. f. 1855“ S. 35. Vgl. Tab. 49 auf ,S. 198. 

Die französischen Tabellen unterscheiden leider bei ihrer sonstigen Reich- 
haltigkeit nicht auch noch die Selbstmorde in den Städten und auf dem Lande. Man 
kann daher nur auf Umwegen eine gewisse Kenntniss dieser Zahlenverhältuisse er- 
langen. Ich habe in Tab. ,50 nach der Karte 2 in B 1 o c k’s Atlas der französischen 
Bevölkerung die Dej)artements mit mehr als 50% städtischer Bevölkerung mit eini- 
gen anderen benachbarten, welche von weniger Städtern bewohnt werden, zu- 
samnaengestellt, und in Tab. 41 noch spceicll die Departements, welche Städte von 
mehr als 50,000 Einwohner enthalten, mit denjenigen verglichen, welche keine Stadt 
von 10,000 und darüber oder höchstens eine einzige von 10 — 15,000 Einw. einschlies- 
sen. Der Berechnung der jährlichen Selbstmordfrequcnz in Tab. 50 liegen die 
Zahlen der J. 1836 — 52 zu Grunde, bei Lisle p. 29 (mit Umrechnung auf 1 Million 
Bewohner), da auch hier diese etwas älteren Zahlen für unsere Frage den gleichen 
Werth haben, wie die neuesten. In Tab. 51 sind die Zahlen der J. 1856—60 benutzt 
worden. Eine gleiche Berechnung wurde in Tab. 51 für England mit Benutzung 
der Selbstmordstatistik der Jahre 1858—61 und der Bevölkerungszählung von 1861 
angestellt, wobei sämmfliche Grafschaften Englands berücksichtigt worden sind, da 
dieselbe Scheidung wie bei Frankreich nicht passend erschien. Die eine Colonne 
enthält alle Grafschaften mit wenigstens einer Stadt über 50,000 Einw. , die andere 
die übrigen. Die Departements und Grafschaften sind auf beiden Seiten der Ta- 
bell<! 51 nach der Höhe der Selbstmordfre<iuenz geordnet. Vgl. Tab. 50 auf S. 198 
und Tab. 51 auf S. 199. 

Siehe Tab. 49 auf S. 198. 

I n den Dep. Seine befindet eich ausser Paris noch 1 Stadt mit 20 — 25,000 Ein- 
wohnern, 1 mit 15 — 20,000, 4 mit 10-.-15,000; in Marne noch 1 mit 15— 20,0tl0, 1 mit 
10 — 15,000; in Seine införieure noch 2 mit 20 — 25 Tausend, 1 mit 10 — löT.; 
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'J’iili. 49. Selbstmord iu Stadt und Land. 

JHbrllcbe absolute Zahl Jährl. 8clbstm.*Fr. }i. 1 .M. Uewolmer 
der Solbsttnordo Auf KM) läntll. Heiiixliu. 



iStadt 


Zus. 

Stadt 

Land 

kuuiuen städtisebu: 

Belgien 1851 — 55, 1858— 

60 72„ 

113«. 

186,3 

61,4 

34 

181 

Genf 1838-47, 1853-55 

10„.^ 

5«*a 

C.338 

1. 185 

182 

Dänemark 1845 — 56 

105,1 

264,. 

369,3 

342 

232 

147 

Schweden 1851—55 

54„ 

199„ 

253,4 

149 

62 

240 

Preussen 1849, 1856 — 58 

861 

1156 

2017 

173 

94 

186 

Würtemberg 1846—60 

68„ 

106„ 

175„ 

158 

84 

188 

Hannover 1856—58 

51,3 

198«, 

249«, 

198 

120 

Ifö 

*Baieru 1844 — 56 

207 

124 

331 

(15<J) 

(39) 

(385) 


Tab. 50. Selbstinordfre((ueiiz in 6 französ. ]>ci)artcni. mit über öü'*/» 
Stadt. He völkerung iin V'ergleicb mit bciiacbbarten Departements. 


SolbsUn.-Fre<iu. 
p. 1 Million 
(l»36— 5ä) 


1. Seine (Paris) 427 

Nachbarn: Seiue-et-Oise 247 
„ Seine-ct-Manie 220 
„ Oise 223 

2 Khone (Lyon) 72 

Nachbarn : Loire 33 

„ Saöne-et-Loire Ö2 
„ Ain 59 

,, Isere 60 


fj XOCIC w 

3. Boueb. du Khone(Mnrs.) 124 


ijelbMtuL-Frequ. 
p. 1 Milliun 
(183«>— 62) 


4. Var (Toulon) 132 

5. Vaueluse (Avignon) 95 

6. Herault (Jfontpellier) 46 

Nachbarn; Basses Alpes 122 

„ Drome 93 

„ Ardcche 33 

„ Gard 69 

„ Aveyron 16 

„ Tarn 30 

„ Aude 42 


Siehe Tab. 51 auf S. 199. 

iu Var 3 mit 10 — 15 T.; in Somme 1 mit 20 — 25 T., in Khone 2 mit 10 — 15 T. ; iu 
Nord Koubaix mit 49, Tourcoing mit 33, Dünkirchen mit 32, 3 mit 20— 25, 7 mit 
10—15 T.; iu Khonemüudungeu Aix mit 28, Arles mit 26, 1 mit 10 — 15 T.; iu 
Maine-ct-Loire 2 mit 10 — 15 T.; in Haute- Vienne 1 desgl.; in G ironde 1 
desgl.; iuGard 1 mit 20 — 25 T.; iu Finistferc 2 mit 10 — 15 T.; inUnterrheiu 
2 desgl.; in lldrault 2 mit 20 — 25, 1 mit 10 — 15 T.; in Loire infdr. 1 desgl.; in 
Loire 1 mit 15 — 20, 1 mit 10 — 15 T.; unter den Departements ohne bedeutende 
Städte iu Tab. 51 haben Jura, V'ogesen, Ain, Lot, Correzc, Gers, Ober-Pyrenäen, 
Oantal je 1 Starlt mit 10 — 15,000 Kinw., die übrigen sub B genannten Dej)artcmeuts 
keine Stadt über 10,000 Eiuw. Die sub A aufgezählten Departements enthalten nur 
die in der Tabelle 51 und die soeben angeführten grösseren Städte, deren Zahl in 
diesen 20 Dejiartements 8 mit über 100 T. Einw., 3 mit 75 — 100 T., 10 mit 50 — 75 T., 
5 mit 25 — 50 T., 10 mit 20—25 T., 3 mit 15 — 20 T., 30 mit M) — 15 T., zusammen 69 
mit über lOO T. Einw. beträgt. In den übrigen 52 Departements, welche in 'Tab. 51 
nicht aufgeführt sind, befinden sich noch 38 Städte mit 10 — 15, 28 mit 15 — 20, 11 
mit 20 — 25, 23 mit 25—50, zusammen 100 mit über 10 T. Einw. 

London liegt bekanntlich in der Grafschaft Middlcsex und ragt mit erhebli- 
chen Theilen nach Kent (Greenwich, Deptford, Woolwich) und Surrey hinein. 
Middlcsex enthält ausser London noch 1 Stadt mit 10—15 T. Einw.; grössere Stä<lto 
über 50,000 Einw. befinden sich ausser den genannten noch in Lancaster (Preston 
83, Oldham 72, s, Bolton 7(>,,. Blackburn 63, i T.) und York (IIull 99 T.). Die Zahl 
der übrigen Städte über 10 — 50 T.- Eiuw. in diesen Grafschaften mit grossen Städten 
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Tat). 01. Selbstmordfreqiicnz in Itezirkfu mit uiid ohne grobse 

Städte. 


Bcsirke 

^ ^ ® SlitUe 

A 


Frankreich 

c » 

tm 

5 4 "u 
5 ^ 

£ sSm 


a> 

® — 1 — » 

X 

A. Dop. mit grossen Städten über 

f)0,000 E 

inw. 

Seine 

lH4o Pari» 

IGlHi., 

;iü7 

Marne 

37K Klioims 

55, „ 

30l 

Seine iufer. 

730 Küueii 

102« ( 

178 

u n 

78o Havre 

*^■1,3 ( 

Var 

310 Toulon 

8.5 

168 

Somme 

f)70 Ainicua 

58.» 

144 

Lüiret 

340 Orl«nm8 

50,h 

138 

Rhone 

(>44 Lyon 

318« 

111 

Nord 

mi Lille 

131« 

101 

Rhouemünd. 

4!H) Mardeillo 

260« 

100 

Maine et Loire 

f)2ö Anpors 

51« 

95 

Mosel 

443 MrU 

56,0 

93 

Haute- V'^ienue 

3i2(.) Liinogoö 

51,. 

87 

Gironde 

G.’)4 l^ortlfaux 

162„ 

86 

Gard 

4*J1 Niujes 

5<,i 

82 

Finistere 

6l7 ßn‘8t 

67« 

79 

Unter-Rhein 

571 Stras»burg 

82« 

77 

Herault 

4o5 Moiiti>ell. 

51,9 

60 

Loire infer. 

508 Naute» 

113« 

53 

Haute Garonue 

48*J Toulouse 

113,. 

4.3 

Loire 

511 St. Etioüiie 

92,. 

42 


England und Wales 



(1861) 

(IS-'V.i) 

Middlosex 

2206 

London (nördl.) 

2018 

100 

Susöox 

364 

ISrighton 

17,, 

93 

Ltdeobter 

237 

Leieester 

ö8„ 

91 

K(?nt 

734 

London (östl.) 

193 

90 

Nottingham 

294 

Xettingham 

74„, 

Hl 

»Surrey 

831 

London (südl.) 

579« 

80 

Warwick 

562 

ISinningbani 

296,. 

77 

Laueaater 

2429 

Manchest. Salf. 

44o,s( 



&1 

Liverpool 

443«( 


Southampton 

I’orthsinoutli 

94« 

63 

Devon 

585 

IMvm. Devonp. 

113« 

L3 

Gloucester 

486 

lir'istol 

154,. 

62 

York 

2034 

Leeds 

207«) 


n 

n 

Scheffield 

185,. I 

60 



Rradford 

106«) 


Norfolk 

ii5 

Norwieh 

94« 

52 

Durham 

509 

Sunderland 

80« 

52 

Somerset 

445 

Rath 

52« 

45 

Northumberl. 

343 

Newcastle 

109« 

44 

Staflbrd 

747 

Woher liainpt. 

60, „ 

38 


Uuzirke 

O S 
Jd T W 

F 


lü 

II 

Kraukrpicli 

83 wK 

X 

R. De)), ohne l«deut Städte 

Nieder-Al))en 

14« 

124 

Haute Marne 

252 

104 

Jura 

298 

89 

Vogesen 

410 

88 

I.a»nde8 

3H> 

87 

Ain 

370 

86 

Ober-AI|)en 

127 

86 

Hante-.Saöme 

315 

67 

Vendei' 

393 

50 

Lot 

295 

48 

t'reuse 

275 

45 

Corr<')ze 

312 

42 

Gers 

301 

41 

Lozere 

139 

39 

Uber-l’yren. 

243 

32 

Gantal 

245 

25 

Ariege 

251 

2u 

England 

und W 

ales 


(1861) 


W.’stmoreland 

61 

87 

Lincoln 

412 

85 

t'umberland 

205 

85 

»Sutl'olk 

336 

74 

Derby 

339 

70 

Chester 

505 

66 

Rbrks 

176 

64 

Redl'ord 

135 

56 

Essex 

405 

55 

Shrop 

241 

54 

Wilts 

249 

54 

Oxford 

172 

•51 

Hertford 

173 

51 

Ruekingham 

167 

50 

Woreester 

308 

48 

Northan.j.ton 

228 

48 

Dorset 

189 

47 

Mouinoiith 

175 

46 

Cornwall 

369 

31 

WaU's 

1112 

,33 

(Cambridge 

176 

30 

Hereford 

124 

28 

Huntingdou 

64 

20 

Rutland 

22 

11 


wie iu den anderen ist selir bedeutend. Doch kann man die erstcren vorzugsweise 
als diejenigen mit städtischer, die letzteren als die mit vorwalteud ländlicher llevöl- 
keruug betrachten. Ueber ilie Anzahl und Einwohnerzahl der übrigen Städte vgl. 
Stcin-Wa]>|)äu8, 3. 1$. 1. Abtli. d. brit. Keich v. Ravenstein S. 617 — 84 (mit 
den Daten der letzten Zählung von 1861). 
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ln Tab. 52 tbeile ich endlich noch einige Berechnungen der Selbstmordfrequenz 
in Stadt und Land in den Kcgierungsbezirken Preusscns mit, wobei man hierflir 
leider auf die Ausweise des einen Jahrs 1849 beschränkt ist. Vgl. die Daten der 
Volkszählung f. 1849 für Stadt und Land getrennt in den „Tabellen u. amtl. Nach- 
richten usw. f. 1849 I.“ Berl. 1851, S. 258 fif., die Daten über den Selbstmord eben- 
das. S. 322, 332. Um die Vergleichung mit Frankreich und England noch zu erleich- 
tern, habe ich bei den betreffenden Bezirken die Städte mit über 30,0(X) Einw. 
(Civil und Militär) nach der Zählung von 1861 beigefUgt. Die Bezirke sub A sind 
nach der combinirten Frequenz von Stadt und Tatnd, die sub B nach der ländlichen 
Frequenz allein geordnet. 

Tab. 52. Selbstmordfrequenz Preussens in Stadt und Land nach 
Bezirken im J. 1849. 
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A. Bezirke mit Städten über 30,000 Einw. 


B. Bezirke ohne solche Städte 

Potsd.-Berlin 

Berlin 

547,0 j 

173 

188 

92 

Liegnitz 

216 

126 

171 

)1 1! 

Potsdam 

41, „i 

Stralsund 

167 

108 

155 

Magdeburg 

Magdeburg 

86,, 

206 

115 

179 

Gumbinnen 

154 

64 

241 

F rankfurt 

Frankfurt 

36oi 

194 

113 

172 

Arnsberg 

71 

57 

124 

Breslau 

Breslan 

145« 

GO 

160 

Marienwerder 

94 

44 

214 

Stettin 

Stettin 

64„ 

207 

94 

222 

Minden 

99 

43 

230 

Königsberg 

Königsberg 

94,6 

174 

93 

187 

Köslin 

108 

39 

277 

Merseburg 

Halle 

43« 

142 115 

124 

Bromberg 

102 

32 

319 

Erfurt 

Erfurt 

37« 

175 

74 

237 

Münster 

(23?) 30 

71 

Posen 

Posen 

51« 

135 

56 

241 

Oppeln 

Coblonz 

82 

29 

282 

Düsseldorf 

Elberf. Barmen 106„ ' 




(158?) 25 

632 

ff 

Crefeld 

50« 

84 

45 

187 

Trier 

(143?) 25 

572 

Danzig 

Düsseldorf 

41«' 








Danzig 

82« 

71 

55 

129 





Cöln 

Cöln u. Deutz 

128« 

56 

39 

144 





Aachen 

Aachen 

59« 

57 

13 

438 






Aus diesen Tabellen, besonders aus Tab. 49 und Tab. 52, ergiebt sich wohl mit 
Bestimmtheit eiue grössere Selbstmordfrequenz in der Stadt wie auf 
dem Laude. Tab. 52 entbält zwei Ausnahmen , in Münster und Potsdam-Berlin. 
Erstere beruht auf viel zu kleine Zahlen (2 männliche Selbstmorde in den Städten, 
8 m. und 2 w. auf dem Lande) ; letztere stimmt mit den zuverlässigeren Beobach- 
tungen in mehreren Jahren in Tab. 17 auf S. 123 überein, wo der Bezirk Potsdam 
eine grössere Frequenz, wie die Sbidt Berlin hat. Vermuthlich leiden die Angaben 
für Berlin an grössererer Ungenauigkeit, was auch aus der Verschiedenheit der vom 
Polizeipräsidium veröffentlichten Ausweise über den Selbstmord und der sonstigen, 
nach ilen Listen über die Todesursachen zusammengestellten, vom statistischen 
Büreau publicirteu Daten hervor zu gehen scheint (s. S. 205). Sodann aber ist es in 
diesem Falle, wie in dem analogen von Paris und seinen benachbarten Departe- 
ments wahrscheinlich , dass ein Theil der dem platten Lande zugerechneten Fälle 
eigentlich der Stadt , besonders der grossen Weltstadt, wie Paris und Berlin, zur 
Last zu setzen ist, da maiichc Städter zur Ausführung ihres Selbstmords gerade das 
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Laud aufsucben werden. Eine ähnliche Bemerkung macht R ü m e I i n in Betreff der 
Selbstmorde in Stuttgart und Canstadt („Das K. Würtemb.“ a. a. O. S. 3114). Dabei 
hat man dann auch nicht zu vergessen, dass die Dateu der Tab. 52 nur einem ein- 
zelnen Jahre entnommen sind. Aus diesen Gründen verlieren jene beiden Ausnah- 
men ihre Bedeutung. Auch die Tab. 50 zeigt das Vorwalten des Selbstmords unter 
der städtischen im Vergleich mit der ländlichen Bevölkerung, obgleich in den 
Nachbardepartements auch noch grössere Städte liegen. Var und Rhonemündun- 
gen stehen doch noch ein wenig über Nieder-Alpen; Vaucluse allerdings unter letz- 
terem. Ildrault mit seiner niedrigen Frequenz übertrifft seine Nachbarn Aude, Tarn 
und Aveyron; Gard hat eine höhere Frequenz, enthält aber die Stadt Nimes und 
ausserdem noch Alais mit 20,300 Einw. ln Tab. 51 zeigen die iranzösischen Depar- 
tements mit grossen Städten im Ganzen ebenfalls eine höhere Frequenz , wie dieje- 
nigen, welche nur ganz kleine Städte einschliesseu, und, wenn auch weniger stark 
ausgeprägt, tritt dieselbe Erscheinung in den englischen Grafschaften hervor. 

Wenn die höhere Frequenz unter Städtern fetststeht, so wird man leicht anzu- 
uehmen geneigt sein, dass das Uebergewicht um so bedeutender ist, je 
mehr grosse Städte ein Land enthält Der schädliche moralische Einfluss 
dieser grossen Städte , besonders der wahren Gressstädte , welcher so vielfach und 
gewiss in manchen Beziehungen nicht mit Unrecht behauptet wird, würde sich auch 
in einer höheren Selbstmordfrcquenz ihrer Bewohner äussern, während die kleinen 
Landstädte einen solchen Einfluss nur in viel geringerem Maassc ausüben würden. 
Demgemäss erwartete man in Ländern , in welchen sich relativ viele Gressstädte 
befinden, ein stärkeres Uebergewicht im Selbstmorde unter Städtern im Vergleich 
mit dem unter dem Landvolk, als in anderen Ländern. Diese Vermuthung 
wird indessen im Ganzen durch die obigen Tabellen nicht bestä- 
tigt. Unter den Ländern der Tab. 49 nimmt ohne Zweifel Belgien in Betreff der 
allgemeinen Bedeutung seiner Städte die erste Stelle ein, ihm zunächst steht Preus- 
sen , dann folgen in grösseren Distanzen Baiem und Würtemberg , endlich Schwe- 
den, Dänemark, Hannover. Das Betheiliguugsverhältniss der Stadt- und Landbe- 
völkerung ist aber in Belgien, Genf, Preussen und Würtemberg fast ganz gleich, in 
Hannover und Dänemark steht es allerdings jener Erwartung gemäss nicht luier- 
heblich zu Gunsten der Städter zurück, aber in Schweden ist es gerade umgekehrt, 
indem hier mehr wie in einem der anderen Ländern der Selbstmord unter Städtern 
im Vergleich zu den Landbewohnern vorwaltet. Immerhin sind die Daten der Ta- 
belle 49 insofenie bemerkenswertli , als sie wenigstens in dem homogenen Gebiete 
Deutschlands eine relativ schwächere Betheiliguug der Städter am Selbstmorde (im 
Vergleich mit den Landbewohnern) in Hannover zeigen, dessen viele, mit einer 
Ausnahme sämmtlich kleinen Städte einen vorherrschend ländlichen Charakter 
haben. Man dürfte darauf vielleicht Werth legen, wenn nicht die Tab. 52 gerade in 
den Bezirken, welche grosse Städte enthalten, ira Ganzen eher ein geringeres Ueber- 
gewicht der städtischen über die ländlichen Selbstmorde nachwiese, wie in den 
Bezirken ohne grosse Stäiltc. 

Dieser Umstand, verbunden mit anderen Wahrnehmungen und Schlüssen, zu 
welchen die obigen Tabellen führen, deutet darauf hin, dass jene Hyjiothese des 
vermuthlichen stärkeren Einflusses der Gressstädte auf die Selbstmordfrequenz 
ihrer Bewohner nicht so wohl falsch, als einseitig ist. Die grossen Städte, na- 
mentlich die eigentlichen Weltstädte üben häufig einen Einfluss 
Uber ihre eigene Bewohnerschaft hinaus auf die Landbevölkerung 
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lier beiiaclibarteii Distriote au», so da»» dor Unterschied derHelbst- 
iiiordfrequeiiz unter den Grossstädteru und den Landbewohnern in 
ihr<'r l'rovinz f;eringcr, aber die Frciiuenz de» ganzen Bezirk» hö- 
lier wird. Die» zeigt sieh in der näheren und weiteren Umgebung von Iterlin 
(aueli Breslau, Magdeburg), vor allen von I’ari » (wie von Marseille), ähnlich von 
London. Daher spraeh »ehuii Guerry und nach ihm Li sic den Satz .aus, dass, 
von welchem l’uueti' Frankreichs aus mau sieh auch l’aris nähere, der Selbstmord 
ziemlich regelmässig zuuchmo, mit der bemerkenswerthen Ausnahme, dass auf die 
7 oder S De|)artements um Marseille hf'rnni diese Stadt einen ähnlichen Einfluss 
wie l’aris aut' da» übrige Frankreich ausübe (Lis le p. 3iä, 34). Die Tabelle 52 lässt 
namentlich iu den Zahlen der ländlichen Frequenz einen ähnlichen, wenn auch 
nicht so mächtigeu Einfluss Berlins aut' die benachbarten Bezirke und Provinzen 
erkennen. Das Gleiche gilt, wenn auch nicht einmal in diesem Umfange, von Lon- 
don. Die Analogie des Einflusses dieser Gressstädte, aber der relativ erheblich 
stärkere Einflu»» von Pari» ist ebenso bemerkenswerth, wie erklärlich. Wir erken- 
nen daraus von Neuem die ausserordentliche Präpouderanz, welche l’aris in Frank- 
reich, mehr wie jede andere Hauptstadt in ihrem Lande, behauptet. In England und 
Deutschland giebt es eine grosse Menge sonstiger kleiner Mittelpuucte socialer Be- 
deutung, was den relativ geringeren Einfluss von London und Berlin auch auf 
diesem Gebiete erklärlich macht. Der nachtheilige Einfluss der Grossstädte auf 
die weitere Verbreitung des Selbstmords ergiebt sich aus dem Gesagten deutlich. 
Der geringere Unterschied in der Frequenz von Stidt und Land, welcher iu Tab. 52 
»ich im K.-B. Potsdam, Danzig, Cöln, Breslau l und Liegnitz), Frankfurt, .Magde- 
burg (und Merseburg), Königsberg, Düsseldorf im Vergleich zu Posen, Erfurt, 
Gumbiuiieu, Marieuwerder, Bromberg, Köslin, Minden, Oppeln, Coblenz, Trier 
(Aachen) zeigt, scheint mir für diese Auffassung beweisend zu sein. 

Die Richtigkeit dieser Ansicht vorausgesetzt, wird die höhere absolute Selbst- 
mordfrequenz in einem Laiidcstlieilc von dem \'orhimdensein und der Bedeutung 
der grossen Städte mit abhängig sein, d. h. : wenn solche Städte fehlten, würden im 
Ganzen weniger Selbstmorde in Stadt und Land Vorkommen. Aber eine grössere 
Bedeutung darf mau dem Einfluss der Städte nicht zuschreiben. Dieser Einfluss ist 
steds um- ein mitwirkender und ein sehr ungleich mitwirkender Factor zur 
Bestimmung der wirklichen Selbstmordfrequeuz, ei' ist nicht so mächtig, denn er 
wirkt nicht so gicichmässig ein, wie manche andere Factoren, welche wir kennen 
gelernt haben. Dies scheint mir die Tabelle 51 unwiderleglich zu beweisen. Die 
Tab. 52 bestätigt den nemlichen Schluss: ein ganz genaues (etwa durch eine 
gleiche arithmetische Reihenfolge documentirtes) Causalitätsverhältniss zwi- 
schen der Höhe der städtischen Bevölkerung, namentlich dem 
Vorhandensein und der Volkszahl einzelner grosser Städte und 
der Selb»tmordfre<iuenz einer Gegend tritt nicht hervor. Ein l’a- 
rallclismus der Zahlen der städtischen Frc(pieuz und der ^'ulkszahl der grossen 
Städte iu Tab. 52 A fehlt ebenso wie ein solcher der Frequenz überhaupt und der 
Städtebevölkerung iu Tab. 51 A, iu Preussen, wie iu Frankreich und England. Die 
grossen Ungleichheiten der Selbstmordfrequenz iu verschiedenen 
Ländern können mithin nur zum kleinen Th eile dem EinHusse der 
Städte zugeschrieben werden, sie müssen hauptsächlich in ande- 
ren Ursachen liegen. Hiermit werden die Schlüsse, welche früher auf den 
Einfluss aiulercr Factoren gezogen wiudcn, durchaus bestätigt Das Vorhandensein 
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eiuer grouseii Stadt bewirkt nur etwa, dass die Frequenz in einem Bezirke noch 
grösser ist, als sie sonst schon sein würde, oder dass sie sich doch etwas über ihren 
niedrigen Stand erhebt, aber die den übrigen Ursachen entspringenden Verschie- 
denheiten werden dadurch bei Wintern nicht ausgeglichen. In Frankreich wie in 
F.ngland haben mehrere Bezirke mit sehr grossen Städten eine viel niedrigere Fre- 
quenz wie andere mit kleineren oder selbst mit ganz kleinen Städten ; so laincaster, 
York, Northumberland im Vergleich mitWestinoreland, Cnmberiand, Sutfolk; Loire- 
inferieure und Haute-Garonne einer-, eine grosse Anzahl Departements mit viel 
kleineren Städten andrerseits. Mehrere Bezirke ohne irgend erhebliche Städte, wie 
Ober- und Niedcr-Aljieu, Haute-Miu'ne, Jura, Vogesen, sogar Bandes und Veudec 
haben eine z. Th. sehr viel stärkere Frequenz, wie Departements mit grossen Städ- 
ten, z. B. die eben genannten Uaute-Giuronnc und Loire-int'drieure. Dieselbe Beob- 
achtung macht man in Prenssen. Wie weit steht die städtische Frequenz auch von 
Oüln und Düsseldorf hinter derjenigen der sächsischen Bezirke zurück! 

Die grossen Verschiedeuheiti-n der eiuzelnen Länder treten In der Sclbstmord- 
freqnenz von Stailt und Land ziemlich gleichinässig hervor. Man vergleiche in Ta- 
belle 4!t Belgien und Däue mark, beide mit Schweden und den deutschen Staaten, 
ln solchen Bezirken, welche unter dem Einfluss von Klima, Stamm und Glauben 
eine äbuliche Frequenz haben, beobachten wir dieselbe Aehuliebkeit wiinleruni in 
Stadt und Land, so (Tab. 52) in Breslau and Liegnitz, in Magdeburg und Merse- 
burg, in Stettin und Stralsund, in den fünf Bezirken der Itheinproviuz (etwas höhere 
Zahlen bei Stadt und Land wegen der protestantischen Bevölkerung in Düsseldorf). 
Meistens findet man eine grössere Aehnlichkeit der Zahlen bei der ländlichen Fre- 
quenz, was bei dem Einflüsse verschiedenartigerer Momente auf die städtischen 
Selbstmorde nicht auffallon kann. In Prenssen kommt z. B. der Militärstaud in Be- 
tracht , welcher in den einzelnen Städten in sehr ungleicher Stärke vertreten ist. 
Die erwähnten Aualogiccn zwischen Stadt- und Laudfrequenz der verschiedenen 
stammverwandten Bezirke bestätigen die Resultate unserer früherer Untersuchun- 
gen: beide Frequenzen sind offenbar Functionen derselben Hanpt- 
einflüsse. ln manchen Bezirken ohne grosse Städte und ohne einen erheblichen 
Procenttheil städtischer Bevölkerung in kleineren Städten kann daher sehr wohl 
der Selbstmord häutiger, wie in anderen Bezirken mit grossen Städten sein. Die 
Tab. 51 und 52 liefern dafür manche unbestreitbare Belege. 

Ueber die Höhe, der Sclbstmordfrcquenz in einzelnen grösseren Städ- 
ten sind bereits im Vorhergehenden einige Mittheilungen gemacht worden. In 
Genf und Frankfurt war die Frequenz iJÖÖ und 342 nach den letzten vorliegen- 
den Daten, also im Vergleich zu Länderdurchschuitteii recht gross; nur Dänemark 
kommt diesen Städten selbst mit seiner ganzen Frequenz (Stadt und Land) nahe 
und die städtische Frequenz dieses Landes ist ebenso hoch, wie diejenige der ge- 
nannten beiden Freistädte, ln Kopenhagen war die Frequenz sogar 391 (Durch- 
schnitt von 1845—5(5), früher noch höher, 457 (1835 — 44), in Stockholm 205 
(1851 — 55), in Paris jedenfalls über 357, da dies die Frequenz im ganzen Seinede- 
partement ist (185(5 — (50), in welchem 1861 ausserhalb Paria noch 258,0 0 Menschen 
wohnen. Im J. 1861 war die Frei|ucnz des Scinedepartementa 453: im Durchschnitt 
der J. 1836 — 52 war sie nach den Berechnungen von Liale 427. Die Schwankungen 
erklären sich bei einer so stiirk wechselnden, gegenwärtig so rasch wachsenden Be- 
völkerung nicht schwer, ln London ist die Frequenz dagegen nach tlen ofliciellcu 
Daten schwerlich über lOU, in Middlescx, wohinein fünf Siebentel von London ge- 
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hören, war sie 1858 — 61 gerade nur 100. Dies ist allerdings eine sehr niedrige Zif- 
fer, welche freilich mit denjenigen einiger anderen englischen Grafschaften, die 
wie Lancaster und York gewaltige Städte einschliesscn, stimmt, aber doch selbst 
gegenüber der Ziffer für die Frequenz von ganz England auffallend klein er8<-heint. 
Während sich die Frequenz von Paris (Up. Seine) zu der von ganz Frankreich ver- 
hält wie 100:320 — 400, die von Stockholm zu der von Schweden wie 100:290, ist die 
von London zu der englischen nur = 100 : 154. Dies ist allerdings ein noch etwas 
stärkeres Vcrhältniss, wie in Preussen und Dänemark, wo die Berliner Frequenz 
zur preussischen wie 100: 140, die Kopenhagener zur dänischen wie 100: 142 steht. 
Aber ilie höhere Landesfrequenz macht es begreiflich, dass die Frequenz der Haupt- 
städte beider letztgenannter Staaten die sonstige nicht mehr so ausserordentlich 
überragt, und die Berliner Daten sind zudem vermuthlich zu niedrig. Ucl>er die 
Richtigkeit der Londoner Selbstmordstatistik enstehen daher wieder Zweifel, trotz- 
dem diu der amtlichen Statistik der Todesursachen entnommenen Daten mit den 
von Jopling gesammelten und für vollständig geltenden aus denJ. 1846 — 50 ziem- 
lich genau übcrcinstimmen. Nach Jopling kamen in diesen 5 Jahren 1211 Fälle, 
jährlich 243 vor, was eine Selbstmordfrequcnz von ziemlich genau 107 p. Million er- 
giebt, also nur wenig mehr wie jetzt in Middlesex. Aber allerdings würde dann die 
im Jahrzchent 1851 — 60 überall wahrgenoinmene starke Vermehrung der Selbst- 
morde gerade in London nicht erfolgt sein, was unwahrscheinlich ist (vgl. Assur. 
inagaz. vol. II, p. 34, Buckle B. 1, S. 26). Immerhin weist aber auch diese That- 
sache darauf hin, dass der Selbstmord wohl sicher in London nicht so häufig wie in 
den grossen Hauptstädten des Contiuents ist und die frühere Ansicht, wonach Eng- 
land das selbstmordreichste Land sei, durchaus unrichtig war. Bei der grossen 
Regelmässigkeit, mit welcher in England und seinen einzelnen Grafschaften alljähr- 
lich die Zahlen des Selbstmords sich wiederholen , scheint es mir nicht glaublich, 
dass die Bcobachtungsfehler so gross sind, wie Viele das behauptet haben, z. B. M. 
d’Espine, wenn mich auch die gar zu niedrige Frequenz vermuthen lässt, dass die 
englische Statistik in diesem Puncte mangelhafter wie die des Festlands ist. 

In Wien sind nach der speciellen Statistik dieser Stadt (s. oben S. 107) in den 
J. 1853 — 56 nur 144, jährlich also 36 Selbstmorde vorgekommen, was einer Frequenz 
von 80 entspricht. Dies wäre also nicht mehr wie die Frequenz von ganz Nieder- 
österreich in den letzten Jahren (s. oben S. 123, Tab. 17). Die Zuverlässigkeit der 
au sich sehr niedrigen Zahl wird dadurch nicht glaubwürdiger. Die Zahlen schwan- 
ken in den 4 Jahren von 1853 — 56 bedeutend : 47, 32, 39, 26 Fälle. Aber wenn auch 
die Wiener Frequenz vermuthlich etwas höher ist, so zeigt die Uebercinstimmung 
der Daten dieser Stadt und des ganzen Erzherzogthums und die Kleinheit der Ziffer 
doch jedenfalls, dass der Selbstmord auch in Wien ungleich seltener wie in Paris 
und Berlin und überhaupt in Norddeutschland sein muss. Für Berlin wurde die 
Frequenz in den J. 1856 — 58 auf jährlich 171 p. Million berechnet, entsprechend 
einer jährlichen absoluten Zahl von 77 Fällen. Für die J. 1859 — 60 giebt die amt- 
liche Statistik der Todesursachen die Zahl der Selbstmorde auf jährlich nur 73 an, 
was einer Frequenz von circa 150 gleichkommen möchte (wegen der zwischen 1858 
und 1861 erfolgten Ausdehnung des Stadtgebiets von Berlin lässt sich dies nicht 
ganz genau augeben). Diese Frequenzziffern sind , wie schon bemerkt, niedriger, 
wie diejenigen benachbarter Regierungsbezirke und Provinzen, was gewiss auf- 
fallen muss. Wie oben S. 107 bemerkt worden , liegen für Berlin ältere Daten vor. 
Diejenigen, welche Hoffuiann in seiucr Schrift über die Geburten und Todesfälle 


Digitized by Google 



205 


Berlin» ans den J. 1816—41 mittheilt, stimmen mit den Zahlen in En gel’s Aufsatz 
in seiner Zeitschrift B. 1862, S. 220 iiherein. Viel höhere Zahlen theilt für die Jahre 
1816 — 22 bereits Kasper a.a.O. S. 16 unoli dem Wadzek’schen Berliner Wochen- 
blatt mit, dessen Angaben nach Kaspers eigener Nachforschung mit den Acten 
übereinstimmen. Während Hof fni a n n und Engel für 1816 — 20 jährlich 26, für 
1821—22 Jährlich 17,s Fälle liotiren, kamen nach Kasper in der ersten Periode be- 
reits 64,4, in der zweiten 53 vor, also 2 — 3 mal so viel. Kasper theilt auch für 
1788 — 1808 nach der Berliner Monatsschrift die Zahl der Selbstmorde mit. Mit die- 
sen Zahlen scheinen Angaben aus den J. 1788 — 94 bei Müller, Berl. Jahrb. f. 1854 
S. 31, zu stimmen; nach Kasper kamen 1788— 97 jährlich 6^, nach Müller 1785 
bis 1794 jährlich 6,s Fälle vor. Dagegen besteht wieder eine nicht unerhebliche 
Difterenz in den Daten M ii ller’s und Hoffmann-Engers für die J. 1835 — 54; in 
der Ui^gtd sind früher die Daten iler letztgenannten höher, später niedriger, in ein- 
zelnen Jahren ist cs umgekehrt. Der Durchschnitt z. B. für 1836 — 40 ist nach En- 
gel 68,j, nach M ü 1 1er 64,<, f. 1841 — 50 nach E. 75, nach M. 77,,, aber die einzelnen 
Jahre zeigen eine bedeutende Abweichung, so dass vielleicht die Einreihung der 
Fälle in die Listen nicht in gleicher Weise geschieht. Die annähenide Uel»crein- 
stiuimung der Durchschnittszahlen vermindert wenigstens das Misstrauen gegen 
diese, obgleich die Daten sämmtlich ofliciell sind. Für die J. 1862 und 1863 liegen 
bereit» Mittheiluiigen über die Berliner Selbstmorde und Unglücksfälle nach den 
Acten des Polizeipräsidiums vor (s. Ztschr. des k. preuss. Stat. Bür. J. 1863, S. 133, 
J. 1864, S. 126). Die Zahl der Selbstmorde im J. 1862 war 125, 1863 121 (vermuth- 
lich excl. derjenigen unter dem activeu Militär). Schon diese Zahlen sind bedeutend 
höher wie die für die Jahre bis 1860 in der amtlichen Staatsstatistik der Todesursa- 
chen enthaltenen, trotzdem befindet sich darunter kein einziger Fall des Sich- 
Ertränkens; unter den UuglUcksfalleu, welche den Tod zur Folge gehabt haben, 
werden dagegen , neben denen , „welche beim Baden , auf dem Eise oder durch 
Umschlagen von Kähnen usw. ertrunken sind“ (1862 30, 1863 16), als „im Wasser 
sonst noch gefundene Leichname“ aufgezählt im J. 1862 24, im J. 1863 40. Diese 
letzteren Fälle wird man mit grosser Wahrscheinlichkeit, nach der Analogie 
andrer Länder , zu den Selbstmördern zählen müssen. Die Durebscbnittszahl für 
1862 und 1863 steigt dadurch von 123 auf 155, der Procentsatz der Sich-Erträn- 
kenden wäre 20«,, was im Vergleich mit anderen Ländern nicht zu hoch ist. Die 
Zahl 155 giebt auf eine DurchsclmittslMivölkei'ung von 539,000 Kopf eine Frequenz 
von 287 p. Million, eine Zalil, welche viel mehr wie die oben berechnete der Todes- 
ursachenstatistik mit den Frequenzen der Landbevölkerung des Bezirks Potsdam 
(s. Tab. 52 auf S. 200), der übrigen Städte von Sachsen (Provinz), Schlesien und 
überhaupt mit der Totalfreciucuz der benachbarten Länder übereinstimmt. Selbst 
sie ist im Vergleich zu den Zahlen dieser letzteren noch nicht einmal so huch, wie 
mau vermutheu würde, und steht hinter Paris, Ko|Huihageu, Frankfurt und Genf 
noch erheblich zurück. Nach den Berechnungen in dein genannten Eugel'schcn 
Aufsatze wäre die Frequenz i. J. 1780 (auf 1 Million Bewohner redueirt) 14,j, 1790 
53 (nach Kasper c. 42), 1800 41, 1810 98, 1820 119 (die Zahl auf S. 231 der Zeitschr. 
Jg. 1862 muss statt 4120 8412 heissen; nach den Wadzek-Kasper'schen Zahlen sogar 
c. 300), 1830 189, 1840 178, 18.50 203, 1860 197 gewesen, wobei aber zu bemerken 
ist, dass die Kelativzahlen auf S. 231 der preuss. Zeitschrift, Tab. 46 Bubr. 40, auch 
für die Jahre 1830 — 60 mit den absoluten Zahlen auf S. 220 nicht genau übereinstim- 
uieii. — Diese lange Ausführung über die Berliner Selbstmorde zeigt, am Besten, 
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wip nothwpiidip die cingflliendc Vprglpieliung uiiil Kritik dor Quellen der Selbst- 
mordstatistik sei; sie kann zugleieh als Beleg für die zeitraubende Miiliseeligkeit 
solcher Untersuchungen dienen. — Ich schliesse diese Notizen über den städtischen 
.Selbstmord mit einer Angabe aus VVürtemberg; in den Jahren 1846— GO war die 
jälirliche Selbstmordfrequenz in den 10 Städten Stuttgart, Ulm. Heilbronn, Tübin- 
gen, Esslingen. Ludwigsburg, Caustadt, Keutliugen, Hall, Gmünd, mit zusammen 
ll.b.OOO Einw., 'J28 p. Million, also in diesen grösseren Städten iloch noch wesentlich 
böbiw, wie im Durehsebnitt aller Städte Würtembergs (158 p. Million, s. o. 'l’ab. 49 
aiit'.S. 198). ln München soll in den 50er Jahren die Frequenz 125 gewesen sein 
(s. „Bavaria“ B. 1, S. 450). 

Die vorliegenden Angaben für europäische Weltstädte schwanken daher immer 
noch zwischen 80 (Wien), 100 (London) und 287 (Berlin), 357 — 458 (Paris), also wie 
1 ; 4 — .5. Auch wenn die IV'iencr und Londoner Frt^quenz, wie zu vermuthen, höher 
sein sollte, so wird dadurch der Unterschied zwischen diesen vier Hauptstädten des 
civilisirten Europa doch schwerlieb auf unter 1:3—4 hcrabgedrückt. Städte zwei- 
ten und dritten Banges stehen in einzelnen Fällen nicht weit zurück, wie Frankfurt, 
tienf, Stockholm; Kopenhagen übertrift't im Durchschnitt sogar Paris. Aber die 
Mehrzahl dieser Städte, wie die französischen, englischen, preussiseben, München, 
scheinen doch gegen die Weltstädte eine wesentlich geringere Frequenz zu haben ; 
die grossen Unterschiede in der städtischen Frequenz, welche trotz aller Mängel der 
Beobachtungen mit Sicherheit angenommen werden müssen, beweisen deutlich, 
dass der Factor „Stadthewohnen“ von sehr ungleichem und keineswegs von einem 
die Selbstmordfrequenz so genau beherrschenden Einflüsse ist, wie man neuerdings 
vielfach angenommen hat. 

Das Kcsultat dieser Untersuchung über den Finfluss der Factoren Stadt und 
Land auf die Selbstmordfrequenz wiirile sich etwa in folgender Weise zusammen 
fassen lassen: der Selbstmord ist in der Stadt regelmässig häufiger, 
wie auf dem platten Lande, und in den grossen Weltstädten, welche 
die Centra der materiellen und geistigen Interessen ihrer betref- 
fenden Länder sind, noch häufiger, wie in kleineren Städten. Der 
Einfluss einzelner ganz hervorragender Städte, insbesondere eini- 
ger Weltstädte, scheint sich auch über das Bereich ihrer Bewoh- 
nerschaft auBzudehnen auf die benachbarten Landdistricte, auf 
die Bezirke und Provinzen um sie herum. Ein genauer Causal- 
uexns zwischen der Höhe der Selbstmordfrequenz und der Stärke 
der städtischen Bevölkerutig in der Gesanimtbevölkerung, sowie 
dem Vorhandensein und der Volkszahl grosser Städte besteht in- 
dessen nicht. Die Aehnlichkeit der städtischen und der ländli- 
chen Frequenz verwandter und gleichartiger Bevölkerungen lie- 
fert den Beweis, dass gewisse grosse allgemeine Ursachen die 
Frequenz in .Stadt und Land gleichmässig bestimmen und mäch- 
tiger wie die Factoren Stadt und Land einwirken. 

Ich muss es mir versagen, den Einfluss einer Comhination anderer Factoren 
mit dem Stadt- und Landbewohnen auf die Selbstmordfrequenz hier weiter zu un- 
tersuchen, z. B. die Verschiedenheiten bei den Geschlechtern, in den Lebensaltern, 
in der Monats- und Jahreszeitenfrequenz in Stadt und Lund eingehender darzulegen. 
Ich will statt dessen nur noch einige Thatsachen über die Betheiligung der Ge- 
schlechter am Selbstmord in .Stadt und Land hier einreihen, um eine Controverse 
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über (liespn Puiiot mit zur Entsctipiiliuip zu hriiifren. wozii di<> folpoiule TnlH-llc 
tlienpii wird. 


Tiih, Ö3. Selbstmordfrequeiiz der Geschlechter ia Stadt und Eaiid 

(i). 1 Mill.). 


Dänemark (1845 — 56) 

Männer 

,521 

Hiadt 

Weiber 

169 

Schweden (1851 — 55) 

259 

52 

Preussen (1856 — 58) 

293 

70 

Hannover (1856—58) 

310 

88 


Land 


Auf KW W. 
kommmi M. 

MHniicr 

Weiher 

Auf KW W 
kuiumen M 

308 

a>2 

115 

306 

500 

102 

25 

408 

419 

164 

.38 

432 

a52 

195 

56 

350 


Diese Zahlen sind anf Grund der wirklichen Zahl der Geschlechter in der Hc- 
völkcruiig der Stäilte und des ]ihitten I.aindcs berechnet. Nur für Schweden musste 
die ('leiehc Verthcilunp der Geschleehfer in Stadt und Land aiif;cnoimneii werden, 
da mir nur für den (;anzcn Staat, nicht für Stadt und Land die Zidden für die Ge- 
schlechter hekannt waren (vgl. 'l’alMdl-Comiss. Umlerd. Beriittelse f. 1851—55, 1. af- 
deln. tah. 1,. p. 1). Vermuthlich ist in Folge dessen die niännlichc Hcvölkerung in 
der Stadt ein wenig zu niedrig angenommen, mithin die Fre((uenzzift’er dieses Ge- 
schlechts in iler Stadt etwas zu hoch, die des weihliehen Geseddeehts etwas zu nie- 
drig, und umgekehrt auf dem Lande. Alsdann würden in der Stadt weniger als ht 0, 
auf dem laiiidc mehr als 408 männliche auf 100 weibliche Selbstmorde kommen, 
mithin die bedeutende Differenz beider Zahlen sieh vermindern. Daun würden die 
acliwedisehen Daten mit denen der drei andern I„änder vollends darin zusammen- 
stimmen, dass ein irgend beachtens werther Unterschied in der rela- 
tiven Betheiligung der Geschlechter am Selbstmord in Stadt und 
Land nicht zu bestehen scheint, oder m. a. \V., dass der Einfluss des phy- 
sischen Factors Geschlecht in diesem I’uncte durch den socialen Factor Stadt und 
Land nicht alterirt wird. Die Richtigkeit dieses Satzes kann leider aus Mangel der 
erforderlichen Beobachtungen noch nicht an den Daten anderer Länder geprüft 
werden; die französischen Tabellen enthalten, wie bemerkt, keine Scheidung der 
Selbstmorde nach Stadt und Land. Aber der Tab. 53 liegt bereits eine nicht unlie- 
(leutcnde Zahl von Fällen zu Grunde. Die ausserordentlich geringen Differenzen 
in der relativen Betheiligung der Ges<'hlechter lassen es mir recht wahrsehcinlich 
erscheinen, dass dt*r gezogene Schluss vtm allgemeinerer Giltigkeit ist. 

Auch iÜH'r diesen Funct sind die Ansichten getheilt. Cazauvieilh in einer 
einiges Neue, aber viel Uidiegründetes enthaltenden Schrift (du suicide, de l'nlienat. 
ment, et des crim. contre les pers. l’ar. 184!)) meint nach einem allgemeinen Räson- 
nement, wie sie in diesen Fragen unter Psyclndogen und Medieinern üblich sind, 
aber so oft vom Ziele abführen, und gestützt auf ganz vereinzelte Beobachtungen, 
dass auf dem Lande, wo die F’rau dem Manne gleichartiger sei und mehr ihre Mus- 
kelkraft als ihr Nervensystem entwickle, mehr Selbstmorde unter Frauen im Ver- 
hältuiss zu den Männern wie in der Stadt Vorkommen (a. a. O. p. 35). Li sie hat 
diese Auffassung bereits angegriffen (a.a.O. p. 52 — 57), und sucht durch die Gegeu- 
üherstcllung der Departements mit und ohne grosse Städte den Beweis zu führen, 
dass die Stadt mehr wie das Land den Selbstmord der Frau begünstige. In der 
That würden nach seinen Zusammenstellungen (p. 56, 57) in den Departements mit 
grossen Städten bloss 293 , in den andern aber mänidichc Selbstmorde auf 100 


Digitized by Google 



weibliche kommen. Aber auch dieser Unterschied ist nicht gross, viel kleiner wie 
die Differenzen in verschiedenen Ländern , und das Material ist zudem nieht dazu 
geeignet, um den Puiict mit Sicherheit klar stellen zu können. 

b. Vorwaltender wirthscliaftlicher Charakter des Landes. 

Wer von der Häufigkeit des Selbstmords z. B. im K. Sachsen oder in Meklen- 
burg hört, wird leicht geneigt sein, sofort in Sachsens grosser Industrie (Hierin 
Mekleuburgs politischen und agrarischen Zuständen die Ursache zu suchen. Die 
grosse Menge halbwahrer und ganz falscher Ansichten, welche über volkswirth- 
sehaftliche und eulturliche Verhältnisse gang und gebe sind, erklärt sich vorzugs- 
weise aus dieser Neigung, aus einzelnen und vereinzelten Thatsachen einen solehen 
bestimmten Schluss zu ziehen. Die vergleichend statistische Methode allein lässt 
diesen Fehler vermeiden, in welchen die rein deductive und die historische Methode 
so leicht verfallen, sobald es sich um Feststellung und Erklärung von Causalitäts- 
vcrrhältnissen handelt, über welche die Prüfung des eigenen Innern des Menschen 
keinen oder nur unsicheren Aufschluss gewährt. Daraus ergiebt sich die Nothwen- 
digkeit, in der Nationalökonomik und der Culturgeschichte, in welche das Thema 
der Selbstmorde gehört , diese vergleichend statistische Methode in grösserem Um- 
fange zur Ergänzung und Berichtigung derjenigen Sätze zu benutzen, welche mit- 
telst Deduction und nach historischer Methode gefunden worden sind. Die soeben 
erwähnte Ansicht von Cazauvieilb und manche andere, denen wir im Verlaufe dieser 
Untersuchung begegnet sind, z. B. die früheren Irrthümer in Betreff des Einflusses 
der Jahreszeiten, des Alters u. a. m. liefern den Beleg für die Richtigkeit unserer 
Behauptung. Wir sind überzeugt, die meisten Nationalökonomen und Culturhisto- 
riker werden die angegebenen Schlüsse aus der hohen Selbstmordfrequenz Sachsens 
und Meklenburgs ziehen, sobald ihnen nur die Daten dieser Länder allein unter die 
Augen kommen. Die vergleichend statistische Methode lehrt uns dagegen sofort, 
dass dieser Schluss übereilt ist und der Causalzusammcnhang in der Hauptsache ein 
ganz andrer sein muss. 

Wir brauchen nur die sächsischen Daten mit denjenigen der Nachbarländer 
Sachsens zu vergleichen, um zu sehen, dass die hohe Frequenz nicht auf den Factor 
„hoch entwickelte Industrie“ allein oder nur vorzugsweise zurückgeführt werden 
kann, denn in den Nachbarprovinzen spielt dieser Factor gar nicht oder nur wenig 
mit trotz fast ebenso hoher Frequenz. Dieser Schluss wird durch deu Vergleich der 
sächsischen Frequenz mit derjenigen des K.-B Düsseldorf, des zweiten Districts 
höchst intensiver Iiidustrieeiitwieklung in Deutschland, bestätigt, denn trotz des 
Einflusses desselben Factors ist die Frequenz hier nicht ein Drittel der sächsischen. 
Meklenburg hat fast dieselbe Frequenz, wie die Nachbarländer, zwar eine ähnliche 
Agrarverfassung, wie diese, doch geniesst der meklenburgischc Grossgrundbesitz 
viel mehr Privilegien und politische und sociale Vorrechte, so dass die Lage der 
Masse des Landvolks eine weit gedrücktere ist, wie in Brandenburg, Pommern und 
den hannoverschen Elbländcrn. Dazu kommt die engherzige Gewerbeverfassung, 
das unbegreifliche Steuer- und (bis vor Kurzem) Zollsystem, so dass die durchgrei- 
fenden politisch -wirthschaftlichen Unterschiede zwischen Meklenburg und den 
Nachbarländern doch weit bedeutender wie die Aehulichkeiten in’s Gewicht fallen, 
Dit! Gleichheit der Selbstmordfrequenz beweist mithin, dass die mekleuburgischen 
wirthschaftspolitischen Verhältnisse nicht die Ursache der hohen Frequenz dieses 
Landes sein können. 
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Die eingehendere üetrsclitniig der Tab. 1(5 und 17 (S. 122, 123) und besonders 
13 (S. 125) bestätigt die Richtigkeit der vorausgehenden Entwicklung, dass neinlich 
der vorwaltcnde wirthschaftlichc Charakter eines Landes auf die 
Höhe der Sei bst mo r d 1 r eq n enz uicht bestimmend einwirkt. In Eu- 
ropa zeigen von einzelnen Staaten Dänemark und K. Sachsen die höchste, 
Schweden und Holgien eine d<‘r niedrigsten Frequenzen, nur etwa ein Viertel 
im Vergleich zu den beiden erstgenannten Ländern. Al>cr gerade Sachsen und 
Belgien einer-, Schweden und Dänemark amirerseits weisen in den wichtigsten 
wirthschaftlieheu Beziehungen grosse Aeliuliclikciten auf; jene beiden Länder ge- 
hören zu den stärkstbevölkerten, diese beiden (mit theilweiser Ausnahme der däni- 
schen Inseln, namentlich Seelands und Fuhnens) zu den schwächstbcvölkcrten 
Staaten Eiu-oja-u!. In Deutschland stehen sich von den selbständigen Staaten zu- 
nächst das hochindnstrielle Sachsen und die sächsischen Herzogthümer und mit 
allerdings kleinerer Frequenz die reinen Agriculturstaaten M e k 1 e n b u r g und 
Hannover. Der vorzugsweise agricole, schwächer bevölkerte östliche Theil der 
preussischeu Monarchie hat eine viel höhere Frequenz wie der stark bevölkerte 
industrielle Westen (Rheinland), ln Oesterreich kommen mit am Wenigsten 
Selbstmorde in den hochcultivirteii, städtereichen, gewerbfleissigen. den intensivsten 
Ackerbau treibenden und stärkstbevölkerten italienischen Ländern vor, und 
zwar etwa ebenso viel wie in Tyrol, Krain, Kärnthen, welche in den meisten 
volkswirthschaftlichcn Beziehungen den geraden Gegensatz bilden, ln Frank- 
reich ist der Selbstmord, von Isle de France abgesehen, am Häufigsten in der 
schwachbevölkerten, an grösseren Städten armen Wein-Provinz Champagne, in 
welcher die Grossindustrie bei Weitem nicht so bedeutend vertreten ist, wie in ande- 
ren Gegenden; der Champagne zunächst stehen die hoch bevölkerten, hocliindustriel- 
len Provinzen Flandern, P i card ie, No rm andi e, sodann das Eisass. Kurz 
irgend ein gesetzmässiger Zusammenhang zwischen der Höhe der Selbstmordfre- 
quenz, der relativen Bevölkerung, dem vorwaltendeu oder zurückstehenden Ackerbau, 
der bestehenden Agnu'vertässung, der Bedeutung der Industrie tritt uicht hervor, 
und nicht einmal irgend eine Tendenz der Gestaltung der Selbstmordzitfer unter 
dem Einflüsse dieser wirthschaftlieheu Momente nimmt man wahr, sobald man die 
Beobachtungen auf ganze Länder ausdehnt. 

Es fehlt au einem allgemein gütigen Maasse der wirthschaftlich(m Beschaffen- 
heit eines Landes, so dass die Untersuchung einer grossen Reihe von Ländern auf 
den Zusammenhang der Selbstmordfrequenz mit dem wirthschaftlieheu Charakter 
sehr erschwert wird. Indessen kauu die Höhe der relativen Bevölkerung 
in etwas grösseren Landestheilen, worin das V'orhandensein einzelner ganz hervor- 
ragender Städte seinen Einfluss auf die Zitier der relativen Bevölkerung (per Qua* 
dratmeile) nicht mehr in geradezu störender Weise geltend macht, dennoch iu Er- 
mimgcluug eines besseren als ein solches Maass dienen. Denn die Höhe der relativen 
Bevölkerung und der verwaltende wirthschaftlichc Charakter des Landes bedingen 
sich gegenseitig: der extensive und intensive Landbau, die Agrarverfassung, die 
Geschlossenheit und freie Theilbarkeit des Grund undBixlcns, der Bau von Han- 
delsgewächsen, die Verbreitung der Industrie und besonders der Fabrication, die 
Ausdehnung des Handels , kurz alle die Momente, welche für die wirthschaftliche 
Beschaffenheit des Liuides entscheidend sind, werden hervorgerufen durch die grös- 
sere oder geringere Bevölkerung, welche auf einer gegebenen Fläche Landes wohnt, 
und ermöglichen oder verhindern ihrerseits wieder die Vermehrung dieser relativen 
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licvölkernng. Je höher die letztere ist, eine um so intensivere Wirthschaftseutwiek- 
iung in den drei grossen Gebieten des Aekerbaus, der Gewerkthätigkeit (sogen. 
Industrie) und des Handels muss daher vorausgesetzt werden. Wenn mithin z. B. 
die Selbstmordfrequenz regelmässig um so höher wird, je stärker die relative Be- 
völkerung ist, so werden wir den Schluss ziehen dürfen, dass der Selbstmord Func- 
tion derjenigen wirthschaftlichen Momente sei, welche eine hohe relative Bevölke- 
rung hervorrufeii und dadurch hervorgerufeu werden , und umgekehrt. Schon die 
wenigen Bcisj)iele, welche oben angeführt wurden, haben gezeigt, dass von einem 
solchen genauen Causaluexus in der einen oder anderen Richtung keine Rede sein 
kann. Die folgeudeu Tabellen 54 — 56 bestätigen diesen Schluss, ln der Tab. 54 
sind die Staaten imd grösseren Länder der Tab. 16 (S. 122) einmal nach der Höbe 
der Selbstmordfrequcuz, sodann nach der Stärke der relativen Bevölkerung (per 
Qu.-M.) geordnet, lii der Tab. 55 ist dasselbe mit den einzelnen deutschen Län- 
dern und Landestheileu (preuss. Regier.-Bezirke, österr. Provinzen, baierisebe und 
badische Kreise, hannoversche Lauddrosteien), in Tab. bti mit den französischen 
Departements geschehen (s. oben Tab. 17 S. 123). Die Zahlen der Frequenz. und 
der Bevölkerung per Quadratmeile sind dabei nicht mit aufgeuommeu, denn erstre 
finden sich schon in den früheren Tabellen und letztere in allen geographischen und 
statistischen Werken, u. A. mit Berücksichtigung der neuesten Zählungen im Go- 
thaiscbcu Geueal. Almauach. Um gewisse Anhaltspmictc zu geben, wurden in Tab. 
55 und 56 die Länder nach der Höhe der F requenz und der Bevölkerung in grössere 
Classen gebracht. 


Tab. 54. Selbstmordfreqncnz und relative Bevölkerung der 
eu ro]iüis dien Staaten. 


Rangordnung; nacb nur 


Selhattnordfrequenz 

1. Dänemark 

2. S.-Altcnburg 

3. S.-Meiningen 

4. Sachsen 

5. Meklenburg 

6. H auuover 

7. Cliur-Hesaeu 
8* Preuösen 

9. Frankreich 

10. Hadeii 

11. Würtemberg 

12. Nassau 

13. Norwegen 

14. Baiern 

15. Schweden 


relativen Bevdlkeroag 

1. Belgien 

2. Sachsen 

3. Lombardei 

4. Kngland (u. W.) 

5. Altenburg 

6. Venetien 

7. Nassau 

8. Baden 

9. Würtemberg 

10. Irland 

11. Chur-Hessen 

12. Meiningen 

13. Sardinien 

14. Frankreich 

15. D.-Oesterreich 


Ransonlnuug nach der 

SotbHtmordfruqueua relativen fievSlkerung 

16. Preussen 

17. Baiem 
IS. Galizien 

19. Hannover 

20. Ungarn 

21. Dänemark 

22. Meklenburg 

23. Portugal 

24. Siebenbürgen 

25. Grenze 


16. England 

17. D.-Uesterreich 

18. Belgien 

19. Galizien 

20. Siebenbürgen 

21. Grenze 

22. Ungarn 

23. (Russland) 

24. Venetien 

25. Lombardei 

26. (Sard. Festland) 26. Dalmatien. 

27. Dalmatien 27. Schweden • 

28. (Irland) 28. Russland 

29. Portugal 29. Norwegen. 


Schon diese Tabelle zeigt, dass zwischen der Selbstmordfrequenz und der rela- 
tiven Bevölkerung kein irgend genauerer Zusammenhang besteht. Die I.<änder 
verändern ihren Rang in beiden Colounen mehr oder weniger erheblich und zum 
Theil recht bedeutend. Von den 15 Ländern, welche dem Range nach in der Selbst- 
mordftequenz obenan stehen , befinden sich nur 8 unter den 15 bevölkertsten Län- 
dern; von den 14 Ländern mit schwächerer Frequenz gehören 7 zu diesen 15 bevöl- 
kertsten Staaten. Einige Länder stehen an der Spitze der ersten und am Schlüsse 
der zweiten Colonue und umgekehrt, wie Dänemark, Meklenburg, Hannover, andrer- 
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Bcits Lombardei, Venetien. Dieselbe Beobachtung macht man innerhalb Deutsch- 
lands und Frankreichs. 


Tab. 55. Selbstmordfrequenz und relative Bevölkerung in 
deutschen Staaten und Landestheilen. 


Kangoplnanf^ nach r]er 

Relb.-itinordfrefiueiiz relativcu BoTÖlkeriing 
I. IVr Mniionjtewahiifr I. I>b«r I0,0(N^— fIMNi |». 


Rangordnung nach der 

Helhstmordfretinenz relativen Hevhlkeruug 


2&H- 151. 


«eile. 


1. S.-Altenburg 

1. Düsseldorf 

33. 

Böhmen 

33. 

2. S.-Mciningen 

2. SMchsen 

34. 

Nieder-Oesterr. 

34. 

3. Sachsen 

3. i'öln 

35. 

Aurich 


4. Liegnitz 

4. MittclrheiukreU 

36. 

Posen R.-B. 

36. 

5. Magdeburg 

II. WHM)— 5IWÜ p. □*. 

37. 

Düsseldorf 

37. 

6. Merseburg 

«5. Aachen 

38. 

Unterrlieiukreis 38. 

7. Potsdam 

6. Erlurt 

39. 

•Marieiiwerdcr 

39. 

8. Clausthal 

7. Alteiihurg 

40. 

Mähren 

40. 

9. Breslau 

8. Pfalz 

41. 

Osnabrück 

V 

10. Stralsund 

9. Unteirheiiikrei« 

42. 

8<'liwabcii 

41. 

(Berlin) 

10. Nassau 

414. 

VValde.ck 

42. 

11. Erfurt 

11. Breslau 

44. 

Unterfranken 

43. 

12. Lüneburg 

12. Bölmieu 

45. 

Salzburg 

44. 

13. Meklenburg 

III. 6000— 4(MM>|1. □«. 

46. Brüniberar 

45. 

14. Frankfurt R.-B. 

13. Würtemberg 

47. 

Oest. Scbicsien 

46. 

15. Uildesheim 

14. Minden 

48. 

Coblenz 

47. 

II. P. Min. 150- fib. 100 . 

15. Anisborg 

49. 

Oppeln 

48. 

16. Stade 

16. Coblenz 

,50. 

Steiermark 

49. 

17. Stettin 

17. Oest. Schlesien 

51. 

Cöln 

50 

18. Königsberg 

18. Oberrbeinkreis 

52. Kheinpfalz 

51. 

19. Hannover L.-D. 

19. Unterr-Oesterr. 



52. 


Seekreis ‘^.Mähren IV. p. Mill. «st«r 50. 53. Stade 

21. Lbur-Bessen 21. Bildesheim 54 Bromberg 

22. überrheinkreis 22. Oppeln 53. Minden 55, Königsberg 

23. Oberfranken 23. Merseburg 54. Ober-Baiem 5g Osnabrück 

24. Mittelfranken 24. Chur-Hcssen 55. Münster 57_ Gumbinnen 

25. Mittelrheinkreis 25. Oberfranken 56. Ober-Oesterr. 5g_ Meklenburg 

26. Danzig 26. Trier 57. Görz-Istrien 59, Marienwerner 

27. Würtcmberg 27. Meiningen 58. Käruthen VI. 2C«0— Uber liuo 

28. Nassau IV. 4000-SOUO p. □ M. 59. Oberpfalz ' s. □ M. 

29. Köslin 28. Mittelfranken 60. Tyrol 60. Cöslin 

III. P. Min. 100 — üb. 50. 29. I.,iegnitz 61. Trier 61. Kärntheii 

30. Anisberg 30. Unterfranken 62. Aachen 62. Lüneburg 

31. Gumbinnen 31. Potsd. (u. Berl.) 63. Nieder-Baiem 63. Tyrol 

32. flohenzollcm 32. Görz-Istrieii 64. Krain 64. Salzbui-g 


S. Tab. 56 auf S. 212. 

Mancher frappante Gegensatz tritt hier hervor. Düsseldorf mit seinen jetzt 
nahezu 11,000 Eiiiwobu. p. QM. (wohl bemerkt auf einem Gebiete von c. lOO QM.) 
steht selbst noch weit über K. Sachsen (8200 p. QM.), nimmt aber in der Selbst- 
mordfrequenz erst die 36ste, Cöln nach der relativen Bevölkerung die 3te, nach der 
Frequenz die ölste, Aachen dort die 5te, hier die 62ste, d- h. die drittletzte Stelle 
ein; umgekehrt z. B. Liegnitz nach der Frequenz die 4te, nach der Bevölkerung die 
29ste, Clausthal die 8tc und die 43ste, Stralsund die lOte und die öOste, Lüneburg 
die 12te und die 62ste. Allerdings behalten einige Länder in beiden Colonnen ziem- 
lich dieselbe Stelle, z. B. K. Sachsen und S.-Altenburg, wie Tyrol und Kämthen. 
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Tab. i)(j. Salbstmorilfrequeiiii und relative Hevölkeriing in den 
friinzös iscben Üepa rf omcnts (IKKi— <i2 1 . 


RatiKurdnimg Dach <lor 

ScibsUuordfrutjumiz relattvun Bevölkerung 


I. l eb. 400— 150 p. Mill. 

1. Seine 

2. Seine-et-Oise 

3. Oise 

4. Seiue-et-Marne 

5. Marne 

G. Seine-inter. 

II. irai— lou p. Mill. 

7. Aisne 

8. Aube 

9. Loirct 

10. Var 

II. H. du Ubone 

12. Hass. Alpes 

13. Somme 

14. Eure-et-Imire 
lö. Indre-et-Loire 
10. Y onne » 

17. Meuse 

18. Luir-eVChcr 

19. Eure 

III. l«o— 5U p. Mill. 

20. Has de Calais 

21. Charente infer. 

22. Ardennes 

23. Meurthe 

24. Vaucluse 

25. Dröme 

20. Nord 

27. Charente 

28. Cöte-d'Or 

29. Maiue-ct-Eoire 

30. Moselle 

31. Bas-Rhin 

32. Haut-Rhin 

33. Rhone 

34. Vienne 

35. Deux-Sevres 

36. Haute-Marne 

37. Finibtire 

38. Gard 

39. Hantc-Vienne 

40. Indre. 

41. VosgCB 

42. Saöne-et-Loire 

43. Gironde 


I. r«b. IINI p. GKil. 

1. Seine 

2. Rhone 

3. Nord 

4. Seine infer. 

5. Bas-Rhin 
0. Haut-Rhin 

7. Ba.s de Calais 

8. Loire 

9. Manehe 

II. I0O--S0 p. OKll. 

10. B. du Rhone 

11. Somme 

12. (.iötes-du-Nord 

13. Finistere 

14. Calvados 

15. Seine-et-Oise 
10. llle-et-Vil. 

17. Moselle 

18. Loire-intVr. 

III. aa- 'iip. GKII. 

19. Haute-Garonne 

20. Vaueluse 

21. Aisne 

22. Sarthe 

23. Maiue-et-Loire 

24. l’uy-de-L)6me 

25. Gard 
20. Mayeune 

27. Oruo 

28. Ardeche 

29. Charente-infer. 

30. Is^re 

31. Morbihan 

32. Meurthe 

IV. 70— BO p. OKU. 

33. Oise 

34. Eure 

35. Saone-et-la)ire 
30. Vosges 

37. Gironde 

38. Hfirault 

39. Ain 

40. Charente 

41. Lot-et-Garonne 

42. Tarii-et-Gar. 

43. l'arii 

44. Ardennes 


Raiigordnuiig nncli der 

^ elbxtiut>rdfroqueii£ reUtiveri BevöikcriiiiK 


44. Sarthe 

45. Hautes-Alpes 
40. Isere 

47. Ain 

48. Cher 

49. Dordogne 

50. Don 1)8 

51. Morbihan 

52. Urne 

53. Jura 

54. Calvados 
65. Loire-infer. 


IV. r>0 nnd «lamutfr. 

56. Nievre 

57. Herault 

58. Tarn-et-Gar. 

59. Correze 

00. Lot-et-Garonne 

01. Haute-Saoue 
62. Cötes-dn-Nord 
03. Aude 

64. Allier 

65. Mayenne 

06. I’vriin. Orient. 

67. Bass. Pyrehi, 

68. Vendde 

69. Landes 

70. Ille-et-Vil. 

71. Lot 

72. Manehe 

73. Loire 

74. Ard<>ehe 

75. Tarn 

76. Haute-Garonne 

77. Creuse 

78. Lozere 

79. Cantal 

80. P)iy-de-D6me 

81. Haute-Loire 

82. Gers 

83. Hautes-Pyrdu. 

84. Corse 

85. Aveyron 

86. Ariege 


45. Haute-Loire 
40, Seine-et-Marne 

V. 80— sop. □KM. 

47. Jura 

48. Haute-Saöne 

49. Haute- V'ienne 

50. Vendee 

51. Bass. Pynhi. 

52. Lot 

53. Doulis 

54. Hordogne 

55. Deux-Sevres 
50. Haut<‘s Pyren. 

57. Corri'ze 

58. Indre-et-Loire 

59. Var 

60. Loiret 

61. Ariege 

02. Creuse 

03. Dröme 

04. Yonne 

VI. 60-40 p.D KM. 

65. Eure-et-Loir 

66. Meuse. 

07. Allier 

08. Gers 

69. Nievre 

70. Vienne 

71. Aude 

72. Aveyron 

73. Alarne 

74. Aube 

75. Cher 

76. Cöte-d'Or 

77. Pyröu. Orient. 

78. Cantal 

79. Loire-et-Cher 

80. Haute-Marne 

81. Indre 

VII. .W-W p. QKM. 

82. Landes 

83. Lozere 

84. Corse 

85. Hautes Alpes 

86. Bass. Al]>es 


Aber die bedeutende Veränderung der Rangzifl'er scheint fast häufiger zu sein, wie 
das Gleiehbleiben der letzteren. Um hierüber einen bestimmten Aufsehluss zu er- 
halten, erscheint es wieder passend, die Gruppen der beiden Colonnen der Tab. 55 
und 56 ctassenweise miteinander zu vergleichen. Zu diesem Zweck beobachtet man, 
wie viele Länder der nach der Höhe der relativen Bevölkerung gebildeten Classen 


Digitized by Google 



- 2in — 

in die vier Selbstniorilfret|uenzclaB8«‘ii koinineii. Da die nbsnlntc Zalil der IJinder 
in den einzelnen Sclbstniordclazeen nnf;leieh ist, so muss man, um die Vergleicbiinp 
zu erleichtern, die absoluten willen gleichzeitig in Permillesätz«* verwandeln. Dies 
geschieht für die deutschen und französischen Länder in der folgenden Tab. 57. 


Tab. 57. Classenweise Vergleichung der Sclbstmordfrequenz und 
der relativen Hevölkerung in Deutschland und Frankreich. 


Cla«Hen der relativen Bovdl* 


Claaseu der Selbatmordfretiueiia 


keruiig 

L 

II III. IV. 

Absol. 8um- 

A. Deutschland. 

(ni>.l5U) 

(150—100) 

(100 ~,50> 

(UQLÖO) 

inensabl 

Zahl der IdiiKlur der Uevoikerungsclasfien in Puruiilio. 

dies. Ländev 

1. CI. (üh. tJOUOp. QM.) 

250 

250 

ütX) 



4 

II. „ ((ä)00-5000) 

375 

125 

375 

125 

8 

111. „ (5000—4000) 

200 

207 

400 

1.33 

15 

IV. „ (4000—3000) 

231 

231 

307 

231 

13 

V. „ (3000—2000) 

210 

210 

370 

210 

19 

VI. „ (unter 2000) 

200 

200 

200 

400 

5 

Ahhol. Huminuiiaahi d. Lüntlur 






jeder 8elb«itim>rdcJa«t(e 

15 

14 

23 

12 

04 

Diese Zahl In Poruiille 

234 

218 

300 

188 

1000 

B. Frankreich. 






l.Cl.(ül). 100 p.DKil.) 

222 

— 

550 

2J2 

9 

11. „ (100- 80) 

111 

222 

445 

222 

9 

111. „ (80—70) 

— 

143 

571 

286 

14 

IV. „ (70—00) 

148 

72 

429 

356 

14 

V. „ (00— .50) 

— 

222 

a'13 

445 

18 

VI. „ (50—40) 

59 

235 

294 

412 

17 

VII. „ (mit. 40) 

— 

200 

200 

600 

5 

Absol. 8ummunzahl der Dep. 






jeder 8«lbstmordelfis8e 

0 

13 

36 

31 

86 

Diese Zahl in Peroiille 

70 

151 

418 

361 

1000 


Die Permillesätze der einzelnen Classen haben eine verschiedene Grösse, weil 
die absolute Zahl der Länder in diesen Classen verschieden ist, daher z. B. die 
durchweg höheren Zahlen in Selbstmordclasse III. Wäre die Frequenz im strengen 
Sinne des Worts Function der relativen Bevölkerung vind des mit dieser zusammen- 
hängenden vorwaltenden wirthschaftlichen Charakters der Gegend, so müssten sich 
die Permillesätze dem entsprechend gruppiren. Mau würde z. B. erwarten, dass je in 
den ersten und letzten Classen der relativen Bevölkerung und derSelbstni.-Frequcnz 
die grössten Zahlen vorkämen. Allein mau beobachtet, dass sich die Zahlen ziem- 
lich glclchmässig vertheilen, sowohl in Frankreich wie i\i Deutschland. Wenn sich 
vielleicht in beiden Ländern eine leise Tendenz der Zahlen zeigt, sich in der ange- 
deuteten Weise zu gestalten, so ist diese Tendenz doch zu schwach, um irgend Werth 
auf sie legen zu können. Fast in allen Classen der Selbstmordfrequenz stehen Län- 
der von höchst verschiedener relativer Bevölkerung. Man kann danach nur den 
oben aufgestellten Satz bestätigen, dass der vorwaltcniie wirthschaftliche 
Charakter eines Landes, soweit auf ihn aus der Stärke der relati- 
ven Bevölkerung geschlossen wflrdeu kann, auf die Höhe der 
Selbstmordfrequeuz uicht bestimmend einwirkt. 

Vielleicht erscheint dieser Satz insoferne noch nicht als genügend bewiesen, als 
der Beweis mehr generell wie speciell durch die Gegenüberstellung ganz verschie- 
dener Länder geführt ist, wo verschiedenartige sonstige Faetoren den befördernden 
oder hindernden Einfluss des vorwaltenden wirthschaftlichen Charakters paraly- 


Digitized by Google 



214 


sircn könnten. Man wendet vielleicht ein, wenn DiUaoWorf trotz »einer noch höhe- 
ren relativen Bevölkerung nnd »einer ebenso intensiven Volkswirthschaft viel we- 
niger Selbstmorde wie da» K. Sachsen zählt, so beweist dies noch nicht mit Sicher- 
heit, das» diese Momente nicht von Einfluss auf die Selbstmordfrequenz sind, weil 
andere günstigere Factoren in Düsseldorf vielleicht diesen Einfluss hemmen , oder 
neben dein gewerblichen Factor in Sachsen andere Factoren raitwirken. Dieser 
Einwand ist an sich nicht unbegründet. At)cr er lässt sich durch den Vergleich sol- 
cher Länder widerlegen, in welchen wirklich das Vorwalten der Industrie in dem 
einen, de» Ackerbau» in dem andern, oder etwa die Geschlossenheit und freie Thcil- 
barkeit des Grund und Bodens die einzige wesentliche Verschiedenheit oder m. 
a. W. die Variable bildet, au» deren Verschiedenheit in zwei Ländern nothwcndig 
die ungleiche Selbstmordfrequenz hervorgehen müsste, falls man diesem Factor den 
vermeintlichen Einfluss soll beilegen dürfen. Schon oben wurde daher auf die 
Gleichheit der Fre<iuenz im K. Sachsen und in Preussisch-Sachseii hingewiesen. 
Hier sind die wichtigsten influencirenden Factoren gleich: Klima, Stamm, Confes- 
sion vor allen. Aber verschieden sind die Factoren : vorwaltender wirthschaftlicber 
Charakter und relative Bevölkerung; K. Sachsen ist das inteusivst industrielle Lund 
Deutschland», Preussisch-Sachseii doch vorzugsweise eine lilühcnde Ackerbaupro- 
vinz mit einem sich eng an die Landwirthschaft anschliesseiulen Industriebetrieb 
(z. B. Rübenzucker) und starkem Handelsgewächsanbau. Dieser wirthschaftliche 
Charakter Sachsens kann es daher nicht sein, welcher die grosse Häufigkeit des 
Selbstmords daselbst erklärt. Denn in Preussisch-Sachsen ist der Selbstmord kaum 
seltener. ” Denselben Beweis kann man an anderen Provinzen führen. Rheinland 
und Westfalen haben auch ziemlich verschiedene industrielle und agrarische Ver- 
hältnisse, aber eine ziemlich gleich hohe Selbstmordfrequenz. Düsseldorf steht mit 
letzterer allerdings über Cöln und Coblenz, und ist noch bevölkerter und industrie- 
und bergbaureiclicr, wie jener Bezirk, aber frühere Untersuchungen haben es uns bis 
zu einem der Gewissheit nahekommendeu Grade wahrscheinlich gemacht , dass die 
stärkere Vertretung der protestantischen Coufession an dieser höheren Freijuenz 
Düsseldorfs schuld ist. In der That kommen in den drei genannten rheinischen 
Bezirken unter Katholiken ziemlich gleich viel Selbstmorde vor (». Tab. 45 S. 182). 
Wir gelangen daher immer wieder zu demselben Resultate, dass der vorwaltende 
wirthschaftliche Charakter eines Landes auf die Höhe der Selbstmordfrequenz nicht 
bestimmend einwirkt. 

Auch dieser Satz steht mit vielen hergebrachten Anschauungen und, wie kaum 
zu läugneu ist, mit der Ansicht, auf welche das hier zwar aprioristische, aber auf 
sonstige allgemeine Erfahrungen gestützte Räsonnement hiuleitet, in Widerspruch. 
Deshalb braucht seine Richtigkeit schliesslich so wenig bezweifelt zu werden, wie 
diejenige früherer Resultate unserer und älterer Untersuchungen, welche gleich- 
falls gegen die herrschende Ansicht verstiessen. Bedenklicher könnte es aber er- 
scheinen, dass dieser Satz nicht mit dem Ergebnis» der vorausgehenden Untersu- 
chung über den Einfluss von Stadt und Land übereinstimme. Aber diese Uebercin- 
stimniung fehlt nur scheinbar, vielmehr gelangen wir durch das Resultat der jetzigen 
Untersuchung dahin, einige ebenfalls nur scheinbare Widersprüche in der Art und 
Weise, wie der Einfluss von Stadt und Land sich nach unserer früheren Untersu- 
chung vollziehen solle (s. oben S. 202, 20t>) , zu erklären. Damals hatte sich zwar 
der Einfluss von Stadt und Land iiisoferne klar herausgestellt , als der Selbstmord 
regelmässig häufiger in der Stadt wie auf dem platten Lande war. Aber gleich- 
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massig etwa mit der BevölkiTuiig der einzelnen Stadt stieg dieser Einfluss auf die 
Frc<]uenz keineswegs , nur einzelne, namentlieh gmsse Weltstädte schienen einen 
Einfluss auf die Steigerung der Frequenz unter ihrer Bewohnerschaft wie in ihrer 
Umgebung ansznüben. Auch in den Städten wird es nach dem Ergebniss der ror- 
hergehenden Untersuchung nicht so sehr die wirthscbaftliche Seite, das Vorwalten 
gewisser materieller Beschäftigungen in der Stadt, als vielmehr die sociale, cnlliir- 
lichc Seite des Stadtlebens sein, welche die den Selbstmord begünstigenden Bedin- 
gungen schafft. Hiermit steht es in Einklang, dass, wie weiter unten nachgewiesen 
wird, der Selbstmord unter Gewerbe- und Handeltreibenden nnr etwas, unter ande- 
ren Berufsständen viel häufiger wie unter Landwirthen ist. Jene Bedingungen 
hängen von den materiellen Beschäftigungsarten nur indirect ab; sie bilden sich 
keineswegs gleichmässig überall da ans, wo eine grössere Anzahl Menschen in einer 
Stadt zusammenwohnt; am Wenigsten kann davon die Rede sein, dass sie genau in 
demselben Grade stärker hervortreten, in welchem etwa die städtische Bevölkerung 
wächst. Aber sie gehen allerdings wohl mit aus dem engen städtischen Zusammen- 
leben hervor und sind Resultanten der zahlreichen und scharfen Reibungen der 
sich entgegenstehenden Interessen in der städtischen Bevölkemng, wie auch Folgen 
der städtischen Lebensweise und Bildung. Es entsteht gewissermaassen eine eigene 
sittliche Atmosphäre in der Stadt, namentlich aber in denjenigen Grossstädten, 
welche Brennpuncte der socialen Bildung für ganze Provinzen und Reiche werden 
und als Mittclpuncte der materiellen und geistigen Interessen eine sehr gemischte 
Bevölkerung von allen Seiten heranziehen. Hier beobachten wir das meiste Licht, 
die grossartigste Entwicklung der Geistesthätigkeit, der Cultur der Epoche ülier- 
baupt, aber gleichzeitig auch die tiefsten Schatten, das schwärzeste Bild der sittli- 
chen Fäulniss, welche neben allem Glanze der geistigen Bildung und aller Ueppig- 
keit und Schönheit des materiellen, sinnlichen Lebens wuchert. Hier beobachten 
wir denn auch die meisten Selbstmorde: Paris und seine Nachbardepartements ste- 
hen weit oben an. In anderen , ebenfalls iMwölkerteii Städten spielen die augedeu- 
teten Elemente vielleicht eine untergeordnete Rolle ; in Folge dessen ist möglicher 
Weise der Selbstmord dort viel seltener, trotz der Bedeutung, welche solche Städte 
als Sitze grosser städtischer Industriecn haben mögen, ln dem folgenden Ab- 
schnitte werden diese Schlüsse ihre erneute Bestätigung und weitere Erklärung 
finden. 


c. Speciellcr Beruf. 

Die vorausgehende Erörterung der generellen Seite der Bernfsverhältnisse bil- 
det die passende und nothwendige Einleitung zu der Betrachtung des sp<x:icllen 
Berufe, welchem die Selbstmörder angeboren. Leider ist «lie Statistik des Berufs 
eine der ungenügendsten Partieen der gegenwärtigen Selbstmordstatistik. In den 
meisten Ländern fehlt cs ganz an Angaben über den Beruf, in anderen ist die Clas- 
sification der Berufearten ungenügend oder die Classiruug (Einreihung) der Fälle 
unvollständig und willkiihrlich. Die Frequenz derBerufsclassen lässt selten, und 
stets nur annähernd, sich berechnen, weil die betrefl^enden ('lassen der Selbstmord- 
und der allgemeinen Bevölkerungsstatistik nicht zusaininenfallen. Damit fehlt 
denn die Grundlage für eine ezacte Behandlung und Untersuchung des Factors 
Beruf; man ist auf approximative Schätzungen der Frequenz angewiesen. 

Mehr oder weniger vollständige Angaben iibt:r den Beruf der Selbstmörder 
liegen vor aus Frankreich, Dänemark, Schweden, Baiern, Sachsen, 
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Würtemberg. Aber diese Daten lassen sich nur thcilweise mit einaudei' verglei- 
chen. ln Daiern scheiden die Listen über sämmtliche Selbstmorde die 3 Classen 
lüirgerstand, Banerstaud und „übrige Stände'“. Ob unter ersterem die sogen. Bür- 
g«‘rliehen im Gegensatz zu den Adligen, oder die Classen, welche bürgerliche Ge- 
werbe betreiben, im Gegensatz zu den höheren gebildeten Ständen verstanden sind, 
steht dahin. Der Sinn des Ausdrucks „übrige Stä.ude“ ist deshalb ebenfalls unklar. 
Vcrmuthlich sind hiermit die höheren gebildeten Classen vielleicht mit lubegrift' 
des^Iilitärs (aller Chargen) bezeichnet, wonach dann das Wort Bürgerstand die 
zweite Bedeutung hat. Die Gegenüberstellung des Bürgerstauds und des Adels 
hätte bei der Gleichheit der socialen Stellung und der Bilduiigs- und Wohlstands- 
Verhältnisse in der Selbstmordstatistik vollends keine Bedeutung. Ueber die Be- 
tiiciligung des Bauerstands und aller aiiderou Stände am Selbstmorde in Baieru 
sind oben in Tab. 49 (S. 198) bereits einige Angaben enthalten. In den J. 1844 — 56 
kamen jährlich iuiBauerstandc 121, im Bürgerstande 140, in den „übrigen Ständen“ 
62 Selbstmorde in Baiern vor (excl. 7,j unbekannte Fälle jährlich). Hieraus würde 
jedenfalls die schon früher dargelegte viel grössere Frequenz unter den anderen 
Ständen im V erglcich mit den Bauern, und die noch ungleich höhere Frequenz unter 
den übrigen (höheren, gebildeten) Ständen im Vergleich mit den beiden anderen 
Ständen hervorgehen. 

Da sich die Daten über den Beruf der Selbstmörder auch in den fünf anderen 
Ländern nicht füglich nach Kinem Schema zusammenstclleii lassen, indem die 
Classen zu verachicd<martig gewählt sind, so vergleiche ich zunächst getrennt für 
sich einm.'d Sachsen und Schweden in Tab. 58, sodann Frankreich, Dänc- 
xnark und Würtemberg in Tab. 59. ln diesen beiden Ländergruppeu besteht 
wenigstens ciuigermaasseu eine Gemeinsamkeit der Classification. 


Tab. 58. Jährliche Anzahl der Selbstmorde in Sachsen und 
Schweden in Comhination mit dem Berufe. 


Hacliuen IMS — 57. 


Schweden 1861 — 56. 



Abaoluto 

relative Zahl 

Abnolule 

relative Zahl 


XU. 

W. 

zua. 

m. 

w. 

ZU8. 

m. 

W. 

KUA. 

ID. 

w. 

sua. 

1. Arlieitor 

146„ 

20,ä 

166,9 

425 

211 

377 

54 

15,5 

69,5 

293 

376 

307 

a. auf d. Lande 



— 

— 

— 

— 

33,9 

8,8 

42 

180 

215 

186 

b. in der Stadt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

20,9 

6,7 

27,5 

113 

161 

121 

2. Unternehmer 

115, s 

28„ 

143,9 

334 

292 

325 

73,8 

11,6 

85,. 

400 

280 

378 

a. Hufner 

b. Köthner 




— 

— 

z 

40.5 

10.5 

1’ 

^,7 

46,91 

14, il 

276 

229 

267 

c. Hanilwcrkcr 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

22,8 

2,9 

25 

124 

51 

111 

3. Dienstboten 

21„ 

20,9 

42„ 

60 

218 

95 

24,5 

12„ 

37,9 

133 

297 

164 

4. Militär 

16,5 

0,083 

16,5. 

48 

— 

38 

18 


18 

97 

— 

79 

5. Höher gebild. CI. 

18,„ 

^717 

22,04 

54 

34 

50 

8 

1,7» 

0,75 

43 

42 

43 

a. Beamte 

13,2 

2,26 

15„ 

38 

24 

35 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

b. Wissensch. u. 


0,92 

6,5» 

15 

10 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Küust. Oblieg. 










6. Ohne bes. Beruf 

26,« 

23„ 

50,0 

79 

245 

115 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7, Gefangene 




— 

— 

— 

6,95 

0,25 

6as 

34 

5 

29 

Summa 345„ 

% 

411,. 

1000 

1000 

1000 

185 

41 

226 

1000 1000 1000 

Unbekannt 

14,. 


16,73 

— 

— 

— 

14,8 

U 

16 

— 

— 

— 


Die relativen Zahlen sind, wie man sicht, Permillesätze. ln jeder einzelnen 
Classe sind die ..Angehörigen“ der Arbeiter, Unternehmer u. s. w. inbegriffen, ln 
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Sacligen umfagst die 1. Classe die nicht etablirten Arbeiter, die 2te die gclbgtiiii- 
digcn Handel- und Gewerbetreibenden und Landwirthe, die 3te die persöniiche 
Dienste Leistenden, die -itc die Beamten und Angestellten mit festem Gehalte, die 
5te die den Wissenschaften und Künsten Obliegenden , die Cte die Militärpersouen 
(aller Grade, auch hier nebst den Angehörigen), die 7te die Personen ohne Beruf. 
Zu letzteren — CI. 6 in Tab. 58 — gehören wohl zwei gesellschaftliche und wirth- 
schaftliche Extreme, die unabhängig von Kenten usw. Lebenden, und die Vagabon- 
den, Bettler u.dgl. m., diese wohl gegen die Rentiers in der Mehrzahl. Zu bedauern 
ist, dass die Arbeiter nicht wenigstens in landwirthsehaftliche und gewerkliche und 
die selbständigen Unternehmer nicht in Handwerker, Fabrikanten, Landwirthe, 
Klein- und Grosskaufleute unterschieden sind. Die mitg<!thoilte Classification ge- 
nügt ilaher nicht, um noch weitertragende Schlüsse zu ziehen. Die Daten der 
schwedischen Listen sind in das sächsische Schema nach Thunliclikeit einge- 
tragen. Rubrik 5 enthält die Ziffern der schwed. Rubrik Standc6])ersoueu ; N. 2 a 
^Hufner) sind die hemmausaboer, N. 2 b die torpare. 

Bei der nuverkennbaren Mangelhaftigkeit des Materials kann es sich wohl nur 
darum handeln, die Betheiligung der gebildeteren und ungebildeteren Berufsclasseu 
und des Militärs am Selbstmorde, sowie gewisse Verschiedenheiten in der Betheili- 
guug der Geschlechter festzustellen. Für Sachsen liegt die gleichartige Bcrufsclas- 
senscheiduug der ganzen Bevölkerung vor, so dass man die Frequenz der Classeii 
heria-hneu kann und dadurch bestimmtere Anhaltspuncte gewinnt. Ich will zu- 
nächst einen unmittelbaren Vergleich der procentweisen Antheile jener Classcn an 
der Bevölkerung und am Selbstmorde ziehen. Der Antheil der Arbeiter an der Be- 
völkerung beträgt Ö0"/o l>ci den Männern, 40 bei den Woibem, mithin ist der Selbst- 
mord bei ihnen seltener wie im Durchschnitt der ganzen Bevölkerung und wie bei 
den anderen Classen, und zwar beim männlichen um 15, beim weiblichen Geschlecht 
um 47“/u seltener, als dem Antheil an derGesammtbevölkerung entspricht. Dieselbe 
Wahrnehmung macht man bei den Unternehmern (der grossen Masse nach also 
jedenfalls den kleinen ländlichen und gcwerklichen Unternehmern mit mittlerem 
und niedrigem Vermögens- und Bildungsstand). Unter ihnen kommt der Selbst- 
mord bei den Männern um 14,„ bei den Frauen um 35„"/(i seltener vor, als der Fall 
sein würde, wenn er unter allen Classen gleich häufig wäre. Ganz anders stellt sich 
dasVcrhältniss bei Dienstboten und ihren Angehörigen ; bei den männlichen Dienst- 
boten ist der Selbstmord um 510, bei den weiblichen um 419% häufiger, als unter 
Annahme gleicher Vertheiluug zu erwarten wäre. Selbst beim Militär (Männern) 
kommt der Selbstmord nach derselben Berechnungsart nur um 92% häufiger vor. 
Bei den Männern ohne besonderen Beruf ist das Uebergewicht 127, bei den Frauen 
271%; bei den Beamten 52, bei deren weiblichen Angehörigen 20%. Dagegen ist 
in Sachsen der Selbstmord wieder seltener unter den wissenschaftlichen und künst- 
lerischen Berufen, bei Männern um 40, bei Frauen um 50% (immer im Vergleich 
zur Vertretung des Berufs in der Bevölkerung). Diese Ausnahme von der grösseren 
Häufigkeit des Selbstmords bei steigender Bildung gerade bei dem eigentlichen 
Stande der Bildung erscheint aus inneren und äusseren Gründen nicht sehr glaub- 
würdig. Vermuthlich befinden sich unter den Berufslosen manche Personen, welche 
zu dieser Classe des wissenschaftlichen und künstlerischen Berufs , vielleicht auch 
zur Beamtenclasso (entlassene, ausgediente, penslonirte Beamte) zu zählen wären. 
Im Uebrigeu erscheinen die säolisischen Daten nicht unglaubwürdig: unter den ge- 
bildeteren Classen kommen mehr Selbstmorde, wie unter den ungebildeten, aber 
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weniger wie unter den halbgebildeten, nur zu ihrem Naehtheil von Cultur und Bil- 
dung äuaserlich berührten Personen, wie den Berufslosen und Dienstboten vor. Bei 
diesen beiden Clnsscii spielen daneben wohl die besonderen Versuchungen mit, zu 
denen ihr Leben Anlass giebt, wie Müssiggang, Laster einer-, Grossthun, Eitelkeit, 
V'erführung, aber auch das Gefiihl der Beschränkung der persönliehen Freiheit 
luidrerseits. Bei den Beamten und Militärs kommen ausserdem Standesansichten 
mit in Betracht Die grosse Häufigkeit der Selbstmorde unter der dienenden Classe, 
in Sachsen c. 217U p. Million unter männlichen , 4S6 unter weiblichen Dienstboten, 
und unter Soldaten, in Sachsen 640 p. Million, ist eine schon länger vermuthete und 
theilweise auch durch einzelne genauere Beobachtungen im kleineren Maassstabe 
anderswo fcstgcstellte Thatsache. Unter männlichen Arbeitern ist die Frequenz 
nur 600, also nur Vii unter weiblichen 49, also sogar bloss Vio Oerjenigen unter 
Dienstboten. Ob die Frequenz dieser letzteren in Wirklichkeit so bedeutend ist, 
mag dahin gestellt bleibeiL Es wäre nicht undenkbar, dass der Begriff „persönliche 
Dienste Leistende“ bei der Volks- und der Sclbstmordzählung nicht genau zusam- 
ineuüele. Unter selbständigen Unternehmern beträgt die Frequenz c. 610 bei Män- 
nern, c. 61 bei Frauen, ist also bei ersteren nur halb so gross, wie unter Soldaten, 
{rotzdem bei diesen ein wichtiges Motiv, ökonomische Sorge nicht so schwer in's 
Gewicht fallt Unter Beamten Ijeträgt die Frequenz 540, unter deren Angehörigen 
c. 110; auch unter jenen ist daher der Selbstmonl noch seltener, wie unter Soldaten. 
Gewisse Unannehmlichkeiten des Militärdienstes und grosse sittliche SchattenseiUm 
des Gesindeweseus — ob in der Gegenwart allein , bleibe unentschieden — werden 
dadurch beleuchtet 

Indem wir die absoluten und relativen Selbstmordzahlen andrer Länder mit 
denen Sachsens vergleichen , wird es möglich auch dort wenigstens auf einer etwas 
sichereren Basis zu operireu. In Schweden, für welches Land wir die Daten für 
1S51 — 52 und 1854 — 55 nach den Berichten des Justizministeriums benutzten, er- 
scheint der Procentsatz der höher gebildeten Classen (Standespersonen) so auffal- 
lend gering, dass mau anuelimcn muss, manche der dahin gehörigen Fälle seien in 
andere Classen gestellt worden. Dass das Wort Standespersonen hier im Sinne der 
schwedischen gesellschaftlichen und politischen Bangordnung gebraucht sei, ist 
nicht wahrscheinlich, weil die anderen Stände, Adel, Geistlichkeit, Bürger, Bauern 
gai- nicht oder wenigstens nicht unter diesen Titeln aufgefährt sind. Das Procent 
der Dienstboten ist bei beiden Geschlechtern noch bedeutend höher wie in Sachsen. 
Ob deshalb auch dasselbe von der Frequenz gilt, fragt sich, denn unter den Dienst- 
boteu ist auch das ländliche Dienstpersonal begriffen, dessen Zahl verhältnissmässig 
huch ist. Jedenfalls aber muss der Selbstmord unter der dienenden Classe auch in 
Schweden imgleich häufiger, wie unter den meisten anderen Berufsständen sein. 
Unter dem Militär scheinen in Schweden relativ noch viel mehr Selbstmorde wie in 
Sachsen vorzukommen. Unter den Gefangenen ist die Frequenz ebenfalls sehr hoch 
(e. 480 per Million). Das Procent der Arbeiter ist in Schweden bei den Männern 
niedriger, bei den Frauen höher, wie das der Unternehmer; in Sachsen verhält es 
sich damit umgekehrt; im Durchsclmitt beider Geschlechter ist das Procent der 
Unternehmer hier niedriger, dort, in Schweden, höher. Die Frequenz wird in 
Schweden wohl bei den selbständigen Laudwirtheu und Unternehmern grösser sein. 
Die Berufsclasscn in der Sclbstmordstatistik sind zu unbestimmt , um einen unmit- 
telbaren Vergleich mit der Berufsstatistik der Bevölkerung zu zu lassen. Vermuth- 
lich sind unter den männlichen Hufnern die Bauern auf eigenen Hufen und die 
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Pächter von Gütern und Hufen verstanden ; die Frequenz unter ihnen wäre dann 
c. 180; diejenige unter Köthnern, ländlichen Arbeitern und Dienstboten männlichen 
Geschlechts zusammen berechnet sich nur auf circa 97. Die an Bildung höher ste- 
hende Classe hat dann auch hier eine stärkere Frequenz. 

In der Tab. 59 ist der Versuch gemacht worden, die Daten aus Frankreich, 
Dänemark und Wiirtcmberg übersichtlich zusammen zu stellen. 

S. Tab. 59 auf S. 220. 

Diese Tabelle enthält die jährliche Selbstmordzahl bei Frankreich aus den 
J. 1856 — 60, bei Dänemark aus 1845— 56, bei Würtemberg aus 1846 — 60, soweit die 
Angaben Vorlagen. Man erkennt sofort auch hier wieder die ungleichartige Methode 
der Notizsammlung. Es ist bedauerlich, dass alljährlich so viel schöne Arbeitskraft 
an die Sammlung statistischer Notizen verschwendet wird, da ohne einen ein- 
heitlichen Plan und ein übereinstimmendes Schema die vereinzelten Notizen der 
einzelnen Länder nur einen geringen Werth besitzen und oftmals ganj irre leiten. 
Die Trennung der Arbeiter und Unternehmer wie in Tab. 58 war nicht durchführ- 
bar, deshalb wurde eine andre möglichst brauchbare Anordnung gewählt. Die 
französischen Listen unterscheiden neben den Schäfern nur Eine Classe land- 
wirtbschaftlich beschäftigter Leute, cultivateurs, iaboureurs, joumaliers; die däni- 
schen sind hier recht eingehend, sie unterscheiden die selbständigen Bauern (la, 
gaardsmaend) , die kleinen Bauern ( 1 b, huusmaend) , daun u. A. auch die Alteu- 
theilslente (1 f, aftaegtsvolk) ; sub h sind andere Personen, die vom Feldbau leben, 
ausser dem Bauernstände unterschieden von Ic und Id, arbeitsmaend og insiddere; 
die würtembergischen Listen, die sich nxir auf die Männer beziehen, sind auch 
genügend detaillirt in N. 1. — Bei N. 2, Gewerbetreibende, unterscheiden die fran- 
zösischen Listen eine Reihe selbständige Handwerke, vermuthlich die Unternehmer 
und Arbeiter (Gesellen) zusammen, uemlich N. 2 c, d, e (incl. Charcutiers), f (auber- 
gistes, hoteliers, limonadiers, allerdings auch von sehr verschiedener Bildungsstufe 
und gesellschjiftlicher Stellung), g bis 1, x bis z, sodann die „Arbeiter in Holz“, die 
ich sub o bis s, die „Arbeiter in Leder und Häuten usw.“, die ich sub t, die „Arbei- 
ter in Eisen und Metallen“, die ich sub v, die „Arbeiter en fil, laine, soie etc.“, die 
ich sub m, die „Arbeiter in Stein, Maurer, Dachdecker“, die ich sub n, endlich die 
„Arbeiter bei Malern und Glasern“, die ich sub w 'eingesetzt habe. Die dänischen 
Angaben sind nur nach 2a und b specialisirt ; die würtembergischen nach den ein- 
zelnen Gewerben. Unter den Seeleuten sind bei Dänemark Capitäue und Steuer- 
leute inbegrifiFen. Die Gesammtzahl der Gewerbetreibenden begreift die in der 
Tab. 59 nicht einzeln aufgefUbrten Berufe bei Würtemberg mit in sich. Die Han- 
deltreibenden sind nur in Frankreich in Unterabtheilungen geschieden, wobei die 
Grosskaufleute und Banquiers aber fehlen. Vielleicht sind diese unter 6 1, proprie- 
taires, rentiers vivants de leur revenu gestellt- Die Dienstbotenclasse fehlt auffälli- 
ger Weise bei Würtemberg ganz, wobei allerdings nicht zu vergessen ist, dass sich 
die aus diesem Lande mitgetheiltcn Daten nur auf das männliche Geschlecht bezie- 
hen. CI. 5 umfasst bei Frankreich die militaires et anciens militaires; bei Dänemark 
stehen die Ofiieiere unter der folgenden Rubrik 6a mit. N. 6g und h begreift bei 
Frankreich auch andere nicht speciell genannte liberale Berufe ausser den Notaren 
und Aerzten mit. Bei Dänemark wird hier ausser N. 6c, k, Kinder (bom) und 1 nur 
die Eine Classe embedsmaeud, vidcuskabsmaend, kunstuere, oflScerer, Beamte, Ge- 
lehrte u. dgl., Künstler, Oflicicre unterschieden. Unter den Künstlern befanden 
sich in Würtemberg 0,47 Musiker, 0,s3 Schauspieler, 0,« Maler jährich. N. 7a in 
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Tab. i)9. Selbstmord in Frankreich, Dänemark und W ürtemberg iiaeb 
Uerufsclassen der Selbstmörder. 

Absolute Zatile». Relative Zahlen in 



Frailrnck 


Mktb 

tlrlrsk. 


Fraakrrtrii 


Mira 

Itirtaft 


Ul. 

w. 

ZU8. 

zu». 

uiänul. 

m. 

w. 

ZUN. 

ZUN. 

niHiml. 

1 liandwirthe 

1000 

323,6 

14134 1B7.T8 

40«7 

370 

381 

372 

444 

366 

ti. Bauern. Woinf^rlnor 1 

1 



40,.«. 

23.6 

— 

— 

— 

— 

— 

b. Kdtbuur 1 

l BXI7.J 

322,4 

1389.6 

53,2» 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

c. Kuovüto 1 

f 


» 


7.27 

— 

— 

— 

— 

— 

(L Ta^iohuvr j 

1 


1 


»,« 

— 

— 

— 

— 

— 

o. {Schäfer 

Ü.H 

1.« 

24 

— 

1.4 

— 

— 

— 

— 

— 

f. Atteiithellslcute 

— 


— 

20.« 


— 

— 

— 

— 

— 

If. Amlore v. Isaiulbau lacbumio 







3,iT 



— 



— 

— 

2. Gewerbetreibende 

bUOiti 

146« 1042« 

56.W 

64^8 

304 

172 

275 

160 

475 

A. Fabrikanten u. Handwerker 

— 

— 

— 

27.SI 


— 

— 

— 

— 

— 

b. l>er«n Arifoiter 

— 

— 

— . 

24,83 


— 

— 

— 

— 

— 

c. Minier 

IS.« 

1,8 

17 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

<t Bäcker, Conditor 


8.» 

28., 

— 

3.41 

— 

— 

— 

MM 

— 

ü. MeUtger u»w. 

2ä,a 


2I{‘4 

_ 


— 

— 

— 

— 

— 

f. Winbe us^'. 

&r>.4 

*J 

64,4 

— 

3,6 

— 

— 

— 

— 

— 

g. Barbiere, Perrttckeuniachor 

LI 

0,8 

11.2 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

h. Wäxclior 

6 

13.H 

10,8 





— 

— 

— 

— 

— 

i. Schneider, Tapez., Näher. 

50,4 

6H,6 

119 




— 

— 

— 

— 

— 

k. SchUdivr 

60 

3.8 

63.6 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

1. Hutuiarber 


1.8 

6 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

in. W eher u. dgl. 

124.« 

27,4 

152 

— 

6,« 

— 

— 

— 

— 

— 

11 . Maurer, Stoiuh.. Dacbd. 

9!'.a 

1.4 

100,6 

— 


— 

— 

-M 

— 

— 

o. Zimmcrluute ' 

1 


1 

— 

3 

— 

— 

MM 


— 

p. Tlxchier 




— 


— 

— 

— 

— 

— 

q. Küfer 


4i3 

IM l 

— 

1.73 

— 

— 

— 

— 

— 

r. Uroch.tlur 




— 


— 

— 

— 

— 

— 

j*. AVaguer 

1 


1 



— 

— 

— 

— 

MM 

U Sattler. Seckler. Lederarb. 

3U 

1.« 

33« 




— 



— 

— 

— 

u. Zeug* und Tudtiuacher - 

— 

— 

— 


i-77 

— 



— 

— 

— 

V. Schixiietle, Klseuarbullcr 

lÜö.t 

4.2 

139,4 



3-67 

— 


— 

— 

MM 

w. Maler, Glanor 

27,a 

0,8 

2H,6 



— 


— 

— 


X. Boten, Träger u»w. 

UU 


20.4 




— 

MM 

— 



y. Kutdcber, Fuhrleute 

34,8 


3t; 

— 


— 

.M. 

— 

— 

— 

z. Seo>, .Schiffsleute 

Zä.« 

0,2 

22,8 



— 







— 

3. Handeltreibende 


22.8 

188,6 



56 

27 

40 

23 

40 

a, Ageuteu, .Makler 

15,8 

0.4 

Ki.i 



— 






~ 

b. Ktablirte Kleiukaufleule 

83,4 

19 

102,4 





— 



M_ 





c, Hausirur 

31.8 

2.* 

34,4 


_ 

— 



— 

— 

MM 

d. Commia 

35 

0« 






— 







— 

4. Dienstboten 

00.2 

171,8 

88 

187,« 




34 

104 

49 

224 

— 

5. Militär 

0« 

172,4 


4, 

68 

1 

45 

10 

32 

a. Ofticiero 

— 

— 

— 

? 


— 

— 

— 

— 

— 

b. Soldaten 

— 





— 

_ 

— 

— 

— 

6. Höher gebildete Classen 

411.8 

74.« 

486 

16,88 

10m 

139 

88 

128 

47 

80 

a. Staatsbeamte i 

1 81.8 

0.8 

\ 

{ 4,,« 



— 

-- 

— 

— 

b. ttciuoindebeamto ' 




— 



MM. 

— 

— 

c. Niedere Beamte | 

1 



( 5.» 

3.6 

— 



— 

— 

— 

tL Uclehrte, Lehrer, Priester 

12.4 


IS, 


0.58 

— 



— 

— 

— 

0 . Srhrifutcdler 

22.8 

0,t 

23 

-- 


— 



— 

MM 

— 

f. Kflnsiior 

14.8 

0.1 

1.S,» 



1.4 

— 





— 

— 

g. .Anwälte 

h. Aorztu, Wundärzte | 

! 28,4 

2 

25„{ 

— 

. 0.8S 

— 

— 

— 

— 

— 

i. Studirende 

Ö«8 

— 

5« 



0,*7 

— 

MM 





— 

k. Schulkuabon, Kinder 

— 



4.17 

0.4 

— 


MM 

MM 

' — 

1. Rentiurtt, Capitalistuu 

250,8 

C9,„ 

320« 

».75 


— 



— 

— 

— 

7. Bedenkliche Claesen 

22,8 


81 

20«4 

1 

8 

9 

9 

84 

7 

a. Bettler, Vagab.. offeull. Dirn. 

13,4 

3.8 

20,8 

18.17 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

b. Lumpeuitauimlur 

y,4 

1,4 

10« 


— 

— 



— 

— 

— 

c. Arrestanten, Hosxjitaliteu 

— 



lü«0 

0,53 

— 

_ 

— 

— 

— 

d. Gofaugeuo 

_ 





0.47 









— 

S. Berufslos 

92 

186.8 

277,. 



31 

218 

73 



— 

Summa 

2040,4 868,4 8807, a 355^v 

136.2 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

Unbekannter Bcmf 

113,4 

3H.4 

2«1„ 

13.58 

7,88 

— 

— 

— 

— 

— 


Dänemark: AlmosonempfSnger und Vagaboniien(almi88c lemmer und loe8gängere), 
N. 7 c in Würtemberg HoBpitaliten. 

Trotz der in <lic Angen Bpringenden Mängel der Tab. 59 findet man in ihr doch 
einige üestätigungen früherer SchlÜ88e und vermag einige weitete Punete wenig- 
stens mit einer gewiBBen Wahrscheinbehkeit festzustelleu. In allen drei Ländern, 
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wie oben in SHolisen und Schweden, ist die Betheilignng der von der Landwirtli- 
scliaft Lebenden verliältnissiniissig klein, also günstig, was mir trotz der wohl 
nicht genan zusammenfallenden Scheidung der Stände in der Selbstmord- und d(w 
lievülkerungsstatistik aus den Zahlen din-Tab. 59 hervorzugehen scheint. In Frank- 
reich leben (ISöh) von der Landwirthschal't 529”“/,«, der l’rocentsatz der landwirth- 
schaftUchen Selbstmörder ist bedeutend kleiner und erhöht sich auch nicht viel, 
wenn man einen Theil der proprictaires usw. zu dieser Classe rechnet. In Däne- 
mark sollen 443"“/,« vom I.aindbau leben, dazu koiniueu aber noch Taglöhncr mul 
Arbeitsleute, so dass die der Selbstuiordstatistik entsprechende Ziffer grösser wird. 
In Tab. 59 wurden die arbeidsmaeud og insiddere alle zu deiiLandwirthen gerechnet, 
8. auch unt. Tab. Öl und die dazu gehörige Erläuterung (S. 225). Uuter die laudwirth- 
schaftlichen Selbstmörder sind zudem manche Fersoiieii gezählt, von welchen es 
ungewiss ist, ob sie bei der Volkszählung nicht zu anderen ISerufsclassen geret hiiet 
werden. Jedenfalls bleibt aber die Frequenz der landwirthschaftlichen lievölkerung 
Dänemarks nur wenig hinter der allgemeinen Frequenz zurück, erheblich weniger 
wie in anderen läindeni, eine Ileobachtmig , welche mit anderen VV'ahniehinuugcn 
übereinstimmt (s. ol>en Tab. 49 S. 193) und bei der Höhe der absoluten Frc<|ucnz zu 
erwarten war. ln VVürtemberg lu'trägt die männliche, über 14-jährige Bevölkerung 
in der Landwirthschaft (incL sämmtliche Taglöhner) 536, den Gewerben (incl. Han- 
del) 383““/«,. Jedenfalls ergiebt sieh auch hieraus eine erheblich kleinere Fre<iuenz 
unter den .vom Landbau LelH'nden. Was die Bidhciligung der Geschlechter an- 
langt, so lässt sich ohne die Kenntniss der Freciucnzziffer, welche man bei der man- 
gelhaften Beschaffenheit der Zahlen nicht wohl berechnen kann, ein ganz bestimm- 
ter Schluss nicht ziehen. Der Vergleich der absoluten Zahlen ergiebt, dass in 
Frankreich auf 100 Frauen 367 männliche Selbstmörder im landwirtlischaftlichen, 
347 in allen anderen Berufen kommen, also hier eine relativ ein wenig stärkere Be- 
theiligung der Frauen, was mit den früheren Beobachtungen übcreiustiinmt (s. oben 
S. 207). 

Die geworbetrnihende Bevölkerung Frankreichs (Fabrikanten, Handwer- 
ker, Arbeiter) beträgt 291, die handeltreibende 45““/„„. Soweit diese Zahlen 
eine Vergleichung mit den Daten der Tab. 59 zulasseu, ist der Selbstmord auch 
unter diesen beiden Glossen noch etwas seltener, wie im Durchschnitt der ganzen 
Bevölkerung, aber die Hroc^entsiitze sind bei Weitem nicht so verschieden, wie im 
landwirtlischaftlichen Berufe. In Dänemark dagegen kommen dem Anschein nach 
unter Gewerbe- und Handeltreibenden weniger Selbstmorde vor, als im Durch- 
schnitt, obgleich auch hier bei der mangelnden genauen Uebereiustimniung der 
Bernfsstandscheidung in den Selbstmord- und bevölkerungsstatistischen Documen- 
ten die Sache problematisch bleibt. In Würtemberg überwiegt der Selbstmord in 
diesen Classen wie es scheint bedeutend. Noch gewagter ist es natürlich, bestimm- 
tere Ansichten über die Betheiligung der einzelnen Gewerbe auszusprecheu, da man 
hier immer mit Zweifeln kämpft, ob und wie weit die Classen in beiden Statistiken 
Zusammenfällen. Unterschiede finden jedenfalls bei Weitem nicht in dem Umfange 
statt, wie es bei dem unmittelbaren Vergleich der absoluten Zahlen in Tab. 59 bei 
Frankreich und Würtemberg erscheinen könnte. Denn den hohen Zahlen bei We- 
bern, Bau- und Holzarbeitern, Eisenarbeitem, Schneidern usw. entsprechen auch 
grosse Zahlen der Bernfsstatistik der Bevölkerung. Soweit in einzelnen Fällen für 
die Berechnung einer Frequenzzifter wenigstens einige positive Anhaltspnnete vor- 
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liRiulon zu sein schienen , sind weiter unten einige solche Berechnungen angestellt 
word(>n (S. 224). 

Bei den Dienstboten begegnen wir einer wahrhaft exorbitanten l’roceutzahl 
bei Dänemark; diese Zahl übertrifft auch die schwedische Totalzifter (für beide 
Geschlechter) noch wesentlich. l>ie hoben Procente beider Länder weisen wohl auf 
gewisse Eigenthümlichkeiten d(» (ländl.) Gesiiidewesens hin; die Zahl der dienen- 
den Classc ist eine ungewöhnlich hohe. Aber auch mit Berücksichtigung dieses Um- 
stands stellt sich eine sehr starke Frequenz dieser Berufsclasse heratis. Damit stimmt 
die Beobachtung in Sachsen und auch in Frankreich überein. Während in letzterem 
Lande 49"“/oo Selbstmorde auf Dienstboten (beider Geschlechter) fallen, giebt es 
nur 21 "“/„o Angehörige der dienenden Classe in der Bevölkerung. Der Selbstmord 
ist also mehr als noch einmal so häutig unter diesem Stande , wie im l>urchschnitt 
unter anderen Ständen. 

Unter dem Militär ist der Selbstmord ebenfalls recht häufig, in ungewöhnli- 
chem Grade in Frankreich, weniger, auch wenn man berücksichtigt, dass die Gfii- 
ciere zu der Classe 6 gezählt worden sind, in Dänemark. Die Frequenzziffer ist 
wiederum nur ganz approximativ anzugeben, da z. B. in Frankreich die Selbstmorde 
unter Militärs und alten, ausgedienten Militärs in eine Kubrik zusammengestellt 
sind, während bei der Volkszählung nur das active Militär als diesem Stande ange- 
hörig angegeben wird. Der Selbstmord scheint in Frankreich 2 — ö mal so häufig 
unter Soldaten, wie unter Männern anderer Staude zu sein. Einige weitere Mit- 
thcilungen über die Betheiligung des Militärs am Selbstmorde folgen unten im Ab- 
sehuitte 7 (Politische Verhältnisse, Heerwesen, vgl. bes. Tab. 62, S. 229). 

Die höher gebildeten Classen (liberalen Professionen) haben in Frankreich 
und Würtemberg eine etwas stärkere Frequenz wie die anderen Stände , in Däne- 
mark dagegen eine erheblich niedrigere (?) , wenigstens nach dem Vergleich der 
Selbstmordzahlen und Berufsclassen der Bevölkerungsstatistik. Sie stehen aber in 
diesen drei Ländern, wie in Sachsen und Schweden gemeinsam hinter der Classe der 
Dienstboten und des Militärs zurück. Die Verhältnisse der einzelnen Berufsarten 
dieser Classe lassen sich kaum weiter beurtheilen, ohne die Berechnung der wenn 
auch nur ganz approximativen Frequenz jeder Kategorie. Darüber folgen weiter unten 
einige Angaben (S. 224). Einen gewissen Einblick in die Betheiligung der gebildeten 
Classen und liberalen Professionen am Selbstmorde gewähren auch die Uebersich- 
ten über den Selbstmord von Personen , deren Leben versichert war. Aus den Be- 
richten der Gothaer Gesellschaft ergiebt sich eine Frequenz von c. 366 p. Million 
unter den Versicherten dieser Bank. Diese Zahl bezieht sich vorzugsweise auf 
Männer und .nur auf über 15jährige. Sic ist nicht einmal so hoch, wie die Frequenz- 
ziffer der Männer der gebildeten Classen in Sachsen. 

Unter den mauvais sujets der Classe 7 (incL die chiffoniers, welche die franz. 
Statistik unmittelbar neben die Bettler und Vagabonden stellt) und den Berufs- 
losen ist, wie es scheint, der Selbstmord wieder ungleich häuüger. ln Frankreich 
kommen auf 22'*’/uo dieser Classen 81"“/«, Selbstmorde. Unter letztrer Ziffer beffn- 
den sich allerdings besonders viele als berufslos angegebene Frauen , welche nach 
den bei der Classiücation der Selbstmorde sonst befolgten Grundsätzen vermuthlich 
richtiger zu einer der früheren Classen theilweise zu zählen wären, indem die 
Frauen hier nach dem Stande des Mannes, resp. Vaters und Familienhauptes ge- 
ordnet sind. Aber auch mit Berücksichtigung dieses Umstands scheint sich eine 
höhere Frequenz der Berufslosen und Vagabonden usw. herauszustelleu, namentlich 
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auch bei den Männern allein. Die Frequenz wird über derjenigen der liberalen 
Froicssiuneii, unter der der Soldaten und Dienstboten stehen. 

•Man gelangt auf diese Weise zu dem folgenden Kesultatc, welches aus den im 
W<*Bentlichen übereinstimmenden Beobachtungen der genannten Länder gewonnen 
ist: der Selbstmord ist relativ bei Weitem am Häufigsten unter den 
Dienstboten, sowohl im Ganzen, wie bei jedem Geschlcchte, so- 
daun, etwas seltener, unter Soldaten. Die Frequenz der Berufs- 
losen und ein mehr oder weniger bedenkliches Leben führenden 
Personen ist kleiner, aber noch bedeutend höher, wie diejenige 
der liberalen Professionen und höheren gebildeten Stände. Diese 
letzteren zeigen noch eine den Durchschnitt des ganzen Volks 
etwas übersteige Ilde Frequenz. Unter der handcl-uiid gewerbetrei- 
beuden Classe wird der Selbstmord abermals seltener; die Fre- 
quenz steht zum Tlieil unter dem allgemeinen Durchschnitt. Die 
Land baube V öl kerung weist von den grossen Berufsclassen am VV'e- 
nigsteu Selbstmorde auf, jedoch mit einem nicht sehr bedeuten- 
den, aber in den einzelnen Ländern verschiedenen Abstande von 
dem Stande der Gewerbetreibenden. 

Dieses Krgebniss bedarf natürlich gar sehr der Bestätigung aus weiteren Be- 
obachtungen derselben und andrer IJinder, bevor man ihm einen allgemeinen Werth 
beilegen kann. Für die untersuchten Länder scheint es aber nach den vorliegenden 
Beobachtungen einen positiven Werth zu besitzen. Auch ohne die Stütze bestimm- 
ter Frcqueiizziffem steht jenes Resultat im Ganzen wohl fest , indem es auf zwar 
ganz allgemeinen, aber doch durch oberflächliche Schätzung wenigstens innerhalb 
gewisser Grenzen richtig zu stellenden FrequenzziflTern beruht. Es schien passend, 
die Untersuchung bis zu diesem Punctc zu fuhren, ohne die bestimmten Frequenz- 
ziflfern als Beweismittel zu benutzen, da die Richtigkeit derselben angefochten wer- 
den kann, ln Tab. 6U sind aus Sachsen und Frankreich einige Frequenzziffem 
der Berufsstände zusammengcstellt worden. Dass man bei der Berechnung fast in 
allen Fällen auf Schätzungen angewiesen ist und nur in sehr wenigen mit sich 
genau entsprechenden Ziffern der Selbstmord- und Berufssatistik operiren kann, 
wrurde im Vorhergehenden sattsam hervorgehoben. Die Zahlen der Tab. 60 haben 
daher im Ganzen nur den Werth durchaus approximativer Berechnungen. 
Die Daten der drei andern Länder schienen mir nicht eimnal eine solche Berech- 
nung zu gestatten. 


Tab. 60. Approximative Selbstmordfrequenz der Berufsstände. 


SMhMii Frankreich 

m. w. zuii. euff. 


1. Arbeiter 

300 

49 

186 

— 

2. Uuternehmer 

310 

61 

172 

— 

3. Laudwirtlie 

— 

— 

— 

72 

4. Gewerbetreibende 

— 

— 

— 

100 

5. Ibuideltreibende 

— 

— 

— 

109 

6. Dienstboten 

2170 

640 

794 

246 

7. Soldaten 

640 

— 

— 

392 

8. Höher gebildete CI. 

385 

77 

245 

149 

9. Bedenkliche C lassen 
10. Berufslose 

790 

348 

494 

(200?) 
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Für ilie midcrpii Liindor gotraiip ich mir mir soviel mit Kestimmtheit zu sagen, 
dass die Relation der Frequenzen der Rerufsstände zu einander im Ganzen ähnlich 
wie in .Sachsen und Frankreich ist. Die Frequenz der M n Her war in FrankiTich 
(immer für beidi" Geschlechter znsamniengenominen. also eigentlich für die Müller- 
familien) p. Million c. 97, der Hacker c. lUi, der Metzger c. 164, der Schneider 
nsw, c. 194 (vielleicht etrvas, aber nicht viel, niedriger), der Schuster 109, der Ar- 
beiter in den Gewpbeindustrieen e.Sl (Miinn. c. 150, Frauen c. 26), der Arbeiter 
in M etall bearbeitenden Gewerben c. 260 (V), in Lederindnstr ieen fast 
400 (V?). Schon diese letzten Zahlen für liie Frequenz von Arbeitern in verschiede- 
nen Industrieen sind kaum verlässliidi . weil die Classification beider Statistiken 
nicht Zusammenfällen wird. Für die übrigen Arbeiter wage ich vollends keine He- 
reehnung anzustellen. Etwas mehr Vertranen veriliencn folgende FrequenzziflTern 
iler einzelnen lÜHMalen Herufe usw'.: Heamtel8.o, Lehrer, Geistliche, Stu- 
denten, Gele h rte, K ünstlcr 157, Anwälte, Aerzte ft)l, Grossgr undbe- 
sitzer, Caiiitalisten u. dgl. 1S2 (ebenfalls immer für die ganzen Familien), 
Diese Ziffern stimmen n\it den Zahlen für die grösseren Herufsclassen und dienen 
auf diese Weise zur Hestätigung der oben gezogenen Schlüsse. Um die etwaigen 
Einflüsse des speciellen Herufs und Gewerbes, z. B. des einzelnen Handwerks 
zu erforschen, dazu können alle diese Zahlen bei der mangelhaften Uebereinstim- 
mung der Classification der beiden statistischen Documente noch nicht gebraucht 
werdmi. 

So klein er auch noch ist, einen gewissen positiven Werth besitzen die 
Ergebnisse dieser Untersuchung des Einflusses des Herufs dennoch. Sie bestätigen 
namentlich die Resultate der vorhergehenden Uutersuchiuig des Einflusses der Bil- 
dung und des Berufs im Allgemeinen, soweit auf letzteren F'aetor aus den Verhält- 
nissen in Stadt und Land und aus dem vorwaltenden wirthschaftlichen Charakter 
der Gegend geschlossen werden kann. Jene Ergebnisse erklären aber auch wieder 
einige Thatsachen, welelu! durch die früheren Untersuclfungen festgcstellt worden 
sind. Selbst das ist nicht unwichtig, dass auch hier wieder die Fortführung der 
Untersuchung nirgends zu wirklichen oder nur scheinbaren Widersprüchen mit 
früheren Resultaten geführt hat: Zweifel werden gelöst, kein einziger neuer herauf- 
beschworen, wie dies in älinlicheu Fällen nicht selten ist. 

Es hat sich früher gezeigt, dass der vorwaltendc wirthschaftliche Charakter 
eines (grösseren) Landstrichs auf die SclbstipordlTequenz nicht bestimmend ein- 
wirkt. Namentlich war zwischen landwirthschaftlichen und industriellen Bezirken 
kein durchgreifender Unterschied zu beobachten. Jetzt wird dies erklärlich, denn 
unter Landwirthen und Gewerbetreibenden tritt der .Selbstmord ziemlich gleich 
häufig, nur um ein Weniges öfter unter letzteren auf. Dieses geringe l’lus ist nicht 
bedeutend genug, um auch in hocheutwiekelten Industriegebieten, in welchen doch 
ein sehr grosser, häufig noch der grössere Theil der Bevölkerung Landbau betreibt, 
die allgemeine F'requenz des Bezirks zu steigern. Der Unterschied zwischen Stadt 
und Land, für welchen das wirthschaftliche Unterscheidungsmomeut nur eine un- 
tergeordnete Bedeutung zu besitzen schien, und das Vorwalten der Selbstmorde in 
den eigentlichen Grossstädteu und Uulturinittelpnncten lassen sich jetzt gleichfalls 
auf die bedingenden Momente sicherer zurückführen. Die Städte sind vorzugsweise 
der .Sitz der liberaleu Professionen, des Militärstands, der grossen Domestikenmaa- 
sen. ln allen diesen Ständen, besonders in den letzten beiden kommt der Selbstmord 
häufiger vor, wie in den landwirthschaftUcheu und gewerblichen Ständen. Auch die 
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Berufslosen und die V'agabondon usw., welche ebenfalls eine höhere Frequenz auf- 
weisen, leben vorzugsweise in den Städten. Namentlich aber steigt der Proceutsatz 
dieser vier oder fünf Berufsstände unter der Bevölkerung sehr bedeutend in den 
Verkehrscentrcn, in welchen die den Selbstmord begünstigenden Momente ohnehin 
am Wirksamsten werden. 

Leider vermag ich die betreffenden Verhältnisse nicht genauer zu untersuchen, 
da die statistischen Tabellen den Berufsstund der Selbstmörder meistens nur für 
das ganze Land, nicht gleichzeitig getrennt für Stadt und Land oder für die einzel- 
nen Landestheile mittheilen. Nur die treftlieheu dänischen Listen enthalten die 
Scheidung des Beriifsstands für Kopenhagen, die übrigen Städte und die lauuldi- 
stricte. Aus diesen Daten ist die folgende 'l'ab. til znsammeiigcstellt worden. 


Tab. 61. Jährliche Zahl der Selbstmorde in Dänemark von 1845 —56, 
mit Unterscheidung von Stadt und Land und Beruf. 


1. 

Landwirthe 

4^ 

8-44 

< 2 
zVbdolute ZahltiD 
8 ,bs 140,5 

ß 

& 

157,76 

9 J *0 

*0 a 

3 fl S 

16 < 2 

Relative Zahlen in uf>i 

171 169 547 

a 

M 

m 

444 

2. 

Gewerbetreibende 

16,44 

17,94 

22, „ 

56,60 

335 

362 

87 

159 

3. 

Handeltreibende 

6,5 

2,76 

2 

8,25 

72 

56 

8 

23 

4. 

Hieustboten 


0,17 

63,68 

79,94 

147 

185 

247 

224 

5. 

Soldaten 


Iriö 

6,33 

*6,07 

43 

25 

13 

19 

6. 

Liberale Professionen 

3,94 

2,46 

3,50 

9,67 

80 

46 

14 

27 

7. 

Capitalisten u. Pensionäre 

1,44 

0,33 

1 

2,75 

29 

7 

4 

8 

8. 

Bedenkliche Classen 

0,75 

6,94 

17,17 

29, H, 

118 

140 

67 

84 

9. 

Kinder 

0,45 

0,5 

3,44 

4,17 

5 

10 

13 

12 


Summa 

48,94 

49,94 

256,75 

356,59 

lOOO 

1000 

1000 

1000 


Unbekannt 

4,5 

1,76 

7,33 

13,5« 

— 

— 

— 

— 


Diese Hauptclassen sind aus den in Tab 59 angeführten Bestandtheilen gebil- 
det, wobei wiedort sämmtliche arbeitsmaend og insiddere zu den Landwirthen 
gerechnet werden mussten, obgleich davon der grössere Theil in Kopenhagen, wo 
jährlicli 8rti und in den anderen Städten, wo jährlich 8,i Selbstmorde unter diesen 
Leuten registrirt sind , wohl zur städtischen , resp. gewerblichen Arbeiterclasse zu 
re<'hnen ist Aber die Listen gehen nur die Gesamratzahl, migeschieden nach den 
Gewerben, an. In Tab. 61, wie oben in Tab. 59 würde sich durch richtige Verthei- 
luug dieser Fälle das Verhältniss für die ländlichen Stände etwas günstiger (die 
Betheiligung kleiner), für die gewerblichen etwas ungünstiger gestalten (s. oben 
S. 221). ln Tabelle 61 veränderten sich die Procentzahlen der Landwirthe und Ge- 
werbtreibenden ein wenig , was für die uns hier beschäftigende Frage von geringe- 
rer Wichtigkeit ist 

Die Selbstmorde der Classen 5—8 sind in den Städten viel zahlreicher , wie auf 
dem Laude; in Kopenhagen 270, in den anderen Städten 218, auf dem Laude nur 
98 “"/ou- Dienstbotenselbstmorde werden allerdings, entgegen der oben geäusserten 
Ansicht, auf dem Lande in grösserer Anzahl registrirt, wie in den Städten. Aber 
vcrmuthlich wird hierbei der Begriff Dieustbote auf dem Lande sehr erweitert, und 
besteht ein grosser Theil dieser sogen. Dienstboten in ländlichem Dienstpersonal, 
welches eigentlich zu den ländlichen Arbeitern gerechnet werden müsste. Aber 

A. Wagner, GeaetztnäNnigkeit d. menHchl. Handlungen. 
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auch mit Hinzurechnung der Dienstboteiiselbstmorde zu denen der t'l. 5—8 kom- 
men auf diese fünf Stände in Kopeuliagcu 417, in den nlmigen Städten 403, auf dem 
Lande nur 345'", V Setzt man dagegen, was der Wirklichkeit vennuthlieii melir 
entspricht, die Hälfte der Fälle von Dienstboten imf dein Lande und ebensti ein 
Viertel der Fälle von Dienstboten in den Proviiicialstiidten ab und zu der ländli- 
chen. resp. gewerblichen Classo, da die Höhe des Pereents auch hier wahrseheinlii-h 
aus ähnlichen Verhältnissen wie auf dem Lande sich erklärt, so erhält man für 
Dieustbotenselbstmorde in Kopenhagen 147, in den Städten 139, auf dem Ininde. 
124, was immer noch ausserordentlich hoch ist. Der Antheil der Dienstboten und 
der Classen 5—8 beliefe sich dann auf resp. 407, 357, 222*/„u. Die Zahl der Selbst- 
morde unter den materiellen Berufsständen 1—3 ist dagegen in Koiienhagen .578, in 
den Städten 587, auf dem Lande 642, oder ebenfalls mit Hinznreehnnng des ver- 
muthlich anders zu vertheileinhm Dienstbotcnantheils resp. 578, 688, 710'"’ i»- Der 
grössere Theil des Pins der Selbstiuordfiequenz von Kopenhagen und den anderen 
dänischen Städten iin Vergleich mit dem platten Lande erklärt sich sonach mit 
Imehster Wahrscheinlichkeit aus der stärkeren Vertretung der CI. 4—8 in der städ- 
tischen Bevölkerung: die M asse der Bevölkerung, welche in Stadt und Land durch 
die CI. 1 —3 gebiUlet wird, hat eine relativ gleiche, vennuthlieii ein wenig stärkere 
Frequenz in den Städten und unter den Oewerbel reibenden: gross ist der Unter- 
schied keineufalls. Beinerkenswerth und geeignet eine vielfach wohl geäusserte 
und allerdings naheliegende Ansicht zu widerlegen (vgl. z. B. Kasper a. a. O. S. 
42 ft'.) ist die Thatsache, dass der Selbstmord unter Kindern in Kopenhagen weit 
seltener wie auf dem Lande vorkommt, unter ilen von der Cultur am Wenigsten be- 
leckten Dörrungen häufiger, wie unter den feinen städtischen Schulknabeu. Ein 
abermaliges Beispiel, wie ungemein leicht die deductive Methode uml das Häsoniie- 
ment bei der Deutung einzelner Vorgänge in die Irre fährt. Aber auch a posteriori 
ist die Thatsache nicht leicht mit Sicherheit zu erklären. Sollte der Schulzwang niid 
die Disciplin etwa dem wilden Dortjungen zum .Motiv des Selbstmords werden'? Dii' 
Analogie mit dem .Militär- und Dieustbotenstandc macht dies nicht so unwahr- 
scheinlich. 

Sehr viel Selbstmorde unter Dienstboten, Soldaten, Berufs- 
losen und Individuen bedenklichen Lebenswandels, mehr Selbst- 
morde als im Durchschnitt bei den höher gebildeten Classen, den 
liberalen Professionen und den wohlhabenden, von Grundbesitz 
und Capitalzins lebenden Ständen, weniger Selbstmorde als iin 
Durchschnitt bei der Masse der in der materiellen Production be- 
schäftigten Classen, und zwar bei der ackerbautreibenden Bevöl- 
kerung noch etwas weniger, wie bei der städtiscb-gewerblichen, 
— das ist mithin, von kleineren Verschiedenheiten abgesehen, das Resultat unserer 
eingehenden Untersuchung über den Einfluss des Berufs auf die Häufigkeit der 
Selbstmorde. Stehen diese Thatsachen fest, so ist der Coujectur zur Erklärung der- 
selben der weiteste Spielraum gegeben. Soweit aus dem Beruf auf die Bildung zu 
Bchliesseu ist, bietet die ländliche Bevölkerung mit ihrer durchschnittlich niedrig- 
sten Bildung das günstigste Bild dar. Aber die hoch gebildeten Classen sind doch 
keineswegs das andere Extrem. Am Häufigsten ist der Selbstmord unter den Clas- 
seii, welche am Leichtesten bloss äusserlich von Bildung und Cultur berührt wer- 
den , ohne innerlich sich zu heben. Ein grosser Theil der Berufslosen und Vaga- 
bunden hat einen gewissen äussern Firniss der Bildung , missbraucht das geringe 
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Bildungsc!ij>ital aber zn schlecliten Zwecken. Im Soldatenstnnde wird oftmals dem 
Süsseren Glanz und Selieine der liilduiig und (.'ultur fast allein Wertli beigelegt 
and einem outrirten Elirgefülil der Tribut gezollt. Die Dienstlmtenelasse lernt der 
höher gebildeten t'lasse ab, „wie sie sich räuspert und wie sie spuckt“, bleibt aber 
trotz des äussereu llilduiigs- und Anstaudsfirniss vielfach innerlich roher und unge- 
bildeter, wie die arbeitende C'lasse. Man könnte insofernc den alten Satz bestätigt 
finden, dass die Soliatteuseiten der Bildung und Civilisation am .Meisten bei bloss 
äusserlieher Berührung mit letzteren hervortreten. Dass solche Momente hier mit- 
spielen, scheint uns wahrscheinlich; in welchem Umfange dies geschehe, darüber 
wagen wir bei der Mangelhaftigkeit der bisherigen Beobachtungen noch keinen 
Ausspruch. 

Wie dem aber auch sei, andere Seiten der einzelnen Berufe kommen wohl 
sicherlich daneben auch noch weit mehr in Betracht Dieiistboti'U, Soldaten, Gefan- 
gene, — sie haben die höchste Freijuenz. Die stärkere Freciueuz kann das l’roduct 
grösserer Versuchungen oder minderer sittlicher Widerstandskraft oder beider Mo- 
mente zugleich sein. Ein hochwichtiger jenen drei Classcn gemeinsamer Funet ist 
die Beschränkung der freien Wil Icnstbät igkei t, der individuellen 
Freiheit in diesem Sinne, das strenge und beständige Subordiiia- 
tions ver hä ltn i SS. Wäre es nicht möglich, dass dieses Moment mit von Einfiuss 
wäre? Die Analogie d(;r drei Stände weist darauf hin, und unwahrscheinlich ist ein 
solcher Einfiuss von vonudierein nicht. Vielleicht gehört das Beispiel des Selbst- 
mords der Schulkinder auch hierher. Hier läge dami in der That in Beruf und Zu- 
stand eine stärkere Versuchung. Dieser l’uiict verdient eine weitere Prüfung. Es 
wäre einer Jener merkwürdigen Gegensätze in menschlichen Dingen; während die 
Tendenz aller dieser statistischen Untersuchungen in der Qudtelet’schen Kichtung 
darauf ausgeht, die Abhängigkeit der menschlichen Handlungen von bestimmten 
festen Ursachen aufzudecken und nachzuweisen, während die Auffassung dieser 
Handlungen als Fuiictioiieii dieser Einflüsse im mnthematisch-jihysicalischen Sinne 
des Worts das Bereich der freien Willensthätigkeit einschränkt, wenn nicht das 
Vorhandensein iles freien Willens negirt, stellte sieh heraus, dass gerade das Gefühl 
der Unfreiheit der Handlungen und das äusserliche Gebundensein iles Willens einer 
der Factoren mit ist, welche den Selbstmord begünstigen ! 

Eine weitere Versuchung zum Selbstmorde kann bei den genannten Classcn in 
ungünstigen äusseren Lebensverhältnissen, besonders in schlechten ökonomischen 
Zuständen liegen. Welche grosse Bedeutung Nahrungs- und Vermögenssorgen als 
Motiv des Selbstmords besitzen , hat sich früher gezeigt (s. oben S. 158). In der 
Classe der Berufslosen und Vagaboiiden könnte möglicher Weise dieses Motiv eine 
noch höhere Bedeutung erlangen, obgleich Gcldsorgcn gerade nicht die drückenste 
Pein dieser Leute zu sein pflegen. Die Dienstboten und Soldaten geniessen während 
ihrer besten Lebensjahre in der Kegel eine besonders grosse Sicherheit ihrer öko- 
nomischen Lage. Aber sie zehren auch in dieser Zeit am Meisten von ihrem kör- 
perlich-geistigen Capital , ohne Sachgütercapitaiien anzusammeln. In sj)äteren 
Jahren gerathen sie, ungeschickt zu anderen Berufen, auf di(!se Weise am Leichte- 
sten in Dürftigkeit und Noth. üb diese Umstände von Einfluss auf die höhere Fre- 
quenz der Ciassc sind, vermag ich wegen Mangels der betreflfenden Beobachtungen 
nicht zu sagen. Man würde dann namentlich in den höheren Altersclassen eine stär- 
kere Frecpienz erwarten müssen. Die Tabellen über d(;n Selbstmord combiniren 
nur in Sachsen Alter und Beruf. Aber da die Bevölkerungsstatistik uns das Alter 
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der Beruf*gem)B8Cu uicbt mittheilt, so kann man die Fretiueuz niclit genau berech- 
nen und entbehrt der exaeten Uaais für diese Untersuchung. Dem Anseheiii nach 
kommen in Saelisen sogar ungewöhnlicli wenig Selbstmorde bei Dienstboten höhe- 
ren Alters vor. Doch wird vermuthlich die Zahl der jungen Dienstboten im Alter 
bis 30 und von 30 — 50 J. so viel grösser sein, dass die Frequenz der über 50-jährigen 
vielleicht doch stärker, wie in anderen Classen ist. 

6. Gesellschaftlicher Hang und wirtbschaftli eher Erwerb. 

Im V'^orhergeheudon ist die Untersuchung der „Einflüsse auf die Bewegung 
der Selbstmordzahlen“ in der Hauptsache soweit beendet, wie es der gegenwärtige 
Zustand der Selbstmordstatistik erlaubt. Die Aufgabe dieser Abhandlung ist damit 
in der Hauptsache erfüllt. Die in dem Schema (S. 85) aufgeführten weiteren Ein- 
flüsse lasseu sich bei der mangelhaften Bcschafl'enhcit der statistischen Daten nach 
exacter Methode jetzt noch nicht viel besser prüfen, als dies nebenbei durch die vor- 
hergehendeu Untersuchungen, iiisbesuuderc die der Factoren Bildnug und Beruf, 
bereits geschehen ist. N. 6 des Schemas, der gesellschaftliche Hang und N. 7 
der w irthsehaftliche Erwerb und die meisten imd wichtigsten einzelnen Mo- 
mente, welche für deu letzteren maassgebend sind, wurden im]>lieite im Vorausge- 
henden mit iH'sprochen. Die eventuellen Einflüsse des Heichthums, der Wohlhaben- 
heit, der Armuth, der Zugehörigkeit zu den besitzenden und nicht besitzenden 
Classen, der Agrarverfassung und der Vertheilung des Grundbesitzes, des Hand- 
werks und Fabrikweseus, des Handels und der Schiflfahrt sind generell in dem 
Abschnitte vom Einflüsse von Stadt und Land und vorwaltenden wirthscbaftlichen 
Charakter der Gegend geprüft worden. Eine speciclle Untersuchung erwies sich 
dabei bereits als noch undurchführbar. Auf Momente wie die Heimaths-, Nieder- 
lassuugs-, Freizügigkeits-, Armcugesetzgebuug, die Gewerbeverfassung einzugehen, 
erscheint gegenwärtig auch noch nicht lohnend. Die Uutersuehuug des Factors 
Beruf hat gelehrt, dass uiuu die Bedeutung solcher Momente, wie die soeben ge- 
nannten, wohl nicht zu hoch auschlagcn diud'. Mcklenburg unterscheidet sich ohne 
Zweifel in diesen Uuueten zu seinem Nachtheil von seinen Nachbarländern, aber 
auf diese Einflüsse lässt sich seine allerdings hohe, jedoch diesen letzteren Ländern 
gleichsteheude «elbstmordfrequenz nicht zurüekführeu. Freusseii und Baieru bil- 
den in vielen wirthschaftlichen Beziehungen Gegensätze und unterscheiden sieh 
durch das Bestehen einer wenigstiMis bedingten, langjährigen Gewerbefreiheit uud 
eines strengen Cuneessionss) stems mit Healgerechtsamen usw. Die Selbstmordfre- 
quenz ist in l’reussen mit um Höchsten, in Baieru mit am Niedrigsten, während der 
Einfluss günstiger gewerblicher Verhältnisse eher das Umgekehrte erwarten Hesse, 
ln den pi-eussischen Froviuzen beobachten wir unter derselben Gesetzgebung eine 
sehr verschiedene Frequenz, ln Baiene stehen sich darin die Hheinpfalz und Alt- 
baiern am Nächsten trotz ganz verschiedener Agrarverfassung und Gewerbegesetz- 
gebung. 

7. Politische Verhältnisse, Heerwesen. 

Politische Versehiedenheiten der Verfassung und Verwaltung werden iiinerhalh 
des civilisirten Europa, wo es sich in dieser Beziehung doch immer nur um relativ 
kleine Unterschiede handelt, schwerlich von Einfluss auf die Selbstmordfrcquenz 
sein. Die höchste wie die niedrigste Frequenz in Europa findet sich in Staaten von 
verschiedenen politischen Zuständen uud Vertässuugeu. Das demokratische Däiie- 
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mark, das coiistitiitionell«- Sai-hsen, das patriarchalisch-feudale Meklenbnrg stehen 
in Europa an der Spitze der Länder mit hoher Frequenz. Der Einfluss der Höhe 
und Art der Bcsteuening lässt sich, soweit er bestehen sollte, mit den jetzigen Hilfs- 
mitteln der Statistik nicht nach weisen. 

Das Heersy stein ist in Europa mit Ausnahme Englands fast allgemein das 
der Conscription. Es hat sieh bei der Untersuchung des speciellen Berufs und seines 
Einflusses herausgestellt, dass der Soldatenstniid eine ansserordentlieh hohe Fre- 
quenz, mitunter die höchste von allen Berufsständen, und eine wesentlich höhere 
wie das ganze Volk im Durchschnitte aufweist. Darüber enthält die folgende Ta- 
belle noch einige ZusammensteUungen aus den Ländern, aus welchen Daten zu 
Gebote stehen. Mau kann die Frequenz des Soldatenstands allerdings nur annä- 
hernd angeben, weil die Gleichheit der Scheidung des activen Militärs und der so- 
gen. Militärhevölkerung, d. h. der Frauen und Angehörigen der Militärs in der Be- 
völkemngs- und Selbstmordstatistik nicht immer zweifellos ist. Aber um zu einem 
für unseren Zwe<’k brauchbaren Resultate zu gelangen, genügen die Daten, welche 
der Frequenzberechnung der Tab. 62 zu Grund liegen, weil die Fehlergrenzen zu 
klein sind, um einen Vergleich im Grossen und Ganzen zu stören. Die Zahlen für 
Oesterreich sind der wert.hvollen kleinen Monogp-aphie von Schimmer, „Biotik d. 
k. k. österr. Armee im Frieden“ (Wien, 1863) S. 53 ff. entnommen. 


Tab. 62. Jährliche approximative Selbstmordfrequenz unter der 
Civil- und Militärbevölkerung. 



AUffeu). Frequeuz 

MiUtärfrer|uonz 

Civilfretjuenz 

Itf IM 

■ . Cirtl. 


M. 

Fr. 

ZU«. 

M. 

Fr. 

BUS. 

M. 

Fr. 

XUS. 

k«UN. 

Sachsen 1847 — .58 

369 

95 

229 

640 

(41) 

614 

362 

96 

223 

■. lilK 

177 

Freussen 184!) 

150 

37 

94 

419 

86 

371 

143 

37 

89 

293 

Würtemberg 1846 — 50 

170 

37 

102 

c. 320 

— 

— 

167 

•37 

102 

192 

Frankreich 1856—60 

170 

61 

111 

412 

26 

392 

163 

51 

106 

253 

Dänemark 1845—56 

388 

126 

256 

(382?) 

— 

— 

— 

— 

— 


Schweden 1851— .'5 

118 

27 

71 

460 

— 

— 

106 

27 

71 

Oesterreich 18.51 — 57 

82 

16 

49 

444 

— 

— 

69 

16 

42 

643 


Die dän ischen Listen trennen in der Selbstmordstatistik den Officier von der 
Mannschaft. Aber auch mit Berücksichtigtuig dieses Umstandes erhöht sich die 
Freqnenzziffer nicht viel, so dass in Dänemark vermuthlich bei der Vidks- und 
Selbstmordzählung die Unterscheidung zwischen Civil und Militär nicht in derselben 
Weise erfolgt. Sonst ist die Frequenz unter Soldaten überall erheb- 
lich grösser, wie unter männlichen Civilisten. Die Zahlen der Selbst- 
morde und die Zeit der Beobachtung sind noch zu klein , um danach eine richtige 
Ziffer der Frequenz der weiblichen Militärbevölkerung berechnen zu können. Am 
Stärksten ist das Uebergewicht der Soldatenselbstmorde gegen diejenigen unter 
männlichen Civilisten — von Oesterreich abgesehen, wovon noch die Rede sein wird 
— in Schweden; es bleibt dahingestellt, wie weit eine verschiedene Bestimmung 
des Begriffs Soldat in den beiden verglichenen statistischen Documenten an dieser 
abnormen Ziffi'r von 423 schuld ist oder diese Ziffer derW'irklichkeit entspricht. In 
den beiden grossen Militärstaaten Frankreich und Freussen überwiegt der 
Soldatenselbstmord stärker, wie iu Sachsen und W ürtemberg. Die Ziffer für 
Freussen beruht indessen auf der Beobachtung bloss eines einzigen, sogar durch 
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di« politiBcheii und kringeriBcheu Bewegungen abnormen Jahres, 1849. Deshalb 
kann man ohne weitere Belege noch keinen Schluss auf die Folgen des einen oder 
anderen Wehrsystems ziehen, wie es wohl in Betreff Preussens geschehen ist. Die 
Aelmlichkcit der relativen Frequenz von Militär und Civil in Preussen und Frank- 
reich deutet auf das Mitspielcn analoger Factoren hin. Für 1861 wird in Preussen 
die Zahl der Selbstmörder im Militär auf e. 467 p. Million angegeben , während die 
männliche Selbstraordfrequenz der Civilisten in diesem Jahre 233 war, also ein 
Verhältniss wie 100 zu 200, günstiger wie 1849 und nicht viel ungünstiger wie in 
Sachsen. 

Gatiz ausserordentlich viel stärker ist dagegen die Betheiligung des Militärs 
am Selbstmorde im Vergleich zu derjenigen der männlichen Civilisten in der zwei- 
ten grossen mitteleuropäischen Militärmouarchie, in Oesterreich: unter den Sol- 
daten sollen 6 — 7 mal soviel Selbstmorde Vorkommen, wie unter den männlichen 
Civilisten 1 Die Frequenz des Militärs wurde hier nach der Militärziffer der Zählung 
vom 31. Üct 1857 berechnet, ebenso die der ganzen Bevölkerung und der Civilbe- 
völkerung. Da die Selbstmorddaten sieh auf einen Zeitraum von 7Vo Jahren, 1851 
bis 57, beziehen, so ist die Frequenzziffer ein ganz klein wenig zu niedrig, weil die 
Bevölkerung für den ganzen Zeitraum mit der Höhe zu Ende 1857 angenommen 
ward. Aber die Zahlen werden dadurch nur sehr unwesentlich alterirt. Die allge- 
meine und die Civilfrequenz gilt für den ganzen Kaiserstaat (auch noch incl. Lom- 
burdie). Ob nun diese relativ überaus hohe Frequenz des österreichischen Militärs 
der Wirklichkeit entspricht o<ler sich aus verhältnissmässig grösseren Mängeln der 
Selbstmordstatistik in der Civilbevölkerung im Vergleich mit anderen Ländern er- 
klärt, kann fraglich sein. Schimmer deutet Ictztrcs an (a. a. 0. S. 53). Aber mit 
der Annahme, dass die grössere Vollständigkeit der Civilselbstmordzähluug die be- 
rechnete Differenz bedeutend vermindern und nur „einige Hebung solcher Vor- 
kommnisse (der Selbstmorde) im Militärstande, dem Civile gegenüber“, um mit 
Schimmer zu reilen, wahrscheinlich sei , spricht man meines Erachtens der vor- 
handenen Selbstmordstatistik jeden W'erth ab. Wenn man die Zahlen dieser Sta- 
tistik so stark erhöhen müsste, dass die um 6—700% stärkere Militärfrequenz bis 
auf „einige Hebung“ der Ziffer gegenüber der Civilfrequenz hcrabg<‘drückt würde, 
wo bleibt da nur irgend eine Vergleichbarkeit der jetzigen Daten übrig?! Die 
Aehnlichkeit der nach diesen Daten berechneten österr. Frequenz mit derjenigen 
andrer stammverwandter Länder, wie Baiern und R.-B. Oppeln, spricht dafür, dass 
die Fehler nicht so gross sind, wie man oft mit Unrecht annimmt und dass daher 
die Differenz zwischen der Fre(|uenz des Civil- und Militärstands schwerlich sehr 
erheblich von der Wirklichkeit .abwcicht. 

Schi mmer giebt eine Uebersicht der inuthmaasslicbcnMotivc der Selbstmorde 
unter Soldaten und Civilisten ^bcidc Geschlechter) (S. 55). Ich stelle in der folgen- 
den Tab. 63 diese Daten mit den analogen von Sachsen, dem einzigen Lande, aus 
welchem sie vorliegen, zusammen, beide Male mit Ausschluss der unbekannten 
Fälle. 

S. Tab. 63 auf S. 281. 

Die sächsischen, spccialisirt»-ren Daten sind nach den Classen des österreichi- 
schen Schemas rubricirt worden. — In beiden Ländern kommt ein erheblich grös- 
serer Ib-ocentsatz auf das Motiv „Furcht vor Strafe usw.“ bei dem Militär wie bei 
der übrigen Bevölkerung vor, was wohl ohne Zweifel der Wirklichkeit entspricht 
und vollkommen begreiflich ist. Die sächsische I’roceutzahl erscheint allerdings 
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T:ib. (K). Motive der Selbstmorde unter Civil und Militär in 
Uest erreich und .Sachsen (in l’ermille). 


GeiBteskriiii klieit 

la^bensüberdr., Kummer, Kraiikh., uiigl. Liel«) 
Notb und Selmldeu 
Misshandlung und Stn’it 
Trunksucht 

Verbrechen, Furcht vor .Strafe 


OoMtorreich 


civil 

Anuoo 

447 

430 

238 

349 

114 

52 

38 

6 

82 

23 

81 

140 


iSAchtfeD 


Civil 

Anuce 

367 

148 

196 

154 

138 

20 

36 

114 

125 

168 

138 

396 


sehr hoch, aber es sind darunter auch andere Fälle (Scham, Gewissensbisse) begrif- 
fen. Sotlann almr ist mir diese hohe Zahl weniger unglaubwürdig, wie die niedrigere 
Oesterreichs bei der -■Vrinee. In Sachsen ist dafür bei dem Militär der Procentsatz 
der Geisteskranken unghüch kleiner, wie im Civilstande, und wie bei den Soldaten 
in Oesterreich. Das hohe Procont bei letzteren ist sehr auffällig, seine Richtigkeit 
durchaus zweifelhaft, im entgegengesetzten Falle wäre die Ziffer eine wahrhaft ent- 
setzliche. Hier flösst grade die Uebereinstimmuug der beiden Procente der Geistes- 
kranken bei Civil und Militär Misstrauen ein. Die Civilbevölkerung umfasst beide 
Geschlechter find alle Altersclassen, das Militär vorzugsweise nur <lie kräftigste 
Aitersclasse. Man reiht doch auch keine Geisteskranken in das Heer ein. Wenn 
die Gleichheit jener Proeentsätze der Wirklichkeit entspräche, so hiesse das nichts 
andres, als dass von I Million Soidaten während der kurzen Dienstzeit jährlich 191 
wahnsinnig und geisteskrank werden und sich in diesem Zustande ermorden, wäh- 
rend von einer Million Civilpersonen beiderlei Geschlechts während der langen 
Lebenszeit nur 19 jährlich in Geistesstörung sich tödten. Dieser gi osse Unterschied 
ist grade zu unglaublich, oder, wenn wahr, würde dadurch von den Einflüssen des 
fioldatenhandwerks und Militärdienstes auf den Menschen ein ausserordentlich 
schlimmes liild entworfen werden. Deshalb wird man annehmen müssen, dass ein 
grosser Theil der vermeintlich geisteskranken Selbstmörder unter demMiiitär falsch 
bcurtheilt sind und nach der Analogie Sachsens wohl mehr in die Classe derjenigen 
gehören, welche aus Furcht vor Strafe sich ermorden. Eine weitere Helehrung ge- 
währt der V'ergleich zwischen den Daten beider Länder indessen nicht Man möchte 
vermuthen , dass strengere Discipliu , minder humane Behandlung der Mannschaft 
im österr. Heere die relativ starke Selbstmordftequenz bewirken. Dafür spricht im 
Vergleich zu Sachsen der höhere Proceutsatz des Motivs „Lebensüberdruss (Dieii- 
stesunlust) usw.“ Wenn man dagegen selbst die ganzen Classcn „Geisteskrankheit“ 
und „Furcht vor Strafe“ vereint, so steigt der Procentsatz beider bei Oesterreich nur 
wenig höher, wie bei Sachsen. Eine genügende Erklärung des relativ so viel stär- 
keren Vorwaltens des Selbstmords unter dem Österreich. Militär im Vergleich zur 
dortigen Civilbevölkerung , wie unter dem sächsischen im V ergleich zu der sächsi- 
schen Bevölkerung liefert die obige Statistik der Motive also nicht. Die Daten 
beider Länder weisen nur darauf hin, dass in der That der Militärdienst mit seiner 
Beschränkung der Freiheit, seiner Beschwerlichkeit, seinen Strafen es ist, welcher 
die höhere Frequenz unter Soldaten gegenüber den Civilisten wenigstens zum guten 
Theil erklärt. Daraus würde daun auch folgen, dass der Österreich. Militärdienst 
noch viel schlimmer wie der anderer Staaten, insbesondere auch Preussens und 
Frankreichs, wirken, also beschaffen sein muss, weil er die Frequenz noch viel mehr 
im Vergleich zu der Civilbevölkerung steigert. Etwas Äehnliches gälte, wenn auch 
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nicht in gleichem Maasse, vom schwedischen Dienste, wenn die tetrefiPenden Daten 
richtig sein sollten. Uebrigens können in Oesterreich auch mancherlei besondere 
Momente ungünstig eiuwirken, welche aus den nationalen und klimatischen Ver- 
hältnissen dieses Staats hervorgehen. Die Soldaten stehen grossentheils entfernt 
von ihrer Heimath in Ländern, deren Klima, Sprache, Sitte, Lebensweise ihnen 
fremd ist. Es ist nicht unmöglich, dass hierdurch die schlummernde Neigung zum 
Selbstmorde mit befördert wird. Um dies festzustelleu, bedarf es speciellerer Daten. 
Interessant ist noch die Thatsnehe, dass in der Infanterie, Cavalleric und Geusdar- 
merie mein-, in den Kunstwaffontruiipen, der Artillerie, dem Genie und den Pionie- 
ren weniger Selbstmorde als im Durchschnitte bei dem Soldatenstande Vorkommen 
(Schimmer S. 56). Sollte hier nicht eine Verschiedenheit der Behandlung der 
Leute mit einwirken? 

Bemerkenswerth bleibt die grosse Annähening der absoluten Selbstmordfre- 
quenz unter den Soldaten verschiedener Staaten (s. Tab. 62). Oesterreich, Preussen, 
Frankreich , Schweden haben fast die gleiche Frequenz unter Soldaten , 400-r-450 
p. Mill., während diejenige unter männlichen Civilisten wie 2 : 5 variirt. Die 7 Län- 
der der Tab. 62 zeigen unter dem Militär eine Maximalabweichung von 1:2, unter 
männlichen Civilisten aber von I : 5 und mehr , unter Frauen von 1:6, unter der 
ganzen Civilbevölkerung von 1 : 5 und darüber. Dies würde allerdings auf die Be- 
deutung des Einflusses relativer Gleichheit der äusseren Lebensverhältniese hin- 
weisen. Aber nach allem Früheren ist der umgekehrte Schluss doch gerechtfertig- 
ter, dass die annähernd gleiche Frequenz unter Soldaten verschie- 
dener Staaten sieh nur ans bedeutenden Verschiedenheiten der 
Beschwerde des Militärdienstes erklären kann, indem die Steige- 
rung der Civilfrequenz auf die Höhe der Militärfrequenz in den 
einzelnen Ländern ein sehr ungleiches Plus von Beschwerde als 
Ursache voraussetzt. Die Daten aus Oesterreich sind deshalb sehr viel un- 
günstiger, wie diejenigen aus Frankreich, Preussen und den deutschen Mittelstaa- 
ten. Ueber Selbstmord im Militär vgl. auch Frantz a. a. 0. S. 101 ft 

8. Oeffentliche Sitte und Sittlichkeit, Verbreitung der un- 
ehelichen Geburten. 

Um den Zusammenhang dieses Factors mit der Selbstmordfreqnenz nach cxac- 
ter Methode prüfen zu können, fehlt es an einem gemeingiltigeii, statistischen Maasse 
der öftentlichen Sittlichkeit und an umfassenden und genügenden statistischen Be- 
obachtungen. Wenn allgemein verbreitete Ansichten, welche auf vermeintlich gene- 
rellen Erfahrungen bemhen sollen, nicht so ausserordentlich wenig Bürgschaft in 
Betreff ihrer Richtigkeit und Allgemeingiltigkeit böten, so würde man sagen kön- 
nen, das Familienleben, die Kindererziehung, die Familiensittlichkeit gilt bei den 
Germanen für vorzüglicher, wie bei den Romanen undSlaven. Eine ernstere Auffas- 
sung des Lebens, weniger Sinn für grosse öffentliche sinnenreizende Lustbarkeiten 
wird ebenfalls gemeiniglich den germanischen Völkern, den Nordländern, den pro- 
testantischen Nationen im Vergleich mit Romanen, Südländern und Katholiken 
zugcschrieben. Etwas Aehnliches behauptet man vielfach bezüglich der geschlecht- 
lichen Sinnlichkeit und der sich daran schliessenden Laster und Vergeben, der 
laxen Moral in diesen Dingen, wo Romanen, Slavcn, Südländer wenigstens bei uns 
Germanen in schlechtem Rufe stehen. Aber wie fraglich ist es, ob solche meist aus 
vereinzelten Beobachtungen an eiuzehieu gesellschaftlichen Classen abgeleiteten 
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Sätze wirklich für ein ganzes Volk gelten ! Den Germanen und Slaven wird umge- 
kehrt von den Romanen dasl>a8ter des Trinkens mit allen seinen üblen moralischen 
und wirthschaftlichcn Folgen nachgesagt, und vielleicht mit grösserem Rechte, wie 
wir ihnen geschlechtliche Unsittlichkeit vorwerfen. Geben wir aber selbst zu, dass 
bei den Germanen die öffentliche Sitte und Sittlichkeit auf einer höheren Stufe 
stehe , so würden die Erscheinungen im Gebiete des Selbstmords dadurch nicht er- 
klärt werden , sondern eher damit in Widerspruch stehen. Denn gerade bei den 
Germanen kommen ohne Zweifel am Meisten Selbstmorde vor. Auf die Verschie- 
denheiten der einzelnen Stämme wage ich vollends nicht einzugehen, denn hier 
schwanken die Ansichten über den Stand der Volkssittlichkeit noch mehr, weil die 
Beobachtung kleinerer Differenzen noch ausserordentlich viel schwieriger ist und 
dem Irrthnm ein noch grösserer Spielraum gegeben wird. 

Seit langer Zeit ist das Verhältniss der unehelichen Geburten ein be- 
liebtes Maass für die öffentliche Sittlichkeit. Aber bei vorurtheilsloscr Betrachtung 
nnuss man zugestehen, dass auch dieses Maass nur einen zweifelhaften Werth be- 
sitzt und man beim Gebrauch desselben leicht in die Irre geführt wird. Denn der 
Proeentsatz der unehelichen Geburten von der Gesammtzahl der Geburten wird 
durch die Gesetzgebung über Verheirathung , Niederlassung nsw. sehr wesentlich 
Iwcinflusst. Seine Höhe kann daneben möglicher Weise sogar ein Zeichen relativ 
besserer sittlicher Zustände sein, indem in manchen Ländern, besonders in einzelnen 
grösseren Städten nur die Folgen der ausscrebelichen Befriedigung des Geschlechts- 
triebs, resp. der geschehenen Schwängerung durch neue unsittliche Mittel häufiger 
verhindert werden. — V’gl. übrigens W appäus B. 2, S. 885 ff. 

Dcmungeachtet ist es für uusttre Frage nicht ohne Interesse, zu untersuchen, 
ob und wie weit die Verbreitung der Selbstmorde und der unehe- 
lichen Geburten Functionen desselben Zustands der öffentlichen 
Sittlichkeit sind. Diese Annahme würde gerechtfertigt sein, wenn zwischen 
der Selbstmordfrequenz und dem Proeentsatz der unehelichen Geburten von der 
Gesammtzahl der Gebui-ten ein mehr oder weniger deutlicher Parallelismus statt- 
faude, aus welchem auf eine Gleichheit oder Achniiehkeit der einwirkenden Ursa- 
chen zu schliessen wäre. Dies lässt sich zunächst an deu Hauptländeru der 'J'ab. lö 
(S. 122) prüfen, ln der folgenden Tabelle 64 sind die Länder nach der Höhe der 
Frequenzziffer geordnet, die erste Zahlenreihe giebt die Rangziffer nach der Selbst- 
mordfiroquenz an, die zweite diejenige nach der Grösse des Procents der unehelichen 
Geburten von der Gesammtzahl der Geburten (das Land mit dem Maximum der 
unehelichen Geburten als erstes, das mit dem Minimum als letztes Glied gerechnet), 
die dritte diese Proceutzahl selbst, die vierte die Jahre, in welchen die vorhergehende 
Zahl beobachtet wurde. 

S. Tab. 64 auf S. 234. 

Die Ziffern der dritten Zahlenreihe stellen den Proeentsatz (Permille) der un- 
ehelichen von sämmtlichen Geburten (incl. Todtgeborene) dar; nur für Hanno- 
ver, England und Belgien ist das Verhältniss der unehelichen zu den Lebendgebo- 
renen angegeben. Da unter unehelichen Kindern etwas mehr todtgeborene vorzu- 
kommen pflegen, so sind die Zahlen di(»(ur drei Länder um 1 — 2 PermiUe zu niedrig 
im Vergleich mit den anderen. Die Daten für Dänemark, Sachsen, Hannover, Eng- 
land, Belgien, Sardinien nach Wappäus B. 2, S. 387, 448 ff., die anderen meist nach 
deu amtlichen Quellen selbst, mit theilweiser Ergänzung der Lücken nach Br a- 
chelli in Stoin-Wappäus’ Haiidbneh, Kolb (Hundb. d. vergL Statist 3. Aufl. Lpz. 
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Tab. W. Vorbreitniig der Selbstmorde und micbelieheii Geburten 

in Kurupa. 
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Dänemark 

1 

11 

114 

1845-54 

Baiern 

14 

1 

211 

186i/„-.-*/,„ 

Altcnburg 

2 

5 

171 

1859 -61 

Schweden 

15 

15 

85 

1851—55 

Meiningen 

3 

3 

1% 

1859—61 

England 

16 

20 

67 

1850—54 

Sachsen 

4 

7 

146 

1847-56 

D. Oesterreich 

17 

4 

188 

1858—59 

Mekleuburg 

5 

2 

205 

1859—62 

Belgien 

18 

16 

81 

1847— .55 

Hannover 

6 

12 

108 

1846- 55 

Galizien 

19 

10 

122 

1868—59 

t'hur-Hesscn 

7 

8 

144 

1856-58 

Siebenbürgen 

20 

21 

62 

»4 

Preusseu 

8 

18 

79 

1Ä55— 61 

G renze 

21 

25 

15 


Frankreich 

9 

17 

79 

1853-58 

Ungarn 

22 

19 

71 

»» 

Baden 

10 

6 

169 

1858—60 

Venetien 

23 

22 

36 


W'ürtembcrg 

11 

9 

143 

1854—56 

Sardinien 

24 

24 

21 

1828-37 

Nassau 

12 

13 

103 

1859—61 

Dalmatien 

25 

23 

36 

1858- 59 

Norwegen 

13 

14 

85 

1850 — 55 







1862) und Fraiitz (Handb. d. Statist, v. Deutsch!, u. Schweiz. Bresl. 1864). Kuss- 
laiid, Irland und Portugal mussten vom Vergleich ausgeschlossen werden, da mir 
keine UaU-n ül>er das Verliiiltniss der unehelichen Geburten in diesen Lkndem zur 
Verfügung standen. Auch hier muss man womöglich Daten aus derselben Periode 
oder sieh nahe liegenden Jahren vergleichen, da vielfach eine Tendenz der Vermeh- 
rung des unehelichen Geburtenprocents obwaltet. Die Ziffern obiger Tabelle sind 
bereits meistens wieder etwas höher, wie diejenigen, welche Wappätis aus nur 
wenig früheren Jahren mittheilt. Wo in der Tabelle die gleiche Procentzah! lad 
zwei Ijändern vorkommt, ist demjenigen Lanile. die höhere Kangzifier gegelieii, 
welches nach der Berechnung weiterer Decimaleu das erste war. Frankreich steht 
gegenwärtig ganz wenig über Preussen. 

Dass von einem genauen Parallelismus der ersten und zweiten Zahlenreihen und 
damit von der Glcichmässigkeit der Verbreitung der Selbstmorde und der uneheli- 
chen Geburten nicht die Kede sein kann, ergiebt sich auf den ersten Blick. Baiern 
z. B. ruckt von der l4ten Stelle nach der Selbstmordfrequenz an die 1 ste nach der 
Zahl der unehelichen Geburten, Deutsch-Oesterreich von iler ITten an die 4te, um- 
gekehrt Dänemark von der Isten an die Ute usw. Üb man Gewicht darauf legen 
darf, dass allerdings ini Ganzen die Länder mit hoher Frequenz viel, mit niedrer 
wenig uneheliche Geburten aufweisen, steht doch sehr dahin. Von den 12 Ländern 
mit stärkster Frequenz befinden sich 9 auch unter denjenigen 12, welche das stärkste 
Procent der unehelichen Geburten zeigen; dasselbe gilt von 9 Ländern unter 12, 
welche die schwächste Frequenz aufweisen. Aber ohne weitere Belege darf man 
darauf noch nicht viel geben. Zudem wirken in so verschiedenen Ländern ganz 
ungleicher Grösse zu manchfache störende Einflüsse ein, als dass man in der I>crcg- 
ten Frage sofort aus dieser leisen Tendenz der gleichartigen Gestaltung der Zahlen 
einen Schluss ziehen könnte. Von grösserer Wichtigkeit ist der Vergleich der ein- 
zelnen Theile einer im Ganzen homogeneren Ländergruppe. Ein solcher wird an 
den Ländern des deutsch-österreichischen Mitteleuropa in Tabelle 65 in derselben 
Weise wie in Tab. 64 augestellt Die prcussischen Daten für 1859 und 60 über 
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die unehelichen Geburten nach d. Jahrb. f. d. amtl. Statist. I. B. S. 91, 92, die öster- 
reichischen für 1858 und 59 nach den Taf. z. Stat. d. Österreich. Monarchie, N. F. 
IV. B. 1. Heft, S. 3, 31, 60, die baierischen für 1855/56 — 59/60 nach d. „Beweg, d. 
Bevölk. im K. Baiem in 1857/58—61/62 usw.“ S. 2, 38, 42, 90, die sächsischen für 
1852 — 56 nach d. Ztechr. d. sächs. stat Bür. 1857, 8. 183, die hannoverschen für 
1856 — 58 nach d. 7. Heft d. Statist, d. K. Hannover, Hann. 1860, S. 166 (nur Lelnmd- 
geborene), die badischen f. 1852 — 55 nach d. Beitr. z. Stat. d. inu. Verw. d. Grh. 
Baden, 2. Heft, Beweg, d. Bevölk.' Carlsr. 1855, S. 120, die übrigen nach Tab. 64. 


Tab. 65. Verbreitung der Selbstmorde und unehelichen Geburten 
in Mitteleuropa. 


Altenburg 

RAii^ordnuDg n. d. 
SrIbslB.* tftrbflieb. 

f rifMu (f*. f 

1 15 

Porulillo 
d. uii«hel. 
Guburten 

171 

Aurich 

RAUgonlDuug n. <1. 

IfiMiB - Mtkclirk. 

Frfficu 6ik.*FrM. 

36 61 

Pcniiilltf 
d. uiinhel. 
Geburten 

50 

Meiningen 
K. Sachsen 

2 

12 

196 

Posen 

37 

53 

68 

3 

25 

143 

Düsseldorf 

38 

67 

34 

Lieguitz 

4 

27 

139 

Unterrheinkr. 

39 

29 

130 

Magdeburg 

5 

44 

95 

Marienwerder 

40 

54 

t)3 

Merseburg 

6 

37 

107 

Mähren 

41 

18 

1.54 

Potsdam 

7 

43 

97 

Osnabrück 

42 

57 

59 

Clausthal 

8 

34 

120 

Schwaben 

43 

22 

150 

Breslau 

9 

28 

134 

Unterfraiiken 

44 

18 

1.54 

Stralsund 

10 

30 

129 

Salzburg 

45 

4 

273 

Berlin, Stadt 

11 

20 

152 

Bromberg 
Oest Schlesien 

46 

56 

61 

Erfurt 

12 

48 

89 

47 

17 

159 

Lüneburg 

13 

37 

107 

Coblenz 

48 

63 

38 

Meklenburg 

14 

10 

205 

Oppeln 

49 

50 

75 

Frankf., R.-B. 

15 

36 

108 

Steiermark 

50 

3 

284 

Hildesheiin 

16 

20 

152 

Köln 

51 

60 

51 

Stade 

17 

51 

71 

Pfalz 

62 

44 

95 

Stettin 

18 

41 

99 

Minden 

53 

59 

53 

Königsberg 

19 

40 

100 

Oberbaiern 

54 

8 

213 

Hannov., L.-D. 20 

31 

128 

Galizien 

55 

32 

122 

Seekreis 

21 

14 

172 

Münster 

56 

68 

26 

Chur-Hessen 

22 

24 

144 

Oberösterreieh 

57 

» 5 

224 

Oberrheinkr. 

23 

13 

190 

Görz-I Strien 

58 

49 

86 

Öberfrauken 

24 

5 

224 

Siebenbürgen 

59 

56 

62 

Mittelfrankcn 

25 

8 

213 

Grenze 

60 

70 

15 

Mittelrheinkr. 

26 

32 

122 

Kämthen 

61 

1 

402 

Danzig 

27 

42 

98 

Ungarn 

62 

51 

71 

Würtemberg 

28 

25 

143 

Oberpfidz 

Tyrol 

63 

11 

201 

Nassau 

29 

39 

103 

64 

58 

57 

Köslin 

20 

47 

90 

Trier 

65 

62 

42 

Arnsberg 

31 

64 

36 

Aachen 

66 

69 

24 

Gumbinnen 

32 

44 

96 

Venetien 

67 

64 

36 

Hohenzolleru 

33 

23 

146 

Niederbaiem 

68 

7 

215 

Böhmen 

34 

16 

169 

Krain 

69 

35 

HO 

Niederösterr. 

35 

2 

296 

Dalmatien 

70 

64 

36 


ln dieser Tab. 65 stehen die einzelnen Länder und Landestheile in einer ganz 
anderen Rangordnung nach der Selbstmordfi-equcnz, wie nach der Ziffer der unehe- 
lichen Geburten. Häufig treten Länder mit ziemlich gleicher Frequenz an die beiden 
Enden der Reihe der Geburtsziffer, z. B. Kämthen und die Grenze, Überhaiem und 
Oberösterreich im Vergleich zu Münster, Steiermark und Cöln, Salzburg und Brom- 
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berg usw. Die Rangordnung nach dem Procent der unehelichen Geburten kreuzt 
die Ordnung nach der Frequenz im Einzelnen ao bedeutend und so häufig, dass man 
offenbar auf ein im Ganzen wahrnehmbares Vorwalten der unehelichen Geburten 
in den Ländern der höheren Selbstmordfreqnenz — wie oben in Tabelle 64 — kein 
Gewicht legen kann. 

Das Procent der unehelichen Geburten variirt länderweise un- 
ter dem Einflüsse anderer Factoren, wie die Selbstmordfrequenz. 
Die beiden für letztere so wichtigen Factoren Confession und Stamm bestimmen 
die Häufigkeit der unehelichen Geburten theils gar nicht, theils nur weniger mit. 
Die vorher erwähnten Länder mit so höchst verschiedenem Procent der unehelichen 
Geburten sind ganz oder weit überwiegend katholisch; ähnliche Unterschiede be- 
obachtet man in ganz protestantischeu l^ändern , wie z. B. Meklenburg und R.-B. 
Stettin. Ebenso wenig gleichmässig ist die Verbreitung der unehelichen Geburten 
innerhalb stammverwandten Bevölkerungen. Während in den mehrfach genannten 
altsächsischen Ländern die Selbstmordfrequenz im Maximum niu' etwa im Verhält- 
niss von 4 zu 5 schwankt, findet daselbst eine Maximalabweichung des Procents der 
unehelichen Geburten von 1 : 2 statt. Diese Abweichung beziffert sich in Altbaieni, 
Oberösterreich, Tyrol auf 1 : 4. Allerdings treten in einigen Stammgebieten bemer- 
kenswerthe Analogieen in der Verbreitung der unehelichen Geburten hervor, wie 
im baicrisch-österrcichischen Stamm, in Franken, in Hohenzollem, Baden, Wür- 
temberg, am Mittel- und Unterrhein, alx>r die dazwischen vorkommenden Ausnah- 
men beweisen, dass der Einfluss des Stammes durchaus uicht so constant wirkt, wie 
in der Sclbstmordfrequenz. Die Gleichmässigkeit innerhalb der Stämme scheint 
meistens nur soweit zu gehen, wie die Gleichartigkeit gewisser gesetzlicher Bestim- 
mungen. Die Gesetzgebung über Verheirathung, Niederlassung, Gewerbewosen, 
die Agrarverfassung, die civilrechtlichen Bestimmungen über Alimentationsan- 
sprüche der Mütter, resp. unehelichen Kinder gegen den unehelichen Vater sind 
wohl hauptsächlich auf die relative Häufigkeit der unehelichen Geburten von Ein- 
fluss (Gebiet des römischen Rechts, des preuss. Landrechts, österr. bürgerl. Gesetz- 
buchs, Code civil usw.). Vgl. übrigens die vortreffliche Abhandlung über uneheliche 
Geburten von Wappäus B. 2, S. 385 — 407; einige neuere Notizen und Zusammen- 
stellungen aus Deutschland, Oesterreich und der Schweiz s. bei Frantz a. a. 0. 
S. 36—56. 

Man wird nach diesen Beobachtungen, welche durch die Vergleichung der 
Sclbstmordfrequenz und des Procents der unehelichen Geburten in den Departe- 
ments von Frankreich bestätigt werden, die Frage verneinen müssen, dass 
die Verbreitung der Selbstmorde und der unehelichen Geburten 
Functionen desselben Zustands der öffentlichen Sittlichkeit sind. 
Dies geht aus obigen Zusammenstellungen hervor, obgleich darin allerdings nur 
die relative Häufigkeit der unehelichen Geburten in Beziehung zu den ehelichen, 
nicht die absolute Häufigkeit der ersteren mit der Selbstmordfrequenz verglichen 
worden ist, und jene relative natürlich um so grösser erscheint, je geringer die Zahl 
der ehelichen Geburten, also im Allgemeinen je kleiner die Zahl und Fruchtbarkeit 
der Eben ist. Dasselbe Procent der unehelichen Geburten drückt mithin nicht den 
gleichen Grad sittlicher Widerstandskraft oder Widerstandsschwäche gegen die 
Versuchungen des Geschlechtstriebs aus, denn diese Versuchungen sind grösser bei 
seltenerer, durch Gesetz oder Umstände erschwerter Verheirathung und niedriger 
Heirathsfirequenz und umgekehrt Bei grosser Heirathsfrequenz ist daher dasselbe 
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Procent der unehelichen Geburten ein schlimmeres Symptom, wie bei kleiner. 
Baiern und Meklenbimg sind mit Uücksicht hierauf etwiis günstiger, Sachsen etwas 
ungünstiger zu beurtheilen, wie nach den Ziffern der Tab. 64 und 65 (vgl. Wap- 
päus B. 2, S. 391). Aber für die Beantwortung der obigen Frage genügte der Ver- 
gleich der Selbstmordfrequenz mit dem Proceut der unehelichen Geburten um so 
mehr, weil wir hier davon ausgehen müssen, in jeder unehelichen Geburt einen Be- 
legfall für den Mangel an sittlicher Selbstbeherrschung zu erkennen. Darin liegt 
gerade die Vergleichbarkeit der unehelichen Geburten und der Selbstmorde, indem 
auch jene auf willkültrliche Handlungen zurückgeführt werden. In beiden Fällen 
ist die Erscheinung selbst ein Zeichen mangelhafter Selbstbeherrschung, allerdings 
beide Male zugleich gegenüber relativ verschiedenen Versuchungen. Wenn man 
überhaupt die Selbstmorde als abhängig von der Durchschnittssittlichkeit ansiclit, 
so kann man sie nur in diesem Sinne mit den unehelichen Geburten in Parallele 
bringen. Insofeme ist es denn nicht ohne Interesse, die oben aufgeworfene Frage 
bestimmt entscheiden, hier also verneinen zu können. 

9. Allgemeine Lage der religiösen und kirchlichen, der Bil- 
dungs- und Unterrichtsangelegenheiten, der wirthschaft- 
lichen Thätigkeiten, der politischen Verhältnise. 

Der Einfluss dieser Factoren 10 — 13 unseres Schemas (S. 86) lässt sich mit den 
gegenwärtigen Hilfsmitteln um* selten noch genauer untersuchen, als dies gelegent- 
lich der Prüfung des Einflusses der bisher besprochenen Factoren bereits im Vor- 
hergehenden geschehen ist. 

a. Ob und wie die allgemeine Lage der religiösen und kirchlichen 
Angelegenheiten einwirkt, kann man statistisch und damit zuverlässig noch 
nicht erhärten. Der mitunter behauptete Einfluss von Zeiten religiöser Exaltation 
oder Intoleranz auf eine Vermehnuig der Selbstmorde ist mit den wenigen einzel- 
nen Fällen, welche man wohl als Beleg anführt, nicht fest zu stellen. Der Einfluss 
der Religion und Confession wurde oben erörtert (S. 179—190). Daraus könnte man 
die einzigen etwas zuverlässigeren Schlüsse auf den Einfluss der in Bede stehenden 
Momente ziehen , aber zu einem positiven Ergebniss kommt mau damit jetzt noch 
nicht. 

b. Auf den etwaigen Einfluss der allgemeinen Lage der Bildungs- und 
Uuterrichtsangelegenheiten sind einige Streiflichter bei der Prüfung der 
Factoren Bildung und Beruf gefallen. Mehr vermag man gegenwärtig ebenfalls 
noeh nicht zu sagen. Neben dem Umschwung in der Richtung des Unterrichts und 
der Bildung, neben dem stärkeren Verwalten des realistischen statt des humanisti- 
schen Elements geht jedenfalls eine Vermehrung der Selbstmorde einher. Das Ob 
und W ie? des Oausalncxus steht noch dabin. 

c. V’on der allgemeinen Lage der wirth Schaft liehen Thätigkeiten 
war bei der Erörterung über den Beruf die Rede. Insoferne materielle Noth, plötz- 
licher V'ermögeusverlust ein häufiges Motiv des Selbstmords bilden, und Familien- 
kummer öfters durch pecuniäre Sorgen hervorgerufen wird, kann man a i)riori 
kaum bestreiten, dass Handels- und Creditkriseu, Bankerottepidemieen , Arbeits- 
losigkeit, dass das Sinken des Geldwerths , welchem sieh die Einkommensverhält- 
nisse grosser Classeu der Bevölkerung erst allmälig accomo<iiren , dass die oft mit 
Schwierigkeiten verbundene Aenderung derProductionsmethodeu und der meistens 
nicht schmerzlose Uebergang von der Handarbeit zur Maschine auf die Vermeh- 
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ruiig der Selbstmorde hinwirken mögen, ln der gegenwärtigen Zeit steigender 
Preise, sieh vertheuernden Lebens, sei seine Ursache nun eine beginnende Geldent- 
werthung oder der Umschwung der volkswirthsehaftlicheii Verhältnisse mid die 
durch verbesserte Communicationsmittcl und liberale Handelspolitik sich vollzie- 
hende Ausgleichung der Preise zwischen verschiedenen Ländern (England und 
Contineiit), mag die Vermehrung der Selbstmorde mit solchen ökonomischen Ver- 
hältnissen immerhin in einem gewissen Causalne.\us stehen. Darauf weist vielleicht 
die ungewöhnlich starke Zunahme der Selbstmorde in den höheren Lebensaltern 
(über 50 Jahre) hin, wo die physische und geistige Fähigkeit, die Eiukommeusver- 
liältuisse den geänderten Preisen der Lebensmittel usw. anznpassen , in höherem 
Maasse fehlt. Aber aus der Analogie anderer Umstände wird man doch schliessen 
müssen, dass alle solche EintlÜBse bei Weitem nicht so mächtig sind, als man an- 
fangs anzunehincn geneigt ist. Die allgemeine Preissteigerung vollzieht sich doch 
immer nur sehr allmälig, sie wird deshalb gewiss viel weniger stark einwirken, wie 
das verhältuissmässig rasche und grosse Steigen der Nahrungsmittelpreise bei einer 
schlechten Ernte. Für die grosse Masse der Bevölkerung sind diese Preise die 
entscheidenden für das momentane ökonomische Befinden. Demungcachtet haben 
wir gesehen, dass der Einfluss des Ernteergebnisses auf die Selbstmordfrequenz 
keineswegs erheblich ist und die durch das Steigen der Preise mitunter hervorgeru- 
fene kleine Vermehrung gegen die allgemeine Zunahme der Selbstmorde ganz zu- 
rücktritt (s. oben S. 137, Tab. 24). Daraus wird man entnehmen müssen , dass der 
steigernde Einfluss der angegebenen Momente vermuthlicb noch viel geringfügiger 
sein wird, ln den Selbstniordzahlen der einzelnen Jahre nimmt mau denn auch 
z. B. den Einfluss von Handelskrisen u. dgl. m. nicht wahr. Allerdings hat das Jahr 
1856, in welchem gegen den Herbst die übertriebene, namentlich seit dem Schlüsse 
des Krimkrieges maasslos gewordene Fonds- und Actienspeculatiou in einer Bör- 
senkrisis zusamniengestürzt war, zum TheH etwas höhere Zahlen , wie die nächst- 
vorliergeheuden und nächstfolgenden Jahre. Aber der Unterschied ist meistens 
geringfügig und wohl eher aus den hohen Getreidej)reisen des J. 1856 nach bc'reits 
mehijähriger Theuerung zu erklären. Das J. 1857 dagegen hat in mehreren Län- 
dern etwas niedrigere Zahlen, obwohl gegen den Winter die grosse Handelskrisis 
von Amerika aus herciubrach und in England, Skandinavien, Norddeutschlaml 
(Hamburg) grosse Verheerungen im Wohlstände verursachte. Die Masse der arlad- 
teuden Classcn litt unter den Nachweheu der Krisis, unter der Arbeitsstockung 
vorzüglich erst im J. 1858, das al>cr auch nicht durch hohe Zahlen hervortritt. Mau 
vergleiche z. B. die Zahlen des hocliiudustricllen Englands und Sachsens. Der et- 
waige Einfluss der schlechten Einnahmeverhältnisse ist dann jedenfalls durch den 
Gegeneinfluss der günstigen Ausgabeverhältnisse (billige Lebensmittelpreise seit 
1857' wieder ausgeglichen worden. 

Den Einfluss von nachhaltigen und starken Veränderungen der Erwerbsverhält- 
nisse müsste mau am Deutlichsten in Ländern beobachten, welche in kurzen Zeit- 
räumen grosse und allgemeine, die Masse der Bevölkerung berührende Preisrevo- 
lutionen und Störungen der Einkommeusverhältuissc durchgemacht haben, ln 
dieser Beziehung giebt es in der modernen Zeit kein Moment , das die wirtlischaft- 
liche Lage des ganzen Volks so rasch verändert, wie die Einführung und starke 
Entwerthung von Papiergeld (eigentliches uneinlösbares Papiergeld mitZwangs- 
curs). Wegen der eigeuthümlichen Gestaltung der Preisverhältnisse unter der 
Herrschaft eines solchen Papiergeldes leiden die Classen der Bevölkerung unter der 


Digitized by Google 



239 


l’iipii-rgeldwirthsflmft in sehr verschiedenem Maasse. Diejenigen, welche von fixen 
Einnahmen aus Gehalten und Dnrlehnszinseii leben, die Angestellten, Beamten, 
(.'apitalisten, dann die die Masse des Volks bildenden Classen , welche ganz oder 
theilweise auf den gewöhnlichen Arbeitslohn angewiesen sind, erleiden eine schwere 
Einbusse in ihren Eiukommensverhältnissen, sobald das Papiergeld stark entwcrthet 
und die Preise der Güter steigen. Auch diese Preissteigerung vollzieht sich aller- 
dings langsamer und nicht so gleichmässig, wie man gemeinhin denkt. Aber bald 
macht sie sich im Ganzen bei den obgenannten Classen doch in empfindlicher Weise 
fühlbar, denn die Einkommen, auch der Arbeitslohn folgen der Vcrtheuorung des 
Lebens gar nicht oder viel langsamer und schwächer. Hier werden mithin durch 
das Gesetz der Preisgestaltung in der Papiergeldwirthschaft (vgl. meinen Artikel 
„Papiergeld“ in Bluntschli u. Brater, Staatswörterb. B. VII) alle die Bedingungen 
in ungewöhnlich hohem Maasse erfüllt, welche erforderlich zu sein scheinen, eine 
starke plötzliche Vermehrtmg der Selbstmorde herbei zu führen, vorausgesetzt, 
dass die Selbstmordfrequenz wesentlich von der Lage der Erwerbsverhältnisse 
abhängt. Oesterreich bietet in den Jahren 1858 — tJl das Material, um diese l’n- 
tersucliung vorzunehmen. Nach längerer, mitunter sehr starker Entwerthung war 
nach dem Pariser Frieden von 1856 das Disagio des Papiergelds in Oesterreich all- 
mälig wieder gewichen und im J. 1858 schliesslich kurze Zeit ganz verschwunden. 
Die Preisverhältnisse hatten sich nach und nach dementsprechend wieder geordnet 
und waren ziemlich normal, die Geti'cidepreise niedrig. Das J. 18.5!) brachte durch 
den italienischen Krieg die bekannte abermalige furchtbare Störung der Finanzen 
und des Geldwesens des österreichischen Kaiserstaats zu W’ege, das Agio stieg bis 
auf 50%, sank nach dem Frieden von Villafranca allerdings rasch uml star k (bis 
auf 15%), nahm aber bald wieder eine steigende Richtung ein und stand 1860 und 
1861 längere Zeit sehr hoch, zum Theil höher, wie während des Kriegs. Letztrer 
hatte doch nur eine l*rovinz des Reiches, worin noch dazu bloss Silbf’rgeld circu- 
lirte, berührt und unmittelbar die Erwerbsverhältnisse des Landes nicht weiter 
aflicirt. Mittelbar trug er zur Störung dieser Verhältnisse in den J. 185!) u. ff. 
natürlich nicht unwesentlich bei und verstärkte hierdurch den Einfiuss der Papier- 
geldentwerthung. Dazu trat dann ein Ausfall der westeuropäischen Getreideeniten, 
die Eröffnung neuer Bahnlinien, ein starker Gctreideexj)ort, der, begünstigt durch 
das Silberagio, die Preise der wichtigsten Nahrungsmittel noch rascher und stärker 
emportrieb, als es sonst unter dem immerhin langsameren Einflüsse der Papitygeld- 
entwerthung der Fall gewesen sein würde. Kurz wenn jemals, so liess die allge- 
meine Lage der wirthschaftlichen Verhältnisse Oesterreichs in jenen Jahren nach 
dem iPilicnischcn Kriege eine starke Vermehrung der Selbstmorde erwarten, wenn 
überhaupt ein solcher Einfluss zu statuiren war. Die Dinge in Oesterreich liegen 
wie bei einem Experiment zur Feststellung dieses Punctes vor uns. Wie weit mög- 
licher Weise jener Einfluss anzunehracn ist, ergiebt die folgende Tab. 66, in welcher 
für die J. 1868 und 59 die Zahlen der Tab. 12 und 13 (S. 110, 111) nach den amtli- 
chen, uns erst nach dem Druck dieser Tabellen zngekommenen Daten (Taf. z. Stat. 
d. öst. Mou. N. F. IV. B. 1. Heft, Wien, 1862, 8. 22, 48) ergänzt worden sind. Da 
es sich auch hier wie bei Tab. 24 auf S. 137 nur um den Vergleich naheliegender 
Jahre handelt, in welchen die Veränderungen in der Grösse der Bevölkerung igno- 
rirt werden können, so dürfen wir die absoluten Zahlen unmittelbar vergleichen und 
von der Berechnung der Selbstmordfrequenz abstehen. 
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Tiib. G6. Absoluto Znbl der Selbstmorde in Oesterreich. 
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Hier nimmt man allerdings im Ganzen eine Zunahme der Selbstmorde wahr, 
die in den Zahlen von Deutaeh-Oestcrreieh am Deutlichsten zum Vorschein kommt, 
ln denselben vier Jahren war die Zahl der Selbstmorde in Preussen stabil, in Baiern 
nur im J. 1859 vorübergehend höher, in Hannover fand gleichfalls eine kleine Stei- 
gerung statt, ebenso in Würtemberg, in Frankreich, namentlich im J. 1861, in Kng- 
land; Norwegen zeigt in 1860 und 61 niedrigere Zahlen wie 1858 — 59. Die Getreide- 
preise waren in Mittel- und Westeuropa überhaupt in den J. 1860—61 höher, wie 
1858 — 59. ln Oesterreich war die Preissteigerung unter dem Einfluss des Agios 
aber bedeutender, und allerdings die Zunahme der Selbstmorde im Ganzen eben- 
falls stärker, wie mit Ausnahme von Frankreich in den anderen Ländern Europas, 
ln Frankreich und Deutsch-Oesterreich stieg die Zahl der Selbstmorde in 1860 — 61 
gegen 1858—59 um c. 9“/u. ln den einzelnen österreiclüschen Provinzen war die 
Bewegung der Zahlen indessen sehr verschieden. Eine sehr starke Vermehrung 
zeigt in den letzten zwei Jahren Venetien, wo doch bei metallischer, fester Währung 
jene speciellen preissteigerudeu Ursaclien fortfieleii. ln Tyrol ist in den ersten bei- 
den Jahren der Selbstmord etwa ebenso häufig wie in den letzten beiden, ln dieser 
Provinz ist aber notorisch der Einfluss der Papiergeldentwerthuug besonders stark 
und rasch fühlbar, weil das Land für seinen Naliruugsmittelbedarf auf das Ausland 
angewiesen ist und daher das ganze Agio sofort auf den Getreidepreis schlagen 
muss. Hier würde man daher gerade die stärkste V ermchrung der Selbstmorde er- 
warten müssen, wenn materielle Noth den öfters gemuthmaassten weitgehenden 
Einfluss äusscrtc. ln Galizien wirken die Exportverhältnisse schnell preissteigerud 
ein, und hier zeigt der Selbstmord eine nur kleine Zunahme, ln den meisten ande- 
ren Provinzen variireu die Zahlen unter anderen Einflüssen unbedeutend, ln Nieder- 
Oesterreich findet sogar eine Abnahme statt. Eine ziemlich starke Zunahme zeigt 
sich allein sonst im Küstenland, in Steiermark, Böhmen und z. Th. in Mähren, ln 
den beiden ersteren könnten die Erwerbsverhältnisse von Einfluss gewesen sein: 
rasches Steigen der Preise in den Grcnzläudern des Papiergeldstaats (ähnlich in der 
Militärgrenze), Shiguation des Handels, Daniederliegen der Eisenindustrie. Böhmen 
und Mähren, die beiden iudustricilstcn Provinzen Oesterreichs, haben dagegen ge- 
rade in jenen Jahren von dem Agio auf der anderen Seite auch einen Vortlieil 
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gehabt, indem die Pni)iergeldeiitwerthung wie ein erhühetcr S<-lratzzoll bei der Ein- 
fuhr und wie eine Exportjirämie hei der Ausfuhr von Fabrikaten wirkt, ln diesen 
Provinzen kann daher die Zunahme der Selbstmorde noch weniger auf die Lage der 
Volkswirthschaft in jenen Jahren zurüekgeführt werden. Im Ganzen schliessen wir 
deshalb auch aus diesen Peobachtmigcn in Oesterreich, dass selbst plötzliche, 
starke Veränderungen der Erwerbs- und Einkommensverhältnisse 
nur einen geringfügigen Einfluss auf die allgemeine Selbstmord- 
frequeuz ausüben. Damit werden die früheren Schlüsse (u. a. aufS. 137) be- 
stätigt. 

Die vereinzelten Notizen historischer Schriften über eine gelegentliche starke 
Häufung der Selbstmorde unter dem Einflüsse grosser Störungen wirthschaftlicher 
Verhältnisse müssen demnach mit doppelter Vorsicht aufgeuommen werden. Für 
unsere Frage sind sie nicht zu verwerthen. Wenn z. B. Tebeldi in seiner Schrift 
über die Gcldangclegeidieiteu Oesterreichs (Lpz. 1847) und andt^re österr. Finanz- 
historiker von den massenhaften Selbstmorden in Wien nach dem Erlass des De- 
valvationspatents vom 20. Febr. 1811 sprechen, so muss man erst genauere Augaben 
besitzen, bevor man auf eine solche Aeussenmg Gewicht legt. Im Einzelnen kann 
allerdings wohl durch solche äussere Ereignisse der Selbstmord unter einer Classc 
von I’ersouen gesteigert, aber nur sehr selten wird dadurch die allgemeine 
Frequenz des Landes irgend wesentlich vergx'össert werden. So ist in den fraiizö- 
si sehen Listen die Zahl der Ageutcu, Makler usw. , welche sich in dem Jahre des 
Börsenschwindels 18ÖÜ selbstmordeteu , sehr hoch .angegeben, mit 39, in 18ü5 nur 
mit 7, 18Ü4 mit 21, in 1857 trotz der Handelskrisis nur mit 8, 1858 mit 16, 1859 mit 
10, 1860 mit 6. Auch wenn mau auuimnit, dass hier stets ganz gleichartig classifi- 
eirt sei, was bei der grossen Schwankung der Zahlen nicht unzweifelhaft ist, scheint 
allerdings eine beti’ächtliche Zunahme des Selbstmords unter dieser Classe im Jahre 
18Ö6 stattgefuudeu zu haben. Damit stimmt cs überein, dass die Zahl der Selbst- 
mörder, welche sich aus dem muthmaasslicheu Motiv von zerrüttetem Vermögen 
uud von Schulden das Leben nahmen, i. J. 1856 ebenfalls ungewöhnlich hoch war. 
Die Börseuspcculationen schlugen fehl, das Vermögen wurde dadurch in der Tbat 
zerrüttet. Gleichzeitig war aber im J. 1856 die Zahl der Selbstmörder, deren muth- 
maassliches Motiv plötzlicher Vermögensverlust war, geringer wie sonst. Im Jahre 
1857 stieg dagegen die Zahl dieser Personen von 20 in 1856 auf 40, um im J. 1858 
wieder auf 20 zu sinken. Man könnte darin einen Beleg der Einwirkung der Han- 
delskrisis liuileu. Diese Schwankungen bei Jen einzelnen Classen sind aber natür- 
lich viel zu geringAigig, um in der allgemeinen Frequenz des Jahres bemerkbar zu 
werden. 

Für die tiefere, mcdieinisch-psychologische Auffassung des Selbstmords ist es 
nicht unwichtig, diesen geringen Einfluss von grossen Veränderungen der äusseren 
Umstände, besonders der Erwerbsverhältnisse auf die Sclbstmordfrequeuz zu eon- 
statiren. Denn es ergiebt sieb aus dieser Thatsacbe uut Bestimmtheit , dass der 
Selbstmord von allgeraeiueren, tieferen Ursachen in der grossen 
Masse der Fälle abhängt uud in der Kegel eine viel längere Vor- 
bereitung, resp. ein längeres Vorbereitetwerden durch physische 
und jisycbische V'orgänge voraussetzen muss. 

d. Die allgemeine Lage der politischen Verhältnisse lässt sich 
mit den vorliegenden Daten in ihrem Einflüsse ebenfalls noch nicht näher prüfen. 
Dazu ist namentlich der Zeitraum, aus welchem wir einigermaassen verlässliche 
A. Wagner, Qeaetzmässigkeit d. monscbl. llandluDgen. X6 


Digitized by Google 



Daten besitzen, noch viel zu kurz. Im J. 1Ö4Ö, z. Th. auch noch im J. 1849 beob- 
achten wir gegen das J. 1847 und z. Th. 1846 eine Abnahme in Oesterreich, Preus- 
seu, Uaieru, Frankreich, eine meist sehr kleine Zunahme, ein Gloichbleiben in 
Sachsen, Uelgicn, Dänemark, Schweden, Norwegen. Aber einmal hatte das Jahr 
1847 als Theuerungsjahr (s. oben S. 137) zum Theil eine besonders starke Steige- 
rung aufgewieseu, gegen welche jetzt unter allen Umständen eine gewisse Reactiou 
eiugetreten wäre. Sodann sind iin J. 1818-49 wohl die Selbstmordzählmigen nicht 
so genau wie sonst ausgefallen , was in den östen*. Ländern aus dem Aussehen der 
Zahlen mit Sicherheit hervorgeht. Man wird daher schwerlich eine nennenswerthe 
Vermindcriuig der Selbstmorde in dem Jahre hochfliegender Hoffnungen. 1848, aii- 
nehmen dürfen. Die politische Exaltation mag andrerseits auch einige Fälle vou 
Selbstmord mehr verursacht haben. Den Einfluss einzelner politischer Momente zu 
prüfen, dazu fehlt es noch durchaus an den erforderlichen licobachtungeu. Mit No- 
tizen, wie die aus der Pariser Schreckenszeit mitgetheilten, wonach in einem Jahre 
in l'ersailles 1300 Menschen sich das Leben genommen hätten, ist nicht viel anzu- 
fangen, obgleich eine Zunahme der Selbstmorde in gewissen C'lasseu der (Tescllschaft 
in jener Schreckenszeit nicht unwahrscheinlich ist. 


3. Die .Irten des Selbstmords. 

A. Die (lesetzmässigkeit in der Wahl der Sclbstmordart. 

ich wende mich zum Schlüsse dieser Abhandlung über den Selbstmord zur 
Darstellung der Kegelmässigkeiten, welche im Gebrauche der zur Ausführung des 
Selbstmords dienenden Mittel zum Vorschein kommen. Es tritt hierin eine der 
merkwürdigsten Gesetzmässigkeiten hervor, indem die Procentzablen der 
Mittel im Ganzen, wie bei beiden Geschlechtern alljährlich sehr 
genau wicderkchren und überraschend constant sind. Auch hier, wi« 
im Vorgehenden muss ich cs mir versagen, auf das Detail der einzelnen Jahre ein- 
zugeheu und mich damit begnügen, eine Uebersieht der jährlichen Proccntzahleu 
(“Viiu) der zur Ausführung des Selbstmords gebrauchten Mittel in Frankreich zu 
geben. Hier handelt es sich um ziemlich grosse absolute Zahlen auch in jedem ein- 
zelnen Jahre, weshalb die Regelmässigkeit der Relativzahlen besonders frappant 
ist. Aber auch in kleineren Ländern beobachtet mau doch eine sehr grosse Regel- 
mässigkeit. 

Siehe 'l'ab. 67 auf S. 243. 

In dieser Tabelle ist wiederum ähnlich wie früher bei den Trauungen (s. oben 
Tab. 3 S. 88) auch die mittlere jährliche Abweichung vom arithmetischen Mittel 
berechnet und in Permille dieses Mittels angegeben worden. Diese Abweichung ist 
in der Timt wenigstens bei den Selbstmordarten , welche in grösserer Zahl Vorkom- 
men, ausserordentlich gering. Die jährliche absolute Selbstmordzahl zeigt im Gan- 
zen, selbst in dem kurzen Zeitraum der Tab. 67 eine aufsteigeude Richtung. Aber 
dadurch wird die Regelmässigkeit der Kelativzahlen der gebrauchten Mittel nicht 
gestört. Auch der neue Zuwachs an Selbstmördern, über die bisher übliche Anzahl 
hinaus, greift wieder zu denselben Mitteln in demselben Verhiiltuiss. Allerdings 
beobachten wir auch in der Bewegung der einzelnen Relativzahlen des Ertränkeus, 
Erhängens usw. eine gewisse Tendenz. Bei beiden Geschlechtern vermindert sieh 
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Tab. 67. Mittel zur Ausfübrung des Selbstmords in Frankreich in 
den Jahren 1861 — 61, geschieden nach den Geschlechtern (aufPer- 
mille der jährlichen Gesammtzahl reducirt). 



Ertrinken. 

d ^ 

® 5 
JS u 

a* 

s 

V 

O 

3 

a 

t- 

a 

® “ s 
a*® s 

Hl 

ä 

i ® 

o 

O 

d 

5 

O «J 
e 9 

l| 

bs” 

Andore 

Mittel. 

al 

Männer. 




ln 

Perm 

i 1 1 e. 




1851 

280 

370 

176 

39 

37 

12 

76 

10 

2737 

1852 

292 

401 

154 

41 

33 

15 

53 

8 

2780 
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1856 
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1858 
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32 
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1859 
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36 
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4 

842 

1860 
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1 

23 

60 

42 
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Mittel 

449 

285 

6 

27 

56 

30 

141 

6 

929 

Mittl. jährliche 
Abwcich. 

40 

78 

183 

207 

136 

260 

104 

566 

68 
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444 

297 

4 

26 

61 

39 

127 

2 
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der Gebrauch des Wassers, bei den Männern auch derjenige des Erschiessens, ver- 
mehrt sich das Sich-Erhäugen und Erdrosseln, aber wiederum ziemlich regelmässig 
von Jahr zu Jahr, nicht sprungweise auf einmal. Der Gebrauch der übrigen Mittel 
ist im Ganzen gleich geblieben , einer vorübergehenden Zunahme folgt bald wieder 
eine Abnahme und umgekehrt Die Verminderung der Fälle des Sich-Ertränkens 
beweist, dass die im Ganzen wahrnehmbare Zunahme der Selbstmorde nicht auf 
eine etwaige genauere und unparteiischere Prüfung der aufgefundenen Ertrunkenen 
zurückzuführen ist (s. oben S. 117, 130). Wenn man sich die zahllosen denkbaren 
Störungen vergegenwärtigt, welche nicht nur der Ausführung des Selbstmords, 
sondern vollends der Ausfühnuig mit einem bestimmten Mittel entgegentreten kön- 
nen , wenn man in der uns so vertrauten Weise erwägt, wie „zufällig“ doch nach 
menschlichem Bedünken die Vornahme eines Selbstmords und der Gebrauch eines 
bestimmten Mittels eigentlich sei, so wird man wirklich über das wunderbar regel- 
mässige Zahlcngefüge, welches die Tab. 67 zur Anschauung bringt, erstaunen müs- 
sen. Diese Tabelle enthält die arithmetischen Verhältnisse eines der moralischen 
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Weltordnuiig angchörigen Mochaiiisnius, welcher vinsere »tJiunende Bewundeniiig 
noch in höherem Maasse auf sich ziehen muss, wie der Mechanismus der diiinmcls- 
körper. Denn die dienenden Glieiler jenes ersteren sind belebte verstäiuligeWesen, 
welche jedes fiir sich der Mitteljmnct einer Welt zu sein glauben und in eng la’- 
grenzter Sphäre auch sind (s. oben S. 46). Wer erinnert sich nicht des Worts von 
Ga US 8 über die in dem Organismus der meuschlichen Gesellschaft sich kund 
gebenden Gesetze, welche manchfach das Nachdenken des unsterblichen Mathema- 
tikers beschäftigten: o ! 

Die grosse Regelmässigkeit in den Procentzahlen deutet aber auch auf die ver- 
hältnissmässig gleiche Genauigkeit der Beobachtungen hin. Nach Tab. 67 ist die 
mittlere jährliche procentweisc Abweichung vom arithmetischen Mittel der l’eriode 
am Kleinsten bei beiden Geschlechtern in den Fällen des Sieh-Krtränkeiis, resp. 4,i, 
und 4“/o. Bei dem männlichen Gesehlechte ist das >Sich-Ertränken sogar nur das 
zweithäufigste Mittel und steht dem Sich-Krhäugen erheblich nach. In der I’eriiale 
von 1851 — 60 ist ferner eine Tendenz der relativen Abnahme des Sich-Erträiikcns 
unverkennbar. Hier muss daher auch bei wahrhaft idealer Kegelmässigkeit eine 
Abweichung vom arithmetischen Mittel stattfinden. Dennoch aber ist diese Abwei- 
chung so ausserordentlich klein gerade bei diesen Fällen des Sich-Krtränkmis, wo 
unbestreitbar der Natur des Falles nach besomlers reichliche Fehlerquellen der 
Beoba<’htung vorhanden sind. Trotzdem dass diese Fälle sich der Becduichttuig so 
leicht ganz entziehen können, und bei dert’onstatinmg derTodesart der im Wasser 
aufgefundenen Leichname Irrthum und absichtliche Täuschung einen scheinbar so 
weiten Spielraum haben, ist die Abweichung vom arithmetischen Mittel so gering, 
an sich wie im V'ergleich zu der Abweichung bei anderen Arten iles Selbstmords. 
Sogar bei dem Sich-Erhängen, das beim männlichen Geschlecht bei M'citciu am 
Häufigsten, Ix'iin weiblichen am Zweithäufigsten ist, ist die mittlere Abweichung 
vom arithmetischen Mittel grösser, obgleich wohl bei keiner Selbstmordart die 
möglichen Fehlerquellen der Beobachtung so klein sind. Denn die Annahme eines 
Unglückfalls oder eines durch andere begangenen A’erbrechens, wodurch bei ande- 
ren Arten des Selbstmords leicht eine Unvollstämligkeit der Beobachtung entsteht, 
schliesst sich bei dem Sich-Erhängen in der Kegel von selbst aus und das vollstän- 
dige Verborgen bleiben des Falles ist eljenfalls bei dieser Selbstmordart viel schwie- 
riger, wie bei anderen. Die Tlmtsache dieser grossen Regelmässigkeit flösst daher 
auch ausseroi'dentlichcs Zutrauen zu der relativen Richtigkeit der Beobachtungen 
ein, welche uns die Selbstmordstatistik Frankreichs mittheilt- 

Für die Vergleichung der Arten des iSelbstmords in verschiedenen Ländern 
liegt sehr viel Material vor. Fast überall, wo überhaupt eine Zählung der Selbst- 
morde erfolgt, constatirt man auch das zur Ausführung gebrauchte Mittel und ver- 
öttentlii'ht die Ausweise daiüber. Daher kann ich in den folgenden beiden 'l’abelleu 
6b und 6!t fast aus allen den Ländern, welche für die bisherigen Untersuchungen 
das Material geliefert haben , Beidiachtungen über die Arten des Selbstmords mit- 
theileu. I-eider fehlen diese Beobachtungen, abgesehen von ein paar kleinen deut- 
schen Ländern, für welche mir wenigstens keine Daten zur \'erfüguug stehen, für 
l'reussen. Nach eiu(‘r gefälligen Mittheilung des k. preuss. statistischen Büreaiis 
werden daselbst weder die Ursachen, noch die Arten des Selbstmords registrirt, 
noch Notizen über Alter, BiWungsgrad, Erwerbe- uud Berufsverhältnisse der Selbst- 
mörder gesammelt. Ebenso wenig liegen mir bezügliche speciellere Angaben 
aus Hannover vor. Dagegen konnten Notizen über die Selbstmorde in Berlin 
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beuutet werden , wobei nur die Kubriciruiig der im Wasser aufgefundenen Leich- 
name Scliwierigkeit macht (vergleiche oben S. 205 und unten). Für Norwegen, 
Russland, llaieru, Mcklenburg uud die Gothaer Lcheusvcrsicherungsbank 
sind die Daten über die Arten des Selbstmords ungetrennt für beid(! Oeschlccht('r 
ziisammeu mitgetheilt, weshalb diese I.,andpr in Tab. 69 nicht mit aufgeuoninien 
werden konnten. Die französischen Daten der früheren Periode nach Quöte- 
let's Berechnungen in seiner Abhandlung in den Schriften der Brüsseler Akademie, 
diejenigen für Belgien in der ersten Periode und Baden nach Kayser in dem 
genannten dänischen officiellen Werke, alle 'anderen nach den früher (S. 102 ff.) ^ 
nnnihaft gemachten Quellen. Die Umrechnung der absoluten Zahlen in Permille- 
sätze musste fast in allen Fällen eigens vorgenoinmen werden. Nach den Kegeln 
der Wahrscheinliclikeitsrechnnng ist es um so wahrscheinlicher, dass die einzelnen 
Quoten der Selbstmordarten aus tiefliegenden, inneren, die regelmässige Wieder- 
kehr der Zahlen verbürgenden Ursachen sich in der berechneten Weise gestalten, 
je grösser die absolute Zahl der Beobachtungen bt, welche dieser Quoteuberech- 
iiiing zu Grunde liegen. Den eigentlichen Werth der Permillesätze der einzelnen 
Länder in Tab. 68 u. 69 kann man daher nur erkennen, wenn man gleichzeitig die 
absolute Summeuzahl der Beobachtungen ins Auge fasst. Deshalb wurde diese 
Zahl, .ähnlich wie früher z. H. in der Tab. 29 S. 142, auch hier Imi jedem einzelnen 
J..ande hinzugcfiigt. Der grösste Werth kommt diihcr z. B. den Quoten Frankreichs 
iin Zeitraum von 1851 — 60 in Tab. 68 zu, weil liier 38,205 beobaclitete Fülle der Bc- 
reebnnng zu Grund liegen, der kleinste Wertb ist dagegen den Quoten Frankfurts 
für die Frauen in Tab. 69 bcizulegen, denn liier bezieht sich die. Berechnung nur 
auf 10 beobachtete Fälle. Es ist oiu Fehler vieler statistischer Untersuchungen, 
fliesen Umstand zu igiiorireii. Eine Menge falscher Schlüsse beruht auf dem Irr- 
thum, dass den Resultaten einer kleinea Anzahl von Beobachtungen gerade so viel 
\^’erth wie denen einer grossen Zahl beigemcsscii wird. Dagegen ist es von Wich- 
tigkeit, die Resultate vieler und weniger Befibachtnngen mit einander zu verglei- 
chen, wie es in den Tab. 67 — 69 geschieht. Wenn man aucli bei wenigen Beobach- 
tungen regelmässig dieselbe oder eine ganz ähnliche Gestaltung der Zahlen wahr- 
ninimt, wie bei zahlreichen Beolmchtniigen, so darf man daraus den Schluss ziehen, 
dass die eiiiwirkenden Hauptursachen ausserordentlich mächtig und entscheidend 
sein müssen, weil sie auch durch die inanchfachenNcbeiiursachen in einer kleineren 
Zahl von Fällen nicht paralysirt werden. Deshalb ist die Tabelle 67 auch in dieser 
Hinsicht sehr interessant. Der Zeitraum der Beobachtungen ist in Tab. 68 bei jedem 
einzelnen Lande angegeben worden. In Tab. 69 ist dieser Zeitraum derselbe wie in 
Tab. 68. 

Siche Tab. 68 auf S. 246. 

Für Berlin wurde in Tab. 68 und 69 eine zweifache Berechnung angcstellt. 

Da in den officiellen Angaben des Polizeipräsidiums nur selten Fälle des Sich-Er- 
träukens zu den Selbstmorden gezählt, dagegen eine erhebliche Anzahl von „im 
Wasser aufgefundenen Lcichuameu“ neben solchen Ertrunkenen, deren Tod noto- 
risch durch Unglücksfiille hcrbeigefUlu-t worden, aufgeführt sind, so wurden in der 
ersten Reihe alle diese Leichname als die von Selbstmördern angesehen und da- 
nach der Antheil jeder Art berechnet. Danach würde daun allerdings das Procent 
der Sich-Erträukenden eines der höchsten sein, aber doch noch unter der Ziffer 
mehrerer Länder stehen. In der zweiten Reihe wurde dagegen nur die Hälfte 
jener Fälle zu den Selbstmorden gezählt. Hier würde das Proceut hinter der Mehr- 
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zahl der d<'ut8ehcu Länder zurüekstelien. VVelelic von heiden Berechnungen das 
der Wirklichkeit nächstkommeude lieaultat ergieht, vermag nur ein mit den spe- 
ciellen Verhältnissen näher Vertrauter zu sagen. Die Daten aus Haicrn l>ezichen 
sich wieder auf die Gesammtzahl aller Selbstmorde (incl. versuchte). Die Rubrik 
„Krsticknng durch Kohlendampf“ ist mehrfach gar nicht oder nur mit sehr 
kleinen Zahlen ausgefiUlt. Vcrmuthlich sind die betreffenden Fälle mitunter, wie 
z. B. bei London und Irland, zu denen der Vergiftung gerechnet worden. 

Aus der Tab. tiS ergiebt sich, dass fast ülmrall das Sich-Krhängen die häu- 
figste Art des Selbstmords ist und sehr oft häufiger wie alle anderen Arten des 
Selbstmords zusammen genommen vorkommt. Nur drei Ausnahmen enthält die 
Tab. (iS, in welchen der Gebrauch des Stricks verhältnissmässig seltener vorkommt, 
und in allen drei Fällen ist es hemerkenswerther Weise nicht das Wasser, das sonst 
im Allgemeinen das zweithäufigste AusfUhrungsmittel ist, sondern die Schuss- 
waffe, welche am Meisten benutzt wird. Diese <lrci Fälle sind Genf, dieMili- 
tärgrenzc und die Gothaer Lebensversicherungsbank. In Genf ist sogar das 
Sieb-Erhängen erst die dritthäufigste Selbstniordart. Aber diese drei Fälle sind ab- 
normer Art. In Genf hat man es mit einer fast ganz städtischen Bevölkerung zu 
thun. Auch in Berlin und Frankfurt tritt die Benutzung der Schusswaffe stark her- 
vor. Die höheren Classen der Gesellschaft bedienen sich letzterer mit Vorliebe. 
Dies wirkt auf den hohen Procentsatz in Genf und bei der Gothaer Gesellscbaft ein. 
l’nter den Versicherten dieser Bank befinden sich vorzugsweise Männer, Frauen 
erschicssen sich al>er höchst selten, deshalb muss der Antbeil der Schusswaffe hier 
wiederum hoch, der der anderen Mittel und besonders des Stricks niedriger sein, 
ln der Grenze endlich äussert offenbar der militärische Charakter des Landes seinen 
Einfluss. Sogar die Frauen erschiessen sich hier recht oft (s. unt Tab. 69). S onst, 
namentlich in ganzen Ländern, waltet der Gebrauch des Stricks 
ganz ausserordentlich constant vor. Die in den Tabellen stehenden Zah- 
len beziehen sich auf das Erdrosseln mit, doch erhöht sich durch die Hinzurechnung 
dieser Fälle der Procentsatz nur sehr unwesentlich. 

Das Vorwalten des Sich-Erhängens ist aber in den einzelnen Ländern sehr ver- 
schieden. Auch von den obigen drei Ausnahmen abgesehen kommen Schwankun- 
gen von 314 (Frankreich in der früheren Periode) und 791 (Russland) Permille vor. 
Diese starken Differenzen finden in muthmaasslichen Beobachtnngsfehlem und in 
dem Betheiligungsverhältniss der Geschlechter am Selbstmord theilweise ihre Er- 
klärung. Die Höhe des Procentsatzes der Erhängten wird durch die Zahl der Sich- 
Ertränkenden, die zweithäufigste Selbstmordart, vorzugsweise mit bestimmt. Mehr- 
fach ist der Antheil der ersteren ungewöhnlich hoch, weil derjenige der letzteren 
ungewöhnlich niedrig ist , so besonders in Russland , Galizien und Dentsch-Oester- 
reich, sodann in Ungarn, Siebenbürgen, Grenze, Frankfurt. Hier wird die Zahl der 
Selbstmörder, welche im Wasser ihren Tod suchten, so auffallend niedrig im Ver- 
gleich zu anderen Ländern angegeben, dass billig daran gezweifclt werden muss, 
ob die Ertrunkenen aufgefunden und in diesem Falle richtig und unparteiisch clas- 
sificirt worden sind. In Russland z. B. kann dies wohl sicher nicht geschehen sein. 
Würde in den genannten Ländern die Zahl der Sich-Ertränkenden gebührend er- 
höht werden , so sänke der Procentsatz der Sich-Erhängenden herab. Umgekehrt 
hat man vielleicht in einigen Ländern unter die Selbstmörder einige Ertrunkene 
gereiht, welche ihren Tod nicht selbst gesucht hatten, so möglicherweise in Frank- 
reich und österr. Italien, wo auch der Procentsatz der Männer, welche im Wasser 
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den Tod suchten , ungewöhnlich huch ist (in der ersten Reihe bei Rcrlin). Aber 
viele Fehler sind sicherlich auch hier in dieser Hinsicht nicht gemacht worden, so 
dass die Verminderung der Differenzen in den rrocentsätzeii der Sich-Erhängenden 
bei den verschiedenen Ländern wohl hauiitsächlich nur durch Einschaltungen in 
der Colonne der Sich-Ertränkeuden verursacht werden würde. Daneben aber hat 
jedenfalls die Betheiligung der Geschlechter einen wesentlichen Einfluss auf die 
Höhe des Procentsatzes der Sich-Erhängenden. Wie Tab. 6!) zeigt, stürzen sich die 
Franen im Allgemeinen lieber ins Wasser, als dass sic zum Strick greifen. W^o sich 
daher verhältnissmässig mehr Frauen im Vergleich zu den Männern Selbstmorden, 
wie in anderen Ländern, da muss nothwendig auch der Procentsatz der Sich-Erträn- 
kenden gegen denjenigen der Sich-Erhängenden steigen, so z. B. in Frankreich, 
Irland (auch London), Italien. Umgekehrt wirkt die kleine Betheiligung der 
Frauen auf die Steigerung der Proccutziffern des Strickes, z. B. in Galizien, Wür- 
teinberg. 

Erst nach einer solchen, freilich hier im Einzelnen nicht durchführbaren Be- 
richtigung der Ziffern der Tabelle t>8 würde sich die wirkliche Bedeutung des Sich- 
Erhängens als Selbstmordart ergeben. Eine grosse Verschiedenheit bliebe 
zwischen den einzelnen I.ändern auch dann noch bestehen. InFrank- 
reich, London, Irland, der Grenze tritt das Sich-Erhängen am Meisten zurück; etwa 
ein Drittel bis zwei Fünftel der Selbstmörder brauchen den Strick. In Belgien, 
Italien, Schweden, Berlin, Baiem, Baden, Frankfurt, Nassau kommt die Hälfte, et- 
was mehr oder weniger, der Selbstmordfülle auf das Erhängen. In Russ- 

land und den von Slaven und Ungarn bewohnten Österreich. Ländern, in Deutseb- 
OesteiTCich, in Norwegen und Dänemark, in Meklenburg, Sachsen und W'ürtemberg 
steigt der Procentsatz des Sich- Erhängens auf 60 — 80. Hiernach würden im Ganzen 
unter Romanen die wenigsten, unter Germanen luid Deutschen mehr, unter Slaven, 
germanisirten Slaven, Skandinaveu und einzelnen deutschen Stämmen die meisten 
Selbstmörder sich erhängen. Eine gewisse Tendenz im Gebrauch des Stricks als 
Mittel zum Selbstmord tritt also doch auch hier nach Nationen und Stämmen her- 
vor, ohne dass indessen die Unterschiede in den Selbstmordartcn in dieser Richtung 
so durchgehend und bedeutend wären, wie diejenigen in der Selbstuiordfrequenz. 
Bemerkenswerth ist es, dass gerade in Ländern der hohen Frequenz auch besonders 
viele Selbstmörder sich erhängen, wie in Dänemark, Sachsen, Meklenburg. Aber 
glcichmässig im geraden Verhältniss der Frequenz steigt der Procentsatz der Sich- 
Erhängenden nicht. I 

Für mehrere Länder sind in Tab. 68 Beobachtungen aus zwei verschiedenen 
Perioden mitgetheilt worden. Der Procentsatz der Sich-Erhängenden ist sich in 
mehreren Fällen ziemlich gleich geblieben, so in Belgien, Norwegen, Sachsen, 
Baiern. In Dänemark, noch mehr in Frankreich ist er gestiegen. Das ist für die 
Streitfrage der wirklichen Zunahme der Selbstmorde in der Gegenwart nicht 
unwichtig. Wenn iliese Zunahme nur eine scheinbare, aus genauerer Beobachtung 
hervorgehende wäre, so würde man erwarten, dass vorzüglich die anderen Selbst- 
mordarten eine Vermehrung aufzeigen. Denn bei diesen siml IiTthUnier und ab- 
sichtliche Täuschungen am Leichtesten möglich und würden früher das Zählungs- 
ergebniss am Meisten gestört haben, während das Sich-Eirhängen am Wenigsten 
verborgen bleiben kann und am Seltensten Irrthümer zulässt. Aber der grösste 
Theil der Zunahme der absoluten Zahl der Selbstmorde besteht gerade in Fällen des 
8ich-Erhängens. Hier wird also eine reelle Zunahme zu vermuthen sein. 
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Das zweitliäufigste Selbstniordmittel ist diis Wasser. Bei den Männern macht 
ihm die Schiesswaff« den Vorrang wiederholt streitig. Bei den Frauen waltet dieses 
Mittel aber so bedeutend vor und tritt das Sich-Ersehiesscn so durchaus zurück, 
dass daduiadi im Ganzen das Ucbergewicht dem Gebrauch des Wassers mit seltenen 
und nicht zuverlässigen Ausnahmen zu Theil wird, liusslaiid und die Grenze haben 
wohl sicher zu niedrige Zahlen, ebenso Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, wo aber 
doch das Wasser das zweithäufigste Mittel ist. Das M'asscr steht zurück gegen das 
Ersehiessen bei der Gothaer Bank (aus den envähuten Gründen), bei Frankfurt, 
Baden, Genf und Deutsch-Oesterreich (hier sind wohl auch Lücken in der Statistik 
der Sich-Ertränkenden anzunehmen), gegen den Gebrauch spitziger und schneiden- 
der Instrumente und gegen Kohleudainpf bei London (?). Die Stellung des Sich- 
Ertränkens als zn'cithäufigste Selbstmordart würde wohl noch frappanter hervor, 
die grossen Unterschiede bei den einzelnen Ländern mehr' zurück treten, wenn alle 
Beobachtungen gleich zuverlässig wären. Schwerlich kommen wohl in Wirklich- 
keit Unterschiede von 1:11 (Kussland und Italien) vor. Ein Fünftel bis ein 
Drittel aller Selbstmorde scheinen in Europa durch Ertrinken 
herbeigeführt zu werden; unter Germanen und Deutschen suchen im Gan- 
zen weniger, unter Romanen mehr, unter Slaven am Wenigsten Selbstmörder den 
Tod im Wasser. 

Die Schiesswaffe kommt nach dem Strick und dem Wasser am Häufigsten 
zur Anwendung, doch weicht sie mitunter dem Dolch, dem Schwert, dem Messer. 
Bei den Frauen spielen letztere Mittel eine erheblich grössere Bolle wie Pistole und 
Gewehr, bei den Männern werden jedoch diese beiden im Ganzen mehr gebravicht, 
daher das durchschnittliche Ucbergewicht der Schusswaffe bei beiden Geschlechtern 
zusammen. In den einzelnen Ländern bestehen selrr bedeutende Unterschieilc, cha- 
rakteristische Eigenthümlichkeiteu der Bevölkemngen kommen dabei zum Vor- 
schein. In den Städten Frankfurt und Genf, unter den grosscnthcils der städtischen 
Bevölkerung und den höheren gebildeten Ulassen augehörendeu Versicherten <U r 
Gothaer Bank, in geringerem Maasse in Berlin ist das Ersehiessen eine relativ häu- 
fige Selbstmordart. Allen Ländern voran steht aber hierin die Militärgrenze. Der 
gewisse noble Charakter der Schusswaffe spricht sieh in der Bevorzugung derselben 
Seitens der Städter aus. Man darf aber auch nicht vergessen , dass die Soldaten, 
denen das Gewehr am Nächsten liegt, vorzüglich in den Städten leben, was auf das 
Durchschnittsprocent seinen Einfluss äussern muss. V on ganzen Ländern sind cs 
Frankreich und Belgien, Baicrn, Baden und Nassau, Deutsch-Oesterreich, Ungarn 
und Siebenbürgen , in welchen die Scliusswaft’c vielfach bei der Ausfiilirung des 
Selbstmords Verwendung findet. Mau möchte darin z. Th. eine Beziehung zu dem 
ritterlichen französischen Charakter sehen; aber wahrscheinlich sind es gleichzeitig 
auch die zahlreichen Selbstmorde unter der städtischen Bevölkerung und den ge- 
bildeten Ulasseu von Paris, welche hier den Ausschlag geben. Bei Baiern, Deutsch- 
Oesterreich, Ungarn, Siebenbürgen ist man geneigt, in dem hohen Procent der 
Schusswaffe eine Folge der vertrauten Bekanntschaft der Bevölkerung mit der letz- 
teren zu erkennen. Am Seltensten ist das Ersehiessen in den skandinavischen Län- 
dern, Italien, England, in Sachsen, Würtemberg, Mekleuburg, also in Ländern von 
sehr verschiedenen Zuständen, selm verschiedener Selbstmordfrequenz, in welchen 
aber- im Ganzen das Sich-Erhüngen stark veitreten ist. Insoferne wäre dies ein be- 
merkenswerther Unterschied. Zu beachten ist auch die starke Abiialimc des Sich- 
Erschicssens in Frankreich, in Baiern, — ein für die gegenwärtige Zeit churakte- 
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ristiDcher Zug. — Die Listen mehrerer Länder unterscheiden zum Theil das Cxewehr 
und die Pistole, z. B. diejenigen Frankreichs nnd Belgiens. Aber meistens ist die 
Schusswaffe nur im Allgemeinen als Mittel genannt, weshalb hier auf diese Unter- 
scheidung nicht weiter Rücksicht genommen wird. 

Die vierthäufigste Art ist diejenige, wo der Selbstmord mit spitzigen nnd 
schneidenden Instrumenten vollzogen wird. Vorzüglich gehören dahin Ra- 
sirmesser, andre Messer, Dolche, Blankwaffen, mancherlei Handwerkszeug. Die 
wichtigsten Unterarten sind Oeffnen der Adern (besonders am Hals nnd Arm), sog. 
Halsabschneiden, Schnitt oder Stich in den Unterleib, Bauchaufschlitzen, verschie- 
dene Arten der Verstümmlung. Mitunter liegen speciellere stati8tis<die Daten über 
diese Unterarten vor, z. B. aus Oesterreich, VVürtemberg, Nassau. Wir haben sie 
nach dem Vorgang der französischen Statistik in die eine Classe des Selbstmords 
mittelst spitziger und schneidender Instrumente zusammengezogen. Von den 
Schnittwunden sind die Halsschnittc am Häufigsten, nach den österr. Daten bei den 
Männern 20, bei den Frauen 3 mal so häufig, wie die Schnitte in den Unterleib, 
resp. 8 und 6 mal so häufig, wie die Aderöffnungen, resp. 4 und 2 mal so häufig, wie 
die Stichwunden, und 8 und 6 mal, wie verschiedene Arten der Verstümmelung. Es 
kamen nemlich in Gesammtösterreich von 1851—54 zusammen vor: 173 männliche, 
31 weibliche Selbstmorde mittelst Halsschnitten , resp. 8 und 11 mittelst Schnitten 
in den Unterleib, 44 und 17 Erstechungen, 2H und 5 Aderöffnungen, 22 und 1 Ver- 
stümmelungen, 2 (m.) sonstige Selbstmorde mittelst Schnittwunden. Die einzelnen 
Länder zeigen in den Tab. 68 und 69 im Ganzen wie gesehlechterwcise erhebliche 
Verschiedenheiten in der Benutzung der {spitzigen und schneidenden Instrumente, 
ohne dass indessen eine bestimmte Tendenz im Gebrauch dieser Mittel länderweise 
hervorträte. Die Daten für London und Irland sind auffallend hoch, vermuthlich 
sind die Beobachtungen hier nicht nach gleichen Grundsätzen angestellt worden. 
Die Gothaer Bank, Frankfurt, Genf weisen ein hohes Procent auf, Berlin ein sehr 
niedriges, so dass der Einfluss des städtischen Elements dahin gestellt bleibt 

Der gewaltsame Sturz aus der Höhe nimmt zwar eine untergeordnete Stel- 
lung ein, kommt aber doch regelmässig und nicht ganz selten vor. In mehreren 
Ländern finden wir ihn gar nicht besonders aufgeführt Manche dieser Fälle wer- 
den vermuthlich zu den Unglücksfallen gezählt, während es Selbstmorde sind. 

Das Gift, das in mehreren I.ändern wohl den Kohlendampf mit ein- 
schliesst, ist ebenfalls im Ganzen nur schwach und in den einzelnen Ländern sehr 
verschieden vertreten. Die Londoner und irischen Zahlen erregen Verdacht 
wegen ihrer Höhe, selbst wenn sic den Koblendampf in sich begreifen. Nicht dass 
diese Fälle nicht Selbstmorde wären, sondern der hohe Procentsatz deutet nur auf 
die auch aus anderen Gründen wahrscheinlichen Lücken in den Zahlen der übrigen 
Selbstmordartcu hin. Bei der Benutzung von Gift ist die Möglichkeit eines Geheim- 
bleibens des Selbstmords mit am Grössten. Man wird daher die Zahlen wohl als die 
am Wenigsten vollständigen ansehen müssen. Daraus erklärt sich auch die Ver- 
schiedenheit der einzelnen Länder wohl zum Theile mit. Eine grosse wirkliche 
Verschiedenheit ist indessen von vornehcrein nicht unwahrscheinlich; besonders 
aber ist dies bei der Benutzung von Kohlendampf der Fall. Diese ist in Frankreich 
in der Zunahme begriffen und hier wie in Italien (Fälle des „Erstickens, womit wohl 
nur dieses Mittel gemeint ist) ziemlich häufig , etwa der zwölfte Theil der Selbst- 
mörder wählt diese Todesart. In den genannten beiden Ländern, in England, Irland, 


üigitized by Google 



251 


in Genf wird dieses Mittel aber sehr viel mehr wie im übrigen Enropa benutzt, wo 
es noch recht selten zu sein scheint. 

Alle anderen Mittel spielen eine ganz untergeordnete Rolle. Kur in Schwe- 
den sind mehr solche Fälle verzeichnet, indem übermässiges Trinken, das den Tod 
(vermnthlich augenblicklich im Excess selbst) zur Folge hat , zu den Selbstmordar- 
ten gezählt wird. Ob dies richtig ist, steht dahin, denn die bestimmte im gegebenen 
Augenblick auf Selbstmord gerichtete Absicht fehlt hier doch wohl in der Mehrzahl 
der Fälle. Auch wird durch die Einreihung dieser Fälle unter die Selbstmorde ein 
neues Element in die Rechnung eingeführt , das zu Irrthümeru imd Täuschungen 
leicht Anlass giebt ln den Statistiken der übrigen Länder, in welchen allerdings 
diese Fälle eine bedeutend niedrigere Zahl erreichen würden, fehlt daher auch diese 
Rubrik. Sonst finden sich in den Listen, welche die „anderen Selbstmordarten“ 
speciell angeben, besonders die modernen Fälle des Sich-Ueberfahrenlassens durch 
Bahnzüge erwähnt, in Oesterreich 1851 — 54 im Ganzen nur 1, 1858 — 58 bereits 5 
Fälle, in Würtemberg 1846— 60 im Ganzen 3, in Nassau bis 1856 1, in Sachsen 
1847 — 58 bereits 17 Fälle, 12 m. und 5 w., wovon 16 durch Bahnzüge, 1 durch Fracht- 
wagen. Nach der preussischen Statistik der Eisenbahnungiücksfälle kamen 
Selbstmorde durch Ueberfahrcnlassen von Bahnzügen in den J. 1855 — 60 vor resp. 

16, 8, 13, 13, 13, 16 (incl. der nicht den Tod herbeiführenden 17, 11, 13, 13, 15, 16), 
also bereits in einer sehr regelmässigen Anzahl und schon ca. 7“/«, der Gesammt- 
beit der preussischen Selbstmorde ! ! Vgl. F r a n t z a. a. O. S. 133. Die sonstigen in der 
Statistik verzeichneten Arten des Selbstmords sind vollends sehr selten, ln Oester- 
reich werden 1851 — 54 im Ganzen 2, 1858 — 59 4 Fälle vonSelbstverbrennen, inW’ür- 
temberg 1846—60 1 von absichtlichem Erfrieren, in Meklenburg 1844 1 von Selbst- 
begraben, 1852 1 von absichtlichem Verhungern, 1858 1 von Selbstverbrennen auf- 
geführt. Jedenfalls sind alle diese abnormen Selbstmordartcn auch in der Wirklich- 
keit so selten , dass sie in der Statistik ignorirt werden können , ohne dass dadurch 
die Zahlen irgend wesentlich alterirt werden. Die Fälle des absichtlichen Verhun- 
gerns , welche allerdings in den medicinischen Schriften über den Selbstmord als 
tatsächlich verzeichnet werden und psychologisch vielleicht die interessantesten 
sind, sind statistisch begreiflicherweise sehr schwer zu constatiren, weil keine ein- 
fache Thathandlung dabei vorliegt. Vgl. den merkwürdigen Fall bei Esquirol, 
malad, mental, t. 1, p. 610 ff., und den noch eigenthümlicheren, den Hufeland zu- 
erst mitgetheilt hat, bei Esquirol p. 615 ff. und bei Falret p. 316— 25. Etwas 
Aehnliches gilt von dem absichtlichen Todtrinken, wo lasterhafte Trunksucht und 
Selbstmordabsicht schwer zu unterscheiden sein werden. 

Der Strick und das Wasser sind demnach im Allgemeinen die 
weitaus am Häufigsten benutzten Mittel zur Ausführung des Selbst- 
mords. Weniger als die Hälfte aller Selbstmorde werden nur in 
sehr seltenen Fällen durch diese beiden Mittel vollzogen, in der 
Regel mehr, mitunter bis 80 Der Strick selbst wird aber im 
Ganzen noch einmal so oft benutzt, wie das Wasser, seltener wie , 
letzteres nur in ganz abnormen Fällen, mitunter aber bis drei mal 
so oft. DerRest der Selbstmörder greift vorzugsweise zurSchuss- 
waffe, dann zum stechenden und schneidenden Instrument. Die 
kleine übrig bleibende Zahl stürzt sich aus der Höhe, vom Fen- 
ster, von Thürmen herab, erstickt sich im Kohleudunst oder greift 
zum Gift Nur sehr wenige Selbstmörder wählen noch eine andere 
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Todesart: sich durch Bahnzüge überfahren lassen, sich selbst be- 
graben, verbrennen, absichtlich erfrieren, verhungern, das sind 
die Bizarrerien des Selbstmords, die als solche selten sind und 
wohl auch selten bleiben werden. 

Öhne Zweifel sind gewisse feste Ursachen vorhanden, welche eine solche con- 
stantc Vertheilung derSelbstmordartcn b<‘8timmcn. Aeussere und innere, psychische 
Gründe wirken hier mit. Es wird besonders vom medicinisclien Standiiuncte aus 
interessant sein, diesen Ursachen nachzuforschen. Für unsre Fragen sind zwei 
Schlüsse wichtig, welche aus dem dargcstellten Vertheilnngsgesetz der Selbstmord- 
arten gezogen werden können. Bei Weitem am Häufigsten sind diejenigen Selbst- 
mordarten, welche mit den geringsten äusseren Mitteln am Sichersten 
und Schmerzlosesten zum Ziele fuhren: Erhängen und Ertrinken. Die grosse 
Mehrzahl der Selbstmörder wählt demnach solche Mittel, l>ei denen eine nachträg- 
liche Kettung fast immer ganz ausser Frage steht, was für die ernste Absicht des 
Selbstmords, für die, bewusst oder unbewusst, lange betriebene physische und j)sy- 
chische A'orbereitung zum Selbstmord bei den meisten Selbstmördern spricht. Eine 
vorübergehende Laune, ein tVapiettireu mit dem Tode mag in einzelnen Fällen bei 
Sidbstmordvcrsuchen Vorkommen, eine grosse'Kolle spielt es nicht. Bei den übrigen 
Arten des Selbstmords, Schuss, Stich, Wunde, Sturz, Gift ist der Ansgang weit ])re- 
kärer, di-r Tod erfolgt ineht mit Gewissheit sofort, grosse Schmerzen, langes Siech- 
tlium, endliche Kettung bleilmn möglich. Jenes wdrd gefürchtet, diese nicht gehofft. 
Daher wohl die relativ seltene Benutzung dieser anderweittm Mittel: rascher, 
schmerzloser, gewisser Tod ist <las Ziel der europäischen Selbstmörder, Lebens- 
überdruss in diesem Sinn das Motiv der Handlung, nicht aber irgend eine Art 
physischen Märtyrerthnms, wie es wohl bei asiatischen Völkern sich findet 

B. Die Einflüsse, welche die Wahl der Selbstmordart 
bestimmen. 

Der Wunsch, den bedeutenden äussern Umfang dieser Arbeit nicht noch grös- 
ser werden zu lassen, veranlasst mich, die speeicllc Untersuchung der EinHüsse, 
welche liie Wahl der Selbstmordart bestimmen, hier noch mehr einzuscliränken, als 
es idmehin der gegenwärtige Zustand der Statistik derSelbstmordartcn nothwendig 
machen würde, ln dem vorausgehenden Abschnitte ist bereits gezeigt worden , in 
welchem Verhältniss die einzelnen Selbstmordarten in verschiedenen Ländern Vor- 
kommen. Ein durchgreifendes Gesetz in der Vertheilung dieser Selbstmord- 
urten über die Klimas, die Nationen und Stämme war nicht nachzuweisen, wenn 
auch in einigen Beziehungen ein Einfluss des Klimas, z. B. bei den sich zu Tod 
Trinkenden in Sidiweden, und der Nationalität, z. B. bei dem Gebrauch des 
Stricks und der Schusswaft’e, hervorzutreten schien. 

ln der gi-osseu Mehrzahl der Fälle enthalten die amtlichen statistischen Listen 
bloss Uebersichten der Selbstmordarten, in der Kegel mit, mitunter auch ohne die 
Unterscheidung des Geschlechts der Selbstmörder. Nach der vergleichend-sta- 
tistischen Methode lässt sich daher auch nur der Einfluss des Geschlechts auf 
die M'ahl der Selbstmordart bestimmen. Der Einfluss andrer Factoren kann mei- 
stens nur an den Daten eines oder weniger einzelner Länder geprüft werden, wes- 
halb das Resultat der Untersuchung noch keinen allgemeineren Werth beanspruchen 
kann. Ich begnüge, mich im Folgenden mit einer kurzen Uehersicht über das vor- 
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liegpiule stHtistiseho Matprial und knüpfe danin nur in einzelnen Füllen einige lle- 
merkungen über den Einfluss des einen oder anderen Factors, es vermeidend, mieli 
auf die speciclle Untersuchung in dieser Arbeit einzulassen. 

a. Das Klima scheint auf die ^V'ahl der Selbstmordart, nach den Daten der 
Tab. G8 zu schliesseu, keinen durchgreifenden Einfluss auszuüben. Es mag deshalb 
nur hervorgehobeu werden , dass im Ganzen im Norden und Osten Europas relativ 
mehr Selbstmörder den Strick wählen, wie im Süden und Westen, umgekehrt hier 
dagegen mehr das Wasser, \vie dort, was möglicher Weise mit klimatischen Ein- 
flüssen Zusammenhängen könnte. 

b. Die Jahreszeiten lassen sieh in ihrem Einflüsse auf die Wahl der Selbst- 
mordart u. A. namentlich prüfen an den Daten von Belgien, Dänemark, Kuss* 
land, den österreichischen Staaten, Sachsen, Frankfurt. Meistens wird 
dabei gleichzeitig das Geschlecht der Selbstmörder unterschieden, so dass sich 
der couibiuirte Einfluss von Geschlecht und Jahreszeit auf die Wahl des Mittels zur 
Ausführung des Selbstmords untersuchen lässt. Es mag hier nur eine Notiz aus 
Belgien zum Beleg eines früheren Satzes (s. oben S. 130) Platz finden, dass ncra- 
lich die starke Zunahme der Selbstmorde im Frühsommer keineswegs nur durch 
eine vermehrte Zahl der constatirten Fälle des Sich-Ertränkens verursacht werde. 
Im Minimalquartal Nov. — Jan. kamen in Belgien in 1840— 48 überhaupt 457 Selbst- 
morde vor, im Maximalquartal Mai— Juli dagegen 755 oder 65,i% mc'hr; der Antheil 
der Sich-Ertränkenden stieg von 127 auf 193 oder um 02%, der Sich-Erhängendeii 
von 195 auf 360 oder um 84, a, der Sich-Erschicsscuden von 77 auf 111 oder um 44,.,, 
derjenigen, welche spitzige und schneidende Instrumente brauchten, von 39 auf 58 
oder um 48,,, welche sich vergifteten von 7 auf 8 oder um 14, 3, welche sich in Koli- 
leudampf erstickten von 1 auf 1 oder um 0, welche sieh herabstürzten von 8 auf 15 
oder um 87,s, welche andere Mittel gebrauchten von 4 auf 10 oder um 150"/„. Der Tod 
im Wasser wurde daher im Sommer gegen den Winter nicht in demselben Grade 
hiiufigcr wie der Tod überhaupt gesucht, zum Strick griflen noch verhältuissmässig 
mehr Selbstmörder. Es ist sehr bemerkenswerth, diuis die Zunahme fast in allen 
Selbstmordarteu so constant hervortritt, selbst in deujeuigeu, wo die absolute Zahl 
so klein ist (s. oben S. 117). Für unsre allgemeine Frage ist die weitere Untersu- 
chung des Einflusses der Jahreszeiten auf die Wahl der Selbstmordart nicht so 
wichtig, weshalb wir hier davon abseheu. Dasselbe gilt von den Witterungs- 
verhältnissen des Jahres in ihrem Einfluss auf das Ernteergebuiss. 
Dieser Factor lässt sich an den Dateu derjenigen Länder prüfen , für welche die 
Daten der Selbstmordarteu jedes einzelnen Jahres bekannt sind, z. B. in Sachsen, 
Oesterreich, I'rankreich. Mehrfach sind nur die Daten für eine grössere Reihe von 
Jahren zusaimnen imblicirt worden. Specialität, dieses grosse Erforderuiss einer 
tüchtigen Statistik, erweist sich auch hier wieder als uneutbehrlich. 

c. Das Geschlecht übt auf die M'ahl der Selbstmordart einen sehr entschei- 
denden Einfluss aus. Dies zeigt sich deutlich in der folgenden Tab. 69, auf welche 
im Vorhergehenden schon mehrfach Bezug genommen wurde. 

S. 'l'ab. 69 auf S. 254. 

Auf einige Hauptverschiedenheiten ist schon im letzten Abschnitte aufmerksam 
gemacht worden. Die Männer erhängen sich wesentlich häufiger, wie die Frauen, 
ersäufen sich aber in noch höherem Maasse seltener, wie letztere, so dass auf diese 
beiden Ilauptarteu ein grösserer Antheil bei den Frauen wie bei den Männern fällt 
Dies erklärt sich vorzüglich daraus, dass die Männer ziemlich oft, dieFraucn in den 
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'l’iib. (il). 

Dil' zur AuBfiiliruiig des Selbstmords gebrauchten Mittel, geschieden 
nach dom (tcscIi lecht d er S el bs tmörder (in Permille der Uesammtzabl). 
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iiiciBteii Lüiulvrn fast niemnU zur Sclmsswaffe greifen, jedenfalls fast jedes andere 
Selbstmordmittel vorziehen. Strick und Wasser zusammen würden bei den Frauen 
noi'li mehr vorwalten, wenn nicht der Gebrauch der übrigen AusfUhrungsmittel bei 
ihnen meistens häufiger, wie bei den Männern vorkäme : Sturz aus der Höhe, Gift, 
namentlich Kolilendampf. Nur der Gebrauch von Stich- und Schneidewaffen ist bei 
den Frauen ebenfalls begreiflicher Weise seltener, wie bei den Männern, doch nicht 
in demselben VerhUltniss, wie die Anwendung von Schusswaffen. Die „anderen“, 
seltenen und abnormen Mittel werden von beiden Geschlechtern in nicht sehr ver- 
schiedenem Verhältniss angewendet. 

Zwischen den einzelnen Ländern zeigen sich in der Wahl der Selbstmordart 
Seitens der Geschlechter manche, z. Th. erhebliche Unterschiede , aber im Gros- 
sen und Ganzen ist der Einfluss des Geschlechts hier überall ein analoger. So 
kommt in Tab. 69 nur 1 Fall vor, wo die Männer sich häufiger ertränken, wie er- 
hängen, — Genf, mit kleinen Zahlen und nicht normalen Verhältnissen ; nur 2 
Fälle, wo das Erschiessen häufiger, wie das Erhängen ist, — abermals Genf und 
die Militärgrenze, in welcher der militärische Charakter des Landes hierin seinen 
deutlichen Einfluss zeigt. Die Grenze bildet wegen des ausserordentlich häufigen 
Erschicssens der Männer auch die einzige Ausnahme von der Regel, dass die An- 
wendung des Stricks beim männlichen Geschlcchte häufiger wie beim weiblichen in 
demselben Lande vorkommt. Bei den Frauen beobachtet man mehr Ausnahmen 
von der Kegel , dass bei ihnen das W asser ein beliebteres Selbstmordmittcl wie der 
Strick ist, aber fast immer in Fällen, in welchen man mit Grund eine zu niedrig an- 
gegebene Zahl von Selbstmorden im Wasser vermuthen muss oder es mit sehr klei- 
nen, noch nicht genügenden Beobachtungszahlen zu thun bat; London, Irland, 
Grenze, Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, Deutsch-Oesterreich, Baden, Frankfurt 
In Dänemark, Würtemberg, (Sachsen) ist das Erhängen ebenfalls noch etwas häu- 
figer, wie das Ersäufen : es sind Länder, in welchen auch bei den Männern der Strick 
in ganz besonderem Maasse bevorzugt ist Aber ausnahmeloa wird auch in allen 
diesen Ländern , in welchen das Ertränken bei den Frauen relativ seltener im Ver- 
gleich mit dem Erhängen in demselben und zugleich im Vergleich mit dem Erträn- 
ken in anderen Ländern verkommt , doch der Selbstmord im W asser ungleich häu- 
figer von den Frauen, wie von den Männern gesucht 

Man wird bei näherer Untersuchung der Daten über die anderen Selbstmord- 
arten zu demselben Ergebniss gelangen: grosse Analogie in der Wahl der Selbst- 
mordart bei beiden Geschlechtern in allen Ländern Europas im Ganzen, einige 
bemerkliche Landeseigeuthümlichkeiten im Einzelnen, ln den meisten Ländern ist 
der Gebrauch der Schusswaffe bei den männlichen Selbstmördern 10 — 30 mal , in 
Siebenbürgen nur 2 mal, in der Grenze nur 5 mal so häufig, wie bei den weiblichen. 
Gift, Kohlendampf, Sturz kommt hei den Frauen meistens etwa noch einmal so oft, 
wie bei den Männern in demselben Lande vor. 

d. Das Alter der Selbstmörder findet sich nur in sehr wenigen statistischen 
Uebersichten mit der Sclbstmordart combinirt, was bei dem Interesse, welches sich 
gerade an den Einfluss dieses Factors auf die Wahl der Selbstmordart knüpft, zu 
bedauern ist. Nur aus Dänemark kann ich hier eine Notiz mittheilen, welche in- 
dessen auch nicht ganz zuverlässig ist , weil bei einer grossen Zahl von Fällen das 
Alter gar nicht angegeben ist. 
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Erhängen 

Erschiessen 

2bfi 

269 

.368 

546 

684 

571 

658 

612 

307 

310 

157 

— 

16 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



1 

— 

Schneidewaft'. usw. 

— 

16 

28 

30 

52 

59 

69 

41 

231 

36 

18 

Sturz 

— 

16 

9 

23 

9 

17 

— 

— 

231 

12 

— 

Gift 

— 

32 

90 

30 

9 

25 

20 

— 



31 

5 

Geeummtz. 
Die Gesanmitza 

7 

63 

212 

132 

115 

119 

101 

49 

13 

811 

295 

hl der sechs Selbstmordarten jeder einzelnen Altersclasse ist 


= 1000 geseut, so dass die einzelnen Kelativzahlen den Antlieil jeder Selbstmord- 
art in Permille ausdrücken. 


Vor Allem tritt auch hier wieder eine stauneiiswerthe Uegelmiissigkeit in der 
Bewegung der Zahlen hervor, nicht nur beim Ertrinken und Erhängen , Bondern 
selbst bei den anderen vier Arten, wo man es nur mit kleinen Zahlen zu thun bat. 
Ich habe die Permillebereehnuug auch hier für die ersten beiden Altcrsclasaeii ge- 
trennt und ferner für beide Gescbleehter einzeln durebgeführt, was David unter- 
lassen hat. Man beobachtet bei beiden Geschlechtern zusammen (Tab. 70 A) eini' 
Stiügerung des Ertränkens bis zur zweiten Alterselascc und darauf eine ganz regel- 
mässige, nur einmal unterbrochene Abnahme bis in das hohe Alter hinauf. Das 
Erhungen ist im jugendlichen Alter besoiub^rs häufig, vermindert sich dann in tien 
kräftigsten Lebensjahren, um darauf nach dem 30sten Jahre wieder bis zum 70sten 
regelmässig zu wachsen. Alsdann tritt wietler eine kleine Abnahme ein. Im Gan- 
zen ist der Strick aber das bevorzugte Werkzeug der ersten noch unausgebildeten 
Jugend uml des höheren und höchsten Alters, ln den kräftigsten Lebensjahren 
braucht der Mensch andre, noblere Mittel. Die Sclmsswatfe wird in der Jugend 
selten, im Hcginn dos Mauuesalters sehr oft (verhältnissmässig) benutzt, freilich 
offenbar ainU-r dem Einfluss der Selbstmorde unter den Soldaten im dienstpflichtigen 
Alter. Sehr bemerkenswerth bleibt jedoch auch die stetige, regelmässige Abnahme 
nach dem ÖOsten Jahre bis ins höchste Alter himiuf. Gerade umgekehrt verhält es 
sich mit den spitzigen und schneidenden Instrumenten, also vorzüglich mit dem 
llasii-mcsscr , sie werden mit fortschreitendem Alter immer mehr gebraucht Der 
gewaltsame Sturz kommt in allen Lebensaltern gleich häufig oder vielmehr gleich 
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selten vor (bei der kleinen absoluten Zahl der Fälle des Sturzes und der Altersclasse 
über 80 Jahre ist der hohe Permillesatz in dieser Classe abnorm und ohne bewei- 
sende Kraft). Gift wird merkwürdigerweise in der Jugend und dem Jünglingsalter 
öfter, wie im Mannes- und höheren Lebensalter angewandt, — das Umgekehrte 
beobachtet mau im Allgemeinen bei den Giftmorden im Vergleich zu anderen Ver- 
brechen und Morden (s. oben S. 39). 

Bei den einzelnen Geschlechtern nimmt man einige Verschiedenheiten wahr. 
Das Ertränken bleibt bei den Männern zwar mit einigen Schwankmigen doch durch 
alle Lebensalter einigermaassen gleich häufig, in der Kindheit und im höchsten 
Greiseualter ist es etwas seltener. Bei den Frauen waltet cs in der Kindheit und, 
bereits abnehmend, in der Jugend vor, und nimmt darauf weiter ziemlich gleich- 
mässig bis in das höchste Alter ab. Umgekehrt nimmt das Erhängen regelmässig 
mit fortschreitendem Alter im Ganzen bei den F’rauen und etwa vom 30steu Jahre 
an auch bei den Männern zu, während die Knaben vorzüglich zum Strick, die Jüng- 
linge und jungen Männer relativ am Seltensten während der Lebenszeit des Mannes 
zu diesem Mittel greifen. Die Benutzung der Sebiesswaffe wird beim heranwach- 
senden Manne immer häufiger, vom 30sten Jahre an sehr rascluimmer seltener. Der 
einzige weibliche Selbstmord durch Krschiesseu, den die dänischen Listen in den 
12 Jahren von 1845 — 56 constatiren, kam ebenfalls in der Jugend vor. Beim männ- 
lichen Geschlecht werden die 1‘ermillezahlen der Schiesswafle und hierdurch indi- 
rect auch diejenigen der anderen Ausfiihrungsmittel durch die Betheiligung der 
meistens im Alter von 20 — 30 Jahren stehenden ’ Soldaten am Selbstmorde etwas 
alterirt. Der Gebrauch der spitzigen und schneidenden Werkzeuge usw. nimmt im 
Ganzen mit fortschreitendem Alter beim Manne wie bei der Frau zu , bei letzterer 
sogar noch stärker. Der gewaltsame Sturz variirt in den einzelnen Lebensaltern 
l>ei jedem Geschlecht, kommt aber im Ganzen im jüngeren und höheren Alter etwa 
gleich häufig vor. Das Gift wird von Mann und Frau, je älter sie werden, je weniger 
angewandt, bei den Männern am Meisten in der Knaben- und der ersten Jünglings- 
zeit, bei den Frauen in der Blüthezeit des Lebens (15. — 40. Jahr). 

Leider sind dieses nur Beobachtungen aus einem einzigen Lande , wenn auch 
in ziemlich bedeutender Zahl. Wenn wir uns daran erinnern, wie ausserordentlich 
gleichmässig in ganz Europa der Einfluss des Alters auf die Selbstmordfrequenz 
ist, so dürfen wir vielleicht voraussetzen, dass auch in anderen Ländern in der Be- 
nutzung der Ausführungsmittel des Selbstmords eine ähnliche Tendenz in den ver- 
schiedenen Lebensaltern wie in Dänemark zum Vorschein kommt Die Vertheilung 
der Selbstmordarten über die Lebensalter in Dänemark hat nichts speciell Landes- 
eigenthümliches , sondern etwas allgemein Menschliches an sich. Die dänischen 
Beobachtungen sind von hohem psychologischen Interesse und stimmen in mancher 
Hinsicht mit denen von Guerry aus Frankreich überein (in seiner mir leider nicht 
zugänglich gewordenen statistique morale de la France). Das Kind, der kaum Er- 
wachsene beiderlei Geschlechts greift am Häufigsten zu der typischen Hauptart des 
Selbstmords seines Geschlechts: der Knabe erhängt sich, das Mädchen stürzt sich 
in’s Wasser, ln der Jünglingszeit und dem ersten Mannesalter nimmt der Mann die 
Pistole oder das Gewehr mit Vorliebe, il se bi-ule la cervelle, die Waffe giebt der 
That einen nobleren Anstrich. Das Weib wendet sich bereits häufiger wie bisher 
dem Strick zu und scheut das Wasser mehr. Je älter die Meiischeu werden, um so 
mehr verliert der Selbstmord schon durch die Art der Ausführung von dem Roman- 
tischen , von dem ihm in jüngeren Jalu-cn mitunter ein Hauch anklebt. Der Mann 

A. Wagner, OesetzmiUsigkoit d. mensch]. Handlungtm. 17 
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legt die Pistole bei Seite, bebt vor dem Wasser zurück. Wenn er noch physische 
Kraft und Muth genug besitzt, um sich durch Verwundungen zu tödten, so nimmt 
er statt der Pistole den Dolch oder weit lieber noch das Rasirmesser und schneidet 
sich den Hals ab oder die Pulsadern auf. Aber diese widerliche , wenn auch iimh 
heroischere Todesart ist und bleibt doch im Ganzen (absolut) selten. HHufiger wie 
je ist cs der erbärmlichste Weg, auf dem der alte Selbstmörder seinem ihm lästigen 
Leben ein Ende macht: er erhängt sich, er hält sich nicht mehr wie in der Vollkraft 
der Jugend eines Schusses Pulver werth. Auch das Weib wird mit zunehmenden 
Jahren immer seltener von des Wassers blauem »Spiegel angclockt. Auch bei ihr 
schwindet mit der Romantik der Motive die Romantik der Todesart. Es greift eben- 
falls immer häufiger zum Strick und, wenn es vor Verwundungen nicht zurUckheht. 
ist es wie beim Manne das spitzige und schneidende Instrument, welches ihm zur 
hässlichen Ausführung des Todes dient. 

e. Die körperliche und natiirlich geistige Beschaflenheit, das spe- 
cielle Jlutiv der That , lassen sich in ihrem etwaigen Einflüsse auf die Wahl der 
Sclbstmordart ebenfalls noch nicht so eingehend prüfen, wie es nothwendig wäre, 
um zu einem positiven, allgemein giltigen Resultate zu gelangen. Denn fast nir- 
gends finden sich statistische Zusammenstellungen, in welchen Motiv und Selbst- 
mordart combinirt werden. Ich kann daher hier nur eine Tabelle über den Einfluss 
des Motivs auf die Selbstmordart in Sachsen niittheilen. 

S. Tab. 71 auf S. 259. 

In dieser Tabelle ist die Summenzahl der .Selbstmörder , welche, sich aus den 
angegebenen Ursachen und Motiven umhrachten, = 1000 gesetzt, so dass die ein- 
zelnen Zahlen in den Colonnen der .Selbstmordartcn dann ausdrücken, wie viel Per- 
mille der Selbstmörder z. B. aus Lebensüberdniss sieb erhängten, ersäuften usw. 
Die Tab. 71 A zeigt uns immerhin sehr erhebliche und zum Theil wohl charakte- 
ristische Verschiedenheiten in der Wahl der Sclbstmordart bei den einzelnen Mo- 
tivclassen, d. h. Verschiedenheiten, welche mutlimaasslich mit dem Motiv des Selbst- 
mörders in einem gewissen inneren Causalnexus stehen. Jedoch muss man hierbei 
von vorueherein berücksichtigen, dass die einzelnen, nach Ursache um! Motiv classifi- 
cirten Selbstmörder nicht gimz gleich frei in der Wald der Selbstmordart sind. Dies 
gilt besonders von den Wahnsinnigen, den Gefangenen, welchen gewisse Mittel mit 
Sorgfalt entzogen worden, z. Th. auch von den Armen und Vagabonden , welche 
sich z. B. Pistolen oder Gewehre nicht oder nicht so leicht verscbaff'en können. 
Dm-ch solche Ungleichheiten in der Situation werden also ganz natürlich äussere 
Störungen in dem Ziffergefüge hervorgerufen. Demungcaebtet beobachtet man 
einige wirklich charakteristische Verschiedenheiten. Der Strick dient am Häufig- 
sten den Selbstmördern aus Lebensüberdruss und liederlichem Leben und Trunk- 
sucht. am Seltensten denjenigen aus unglücklicher Liebe : der Selbstmörder, welchen 
das elendeste Motiv treibt, greift vorzüglich zu dem gemeinsten Mittel, während 
derjenige aus idealen Beweggründen häufig auch ein nobleres Mittel zur Ausfüh- 
rung benutzt. Das Wasser waltet in den Päilon vor, in welchen Wahnsinn, häusli- 
cher Kummer und Alteration (vermuthlich ebenfalls vorzüglich in der Familie) das 
Motiv sind, — aber unter dem Einfluss der stärkeren Betheiligung der Frauen an 
dem Selbstmorde aus diesen Motiven, und Frauen stürzen sich, wie wir gesehen, 
häufiger wie Männer ins W^asser. Besonders charakteristisch sind auch hier wieder 
die Verschiedenheiten im Gebrauch der SchusswaflTe. Letztre wird selten von 
Wahnsinnigen, Melancholischen, Kranken, ferner von Lebensüberdriissigen und 
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Tab. 71. Com bination der 
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c 

3 
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Lebensüberdruss 

168 

718 

67 

31 

8 

8 


351 

Wahnsinn, Geistesstörung 

311 

o36 

49 

51 


12 

10 

495 

Melancholie 

231 

646 

53 

51 

7 

6 

6 

1256 

Religiöse Schwärmerei 

— 

UKW 










8 

Körperliche Leiden 

217 

648 

64 

60 

8 

3 



376 

ünglückliehe Liebe, Eifcrsuidit 

277 

298 

351 

21 


43 

10 

94 

Unordentl, Leiten, Trunksucht 

ISl 

676 

108 

19 

3 

5 

5 

623 

Spielsucht, Lotterie 

3.Ö7 

500 

143 






14 

Häuslicher Kummer 

;102 

589 

55 

31 



23 

— 

129 

Alteration 

306 

540 

124 

18 


6 

0 

170 

Zerrüttetes Vermögen 

191 

593 

181 

35 






199 

Subsistenzmanget 

243 

666 

48 

34 


7 



441 

Scham, Furcht vor Strafe 

237 

630 

94 

22 


5« 

5,, 

710 

H, Männer. 









Lebensüberdruss 

103 

775 

76 

33 

3 

10 



302 

Wahnsinn, Geistesstörung 

208 

601 

75 

72 

22 

13 

lU 

318 

Melancholie 

161 

684 

80 

59 

5 

4 

7 

834 

Kt'ligiöse Schwärmerei 

— 

1000 










6 

Körperliche Leiden 

186 

653 

86 

64 

LI 





280 

Unglückliche Liebe, Eifersucht 

134 

313 

493 

30 



30 



67 

Unordentl. Leben, Trunksucht 

168 

688 

112 

19 

3 

5 

5 

594 

Spielsucht usw. 
Häuslicher Kummer 

.Si)7 

500 

143 









14 

158 

694 

80 

45 



23 



88 

Alteration 

179 

618 

171 

24 





8 

123 

Zerrüttetes Vermögen 

192 

592 

181 

35 







198 

Subsistenzmangel 

212 

686 

54 

38 

3 

7 



396 

.Scham, Furcht vor Strafe 

160 

686 

116 

.23 

5 

3 

5 

566 

C. Frauen. 









Lebensüberdruss 

572 

367 



20 

41 





49 

Wahnsinn, Geistesstörung 

492 

407 

— 

34 

45 

11 

11 

177 

Melancholie 

367 

569 

— 

35 

12 

12 

5 

422 

Religiöse Schwärmerei 

— 

1000 

— 

— 







2 

Körperliche Leiden 

313 

632 

— 

44 



11 



96 

Unglückliche Liebe usw. 

630 

259 

_ 

— 



74 

37 

27 

Unordentliches Leben usw. 

552 

448 

— 

— 

_ 

— 



29 

Spielsucht usw. 
Häuslicher Kummer 
















610 

366 







24 



41 

Alteration 

638 

341 







21 



47 

Zerrüttetes Vermögen 

— 

1000 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

Subsistenzmangcl 

511 

489 

— 

— 

— 

— 

— 

45 

Scham, Furcht vor Strafe 

544 

400 

7 

21 

7 

14 

7 

144 


Dürftigen gebraucht; hier wirkt die Schwierigkeit, sich diese Waffe zu verschaffen, 
wohl mit ein. Dagegen erschiesst sich der Selbstmörder aus unglücklicher Liebe 
am Häufigsten — wobei auf die Höhe des I’rocentsatzes wohl der Umstand, dass es 
sich hier vorzüglich um junge Leute (s. oben S. 25G) und wahrscheinlich auch um 
Soldaten handeln wird, einwirkt — ; auch derjenige, welcher im Aerger und Ver- 
druss über die Familie usw., also wohl nicht selten aus etwas besseren Motiven sich 
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das Leben nimmt, jagt sicli oftmals eine Kugel durch den Kopf. Daneben sind es 
aber der berabgekommeue Wohlliabeiide (Verschwender), der liederliche Mensch, 
der Trinker, der Spieler, also vermutblicb im Allgemeinen Leute , welche bessre 
Tage gesehen haben , Leute mit einem Rest von Cavalicrtugeudeu , welche durch 
die Kugel ihr Leben enden. Bei dem Gebrauch spitziger und schneidender Instru- 
mente möchte der relativ hohe Procentsatz bei Kranken , Wahnsinnigen und Me- 
lunchotiseheii charakteristisch sein: theils werden diese Personen über andre Mittel 
nicht immer verfügen, theils greifen sie vermutblicb in plötzlicher Anwandlung 
eher wie andre Leute zu den ihnen am Nächsten liegenden Mitteln, wie z. B. zu 
Messern. Bezeichnend ist jedenfalls auch die relative Häufigkeit des Herabstürzens 
aus der Höhe bei Geisteskranken. Sonst nimmt mau hier und bei den übrigen Mit- 
teln keine bemerkenswerthen Verschiedenheiten wahr. 

Die Permillesätze der Tab. 71 A werden übrigens von der relativen Betbeili- 
gnng der Geschlechter und des Lebensalters an den Motivclassen des Selbstmords 
mehr oder weniger stark beeinflusst werden. Nur den ersteren Einfluss gestatten 
die sächsischen Daten zu prüfen. Darüber geben die Abschnitte B und C der Ta- 
belle 71 Aufschluss. Auch hier nimmt man einzeln bei jedem Geschlechte das Vor- 
walten des Stricks bei den elendesten Motiven und unter den kümmerlichsten Ver- 
hältnissen wahr. Sehr charakteristisch ist aber namentlich wieder der Gebrauch der 
Schusswaffe bei den Männern und des Wassers bei den Frauen. Unglückliche Liebe 
und Aerger und Kummer über die Seinen (was Alteration vermutlilieh bedeutet) 
lassen den Mann vorzugsweise zur Pistole greifen, dasselbe Motiv und Scham und 
Gewissensbisse (geschlechtliche Vergehen) die Frau den Tod im Wasser suchen. 
Jedes Geschlecht wählt in solchen Fällen, wo halbwegs bessere, idenlere Motive den 
Selbstmord veranlassen, eher wie in anderen die Todesart, welche noch am Meisten 
Nobles und Poetisches an sich hat. Man darf wohl sagen, dass hiernach zwischen 
der Noblesse und Idealität des Motivs und des Sclbstmordmittels ein gewisser Cau- 
salnexus besteht. Bemerkenswerth ist auch hier wieder bei jedem einzelnen Ge- 
schlecht das relative Verwalten des Gebrauchs spitziger und schneidender Instru- 
mente und des Sturzes aus der Höhe bei Geistes- wie bei Körperkranken. 

Bei demMiuigel genügenden statistischen Materials aus anderen Ländern muss 
ich es auch hier wie bei der Prüfung des Einflusses des Lebensalters auf ilie Selbst- 
mordart dahin gestellt sein lassen, ob und wie weit diese Ergebnisse, avis der Unter- 
suchung der sächsischen Daten einen allgemein gütigen Werth besitzen. Ein all- 
gemein menschlicher Zug tritt meines Erachtens in jenen Ergebnissen hervor. Es 
wird dadurch wahrscheinlich , dass auch in anderen Ländern ein ähnlicher Einfluss 
des Motivs und der körperlich-geistigen Disposition auf die Wahl der Selbstmordart 
besteht, wonach man allerdings eine gewisseGesetzmässigkeit auch hier constatiren 
könnte. Letztere wäre immerhin von bedeutendem psychologischen Interesse. — 

f. Die Abstammung, Nationalität und Stamm, scheint auf die Wahl der 
Selbstmordart einen gewissen Einfluss ausznüben, wie sich z. B. in Betreff der Häu- 
figkeit des Ertränkens, Erhängens, Ersebiessens früher gezeigt hat. Jedoch ist 
dieser Einfluss nicht sehr stark und nur in sehr wenigen Fällen deutlicher wahrzu- 
nehmen, vielleicht am Meisten noch im Vorwalten des Erhängens unter Slaven, 
Skandinaven und z. Th. Deutschen, im Zurückstehen dieses Mittels unter Franzo- 
sen, ferner im häufigeren Ertränken unter letzteren und überhaupt unter Romanen, 
und im häufigeren Erschiessen ebenfalls unter Franzosen und Belgiern. 

g. Den etwaigen Einfluss des Civilstands und der Confession zu prüfen, 
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dazu fehlt es noch an allem eingehenderen statistischen Detail. Aus der Tabelle 68 
tritt keine durchgreifende Verschiedenheit zwischen protestantischen und katholi- 
schen Bevölkerungen hervor. 

h. Der Beruf ist der einzige sociale Factor, dessen Einfluss auf die Wahl der 
Selbstinordart sieh a priori muthmaasseu lässt. Die Anstellung einer exaeten Un- 
tersuchung gestatten aber nur Daten einiger Länder. Ich trenne auch hier wieder 
den Beruf im Allgemeinen von dem speciellen Berufe, indem ich den 
Einfluss des crstcren durch eine Gegenüberstellung von Stadt imd Land fcstzustel- 
len suche. 

a. Schon die Unterscheidung des Selbstmords nach Stadt und Land ist 
gegenwärtig in der Selbstmordstatistik selten, die Combination von Stadt und Land 
mit der Selbstmordart leider noch mehr. Wiederum liiifert Dänemark allein ge- 
nügende Daten. Einige andre aus Irland theile ich nach Kayser mit. In 
Frankreich wird nicht nach Stadt und Land spccialisirt Wenn man aber Paris, 
d. h. das Seiuedepartement und das ganze Frankreich gegenübersteilt, so 
ersetzt diese Scheidung gewissermaassen die von Stadt und Land. Jedoch kann ich 
nur die älteren Daten aus den J. 1817 — 25 für Paris n^ich Que'telot benutzen, da 
mir keine neueren zur Verfügung stehen. In der folgenden Tab, 72 ist wiederum 
berechnet worden, wie viel Permille je in den Städten und den Landdistricten auf 
die einzelnen Selbstmordarten fallen. 


Tab. 72. Die Selbstmordarten in Stadt und Land. 


Ertrinken. 

Dänemark 1845 — 56, beide Geschl. : 

Erhängen. 

Erschioseon. 

Wanden 
u. Sturz. 

Gift. 

Kopenhagen 

281 

496 

86 

79 

58 

Andre Städte 

253 

624 

65 

39 

19 

Landdistricte 

185 

741 

38 

31 

5 

Männer: 

Kopenhagen 

230 

.564 

118 

64 

24 

Andre Städte 

176 

691 

81 

37 

15 

Landdistricte 

124 

795 

50 

26 

5 

F rauen; 

Kopenhagen 
Andre Städte 

417 

314 

— 

120 

149 

517 

397 

7 

43 

36 

Landdistricte 

367 

577 

— 

50 

6 

Irland 1831—40, beide Geschi: 

Städte 

173 

368 

103 

164 

192 

Lnnddietricte 

207 

406. 

67 

104 

126 

Paria 1817 — 25 

367 

101 

144 

200 

188 

Frankreich 1835 — 39 

337 

312 

172 

83 

96 


Uebereinstimmend zeigt sich eine grössere Häufigkeit des Erhängens auf dem 
Lande , im Allgemeinen mehr Fälle des Ertränkens und Erschiessens , sowie der 
übrigen einzelnen Selbstmordarten in den Städten. Vgl. auch unten (1 und Tab. 73. 
ln Dänemark kann «man eine solche Bewegungstendenz der Zahlen fortschreitend 
von Kopenhagen nach den anderen Städten, von diesen nach den Landdistricten zu 
verfolgen. Auffallen wird namentlich die in den zuverlässigeren Fällen wahrge- 
nommeue grössere Häufigkeit des Ertränkens in den Städten. Aber in diesen wirkt 
die Betbeiligung der höher gebildeten Classen ein, welche die nobleren Selbstmord- 
arten, Erschiessen und zum Theil auch Ertränken vorziehen. Das häufigere Vor- 
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kommen der im Ganzen seltneren, abnormeren Mittel in der Stadt, ncmlich der 
Verwundungen durch spitzige und schneidende Instrumente, des Herabstürzens, 
des Gifts und Kohlendampfs (letztres Mittel besonders in Paris angewandt) begreift 
sich am Leichtesten. Im J. 1860 kamen von den 308 Fällen von Erstickungen durch 
Kohlendampf in ganz Frajikrcich nicht weniger als 173 allein auf das Seinedepar- 
temenf , d. h. 249“"/oo, der Gesammtzahl dieses Departements, ein ganzes Viertel! 
Im J. 1861 von 354 Fällen 218! Li solchen Momenten, wie das zuletzt genannte, 
offenbart sich wohl der Einfluss der städtischen Berufsverhältnisse auf die Wahl 
der Selbstmordart. ln der Benutzung des Stricks und Wassers scheint mir derselbe 
nicht genauer bestimmbar hervorzutreten. Vgl. übrigens Wappäus B. 2, ij. 441. 

ß. Der specielle Beruf lässt sich in seinem etwaigen Einfluss auf die Wahl 
der Selbstmordart au den Daten von Frankreich und Dänemark prüfen, denn 
nur in diesen Ländern werden Daten über die Combinatiou von Berufsstand und 
Selbstmorcbirt gesammelt. In der folgenden Tabelle stelle ich die in der Tab. 59 
S. 220 entworfenen Uauptberufsclassen — mit geringen Abänderungen — mit den 
Arten des Selbstmords zusammen, für Dänemark nach den Ergebnissen der Jahre 
1845 — 56, für Frankreich nach denjenigen der J. 1856 - 60. In dieser und den fol- 
genden Tabellen 74 — 76 ist Immer berechnet worden, wie viel Permille jedes ein- 
zelnen Berufs sich ertränken usw. 
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Fr. 

A. Dänemark. 












Landwirthe 

169 

766 

23 

36 

1 

5 





1893 

1435 

458 

Gewerbetreibende 

201 

643 

87 

36 

11 

22 





633 

561 

72 

Handeltreibende 

243 

626 

61 

20 

30 

20 

— 



99 

84 

15 

Dienstboten 

295 

624 

30 

24 

2 

25 

— 



959 

609 

350 

Militär 

100 

350 

488 

3« 

12 

12 





80 

80 

— 

Höher gebildete Classen 

208 

557 

155 

47 

13 

20 





149 

119 

30 

Bedenkliche Classen 

137 

796 

3 

31 

19 

14 





358 

277 

81 

Kinder 

180 

780 

20 

— 

— 

20 





50 

43 

7 

B. Frankreich. 












Landwirthe 

330 

479 

82 

32 

19 

13 

37 

8 

7078 

5450 

1628 

Gewerbetreibende 

258 

417 

72 

47 

41 

24 

133 

8 

4887 

4203 

684 

Handeltreibende 

229 

365 

123 

46 

43 

39 

150 

5 

943 

829 

114 

Dienstboten 

369 

332 

82 

21 

48 

21 

121 

6 

936 

496 

440 

Militär 

168 

246 

466 

43 

32 

9 

31 

5 

862 

859 

3 

Höher gebildete Classen 

278 

340 

180 

61 

34 

32 

70 

5 

2429 

2059 

370 

Bedenkliche Classen 

406 

337 

20 

50 

59 

59 

69 



67 

34 

101 

Berufslos 

40« 

355 

39 

25 

65 

28 

73 

7 

1386 

460 

926 


In dieser Tabelle sind im Unterschied von Tab. 59 die „Kinder“ hei Dänemark 
apart in eine Classe gestellt, und bei Frankreich begreift die Uubrik „bedenkliche 
Classen“ nur die Bettler, Vagabonden und öffentlichen Dirnen. 

Man beobachtet hier durch alle Berufsstände der Bevölkerung die bedeutenden 
constanten Verschiedenheiten der Selbstmordart in FVankreich und Dänemark, 
welche wir früher für die ganze Bevölkerung beider Länder nachgewieseu haben. 
Es geht daraus hervor , dass jedenfalls in diesen beiden Ländern und vermutblich 
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überhaupt ganz allgemein die constanten A’erseliiedenheiten in der Häufigkeit der 
Selbstmordart sich nicht aus einer verschiedeuen Betheiligung der Berufsstände am 
Selbstmorde, sondern aus tiefcrliegeuden Verschiedenheiten der ganzen Bevölke- 
rung erklären. In jedem Berufsstande wählen die Selbstmörder in Frankreich den 
Strick seltener, wie in Dänemark, fast in jedem das Wasser, die Kugel, den Sturz, 
das Gift häufiger. Allerdings werden Kohlendampf und „andre Mittel" in den däni- 
schen Listen nicht braonders erwähnt, weshalb die Permillesätze der übrigen Selbst- 
mordarten von selbst grösser sein müssen. Jedoch kommen diese Mittel in Däne- 
mark jedenfalls nur sehr selten vor, so dass der obige Schluss im Wesentlichen 
richtig bleibt. Es ist von Wichtigkeit, dass demnach auch hier wieder die Muth- 
inaasBuug, wonach die Selbstmorde von tiefen, inneren Eigenthümlichkeiteu der 
B<;völkcrungen mit abhängeu , bestätigt wird.” Die weitere, interessante Untersu- 
chung über die Grösse der Erschiessuiigs- Jürtränkungs-, Erstechungs-Frequenz usw. 
müssen wir hier bei Seite setzen, ln Dänemark und Frankreich ist offenbar die 
Selbstmordfrequenz der Fälle mit Ausschluss des Erhängens viel gleichartiger, wie 
die Totalfrequenz, da der Ilauptuiiterscliied in der Erhängungsfrequenz besteht. 
Indem man die Neigung zum Selbstmord weiter nach diesen Gesichtspuncten ana- 
lysirtc und die Neigung zu den einzelnen Selbstmordarten davon unterschiede, ge- 
langte man vielleicht zu einigen neuen, für die medicinische Seite der Selbstmord- 
frage nicht bedeutungslosen Einblicken in den Causalnezus dieser Verhältnisse. 

Im Einzelnen nimmt man bemerkenswerthe constantc Verschiedenheiten der 
Häufigkeit, in welcher die einzelnen Selbstmordarten Vorkommen, unter den Be- 
rufsständen wahr. Auch treten deutlich zwischen Dänemark und Frankreich Aua- 
logieen hervor. In beiden Ländern sind die beiden häufigsten Selbstmordarten, 
Erhängen und Ertränken, unter dem Militär erheblich seltener, wie unter allen an- 
deren Ständen, und statt dessen waltet das Erschiessen relativ vor. Hierin zeigt 
sich unverkennbar der Einfluss des si>eciellen Berufs, aber aucli der Einfluss, wel- 
chen das Zurhandsein eines Selbstinordmittels auf die Wahl der Sclbstmordart aus- 
übt. Im Gebrauch der übrigen Mittel kommt kein sehr bemerklicher Unterschied 
zum Vorschein, es sei denn der, dass Gift, Kohlendampf, Sturz von Militärs, nament- 
lich in Frankreich, ungewöhnlich selten gewählt werden, was sieh wohl auch aus 
einem gewissen psychischen Einfluss des Soldatenberufs erklären möchte. Unter 
der landwirthschaftlichen Bevölkerung waltet in beiden Lämlern das Erhängen im 
Vergleich zu den anderen Berufsständen vor, während, mit Ausnahme des Erträn- 
kens in Frankreich , die übrigen Selbstmordarten jede einzeln für sich unter den 
Landwirthen seltener vorkommt, wie fast in allen anderen Ständen. Dies ist bemer- 
kenswerth, jedoch nicht auffallend (s. oben S. •Jßl). Eigenthümlicher erscheint das 
relative Zurücktreten des Erträukens auf dem Lande; in Dänemark wird das Wasser 
seltener, wie mit Ausnahme der Soldaten und Gefangenen usw. von allen Classen 
der Bevölkerung, und auch in Frankreich seltener, wie von mehreren anderen Clas- 
sen benutzt. Auch in dieser Hinsicht ist man gewiss oft geneigt, a priori das umge- 
kehrte Verhältniss anzunehmeu. Unter den einzelnen Classen der landwirthschaft- 
lichen Bevölkerung stellt sich folgendes Verhältniss heraus. 

S. Tab. 74 auf S. 264. 

Man sieht, das Ertränken spielt bei keiner dieser Classen eine so bedeutende 
Rolle, wie bei anderen Ständen, nicht einmal bei den französischen Schäfern, denen 
man noch am Ehesten eine idyllische Neigung zum Spiegel der blauen Fluth Zu- 
trauen möchte. 
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Tab. 74. Stand und Selbstmordart der Landwirthe in Combination. 



Bauern. Kötliner. 

D 1 ■ • 

Arbeiter. 

mark. 

AUoutb.-Leute. 

And. Landbeb. 

Fraskrelrh. 

■SchSfer 

Ertränken 


210 

142 

53 

(18Ö6— 61). 

275 

Erhängen 

777 

736 

804 

605 

549 

Erschiessen 

21 

16 

8 

263 

113 

Sp. Instrum. 

36 

28 

46 

53 

35 

Sturz 



4 





7 

Gift 

5 

6 

— 

26 

7 

Alle and. M. 

— 

— 

— 

— 

14 


Zwischen den landwirtbsehaftlichen und den gewerbetreibenden Classen beste- 
hen keine sehr wesentlichen Verschiedenheiten in dem Auftreten der Selbstmord- 
arten, doch wird die Benutzung des Stricks relativ seltener, die der anderen einzel- 
nen Mittel etwas häufiger. Besonders gilt dies vom Kohlendampf in Frankreich, 
worin sich der Einfluss der specicllen gewerblichen Verhältnisse aussprechen wird. 
In einzelnen Gewerben macht sich dies besonders deutlich geltend. Ich habe dar- 
über noch eine detaillirtere Berechnung nach den Daten der 3 J. 1859 — öl in der 
folgenden Tabelle 75 angestellt. 


Tab. 75. Beruf der Gewerbetreibenden und Selbstmordart in 
Frankreich in Combiiiutiun (in der Ocsammtzahl der Selbstmorde 
jedes gewerblichen Berufs). 



a 

<0 

a 


H . 

•8 a 




V 

Ö 

Absolute 



a 

:g 

a 

a 

H 

1. 

H 

”2 
s ^ 

OS 

c 

s 

5 

o A 

And. M 

Suinmonzahl- 
ZiLs. M. Fr. 

Arbeiter in Holz 

254 

490 

66 

44 

32 

22 

82 

10 

498 

491 

7 

„ Leder, Häute 

276 

552 

11 

32 

11 

32 

75 

11 

94 

92 

2 

„ Eisen, Metall 

215 

366 

101 

71 

23 

50 

155 

19 

421 

414 

10 

„ Gewebe, Gesp. 

299 

491 

51 

48 

31 

9 

61 

7 

455 

389 

66 

„ Stein, Maur. usw. 

231 

476 

96 

35 

35 

3 

106 

18 

282 

282 



„ Maler, Glaser 

320 

320 

98 

49 

74 

49 

90 



122 

120 

2 

Bäcker usw. 

264 

372 

118 

49 

10 

30 

147 

10 

ltl2 

94 

8 

Schlachter usw. 

172 

463 

64 

140 

43 

32 

75 

11 

92 

83 

9 

Müller usw. 

341 

464 

98 

24 

— 

49 

21 

— 

41 

35 

6 

Hutmacher 

235 

412 

— 

59 

59 

59 

176 



17 

— 


Schuster 

281 

444 

46 

66 

36 



117 

10 

196 

185 

11 

Perrück., Barbiere 

237 

420 

131 

79 



27 

79 

27 

38 

38 



Schneid., Tapez., Näh. 

305 

258 

44 

22 

91 

44 

233 

3 

319 

132 

187 

VV äscher 

272 

212 

31 

— 

— 

45 

409 

31 

65 

19 

46 

Boten, Träger usw. 
Kutscher, Fuhrleute 

206 

426 

29 

44 

118 

15 

147 

15 

68 

66 

2 

312 

427 

147 

49 



49 

16 



61 

60 

1 

See-, Schiffsleute 

275 

542 

51 

öl 

20 

— 

41 

20 

98 

— 

— 


Auch diese Daten gestatten keinen bis aufs Einzelne genauen Schluss auf den 
muthmaasslichen Einfluss des speciellen Gewerbes auf die Selbstmordart , denn 
dieser Einfluss kreuzt sich mit dem des Geschlechts. In den einzelnen Gewerben 
findet eine sehr verschiedene Betheiligung der Geschlechter statt, weshalb schon 
aus diesem Grunde das Auftreten der Selbstmordarten etwas verschieden sein muss, 
denn wir haben früher gesehen, dass gewisse Selbstmordarten mehr bei dem männ- 
lichen, andre mehr beim weiblichen Gcschlechte vorwalten (s. oben S. 254). In der 
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Tab. 75 sind bei mehreren Gewerben nnr oder fast nur männliche Selbstmorde no- 
tirt, nur bei einem Gewerbe kommen relativ mehr weibliche Selbstmorde, ncmlich 
bei den Arbeitern in Geweben usw. , nur bei zweien absolut mehr weibliche, als 
männliche vor, bei den Schneidern, Näherinnen und bei den Wäschern. In den 
anderen Gewerben inüssen wenig oder gar keine Frauen oder fast nur iinverheira- 
thete männliche Arla-iter Beschäftigung finden. Zum Theil erklären sich daher die 
etwas höheren Pcrmillezahlen des Krtränkens und besonders des Kohlcndampfs und 
deshalb indirect die niedrigeren anderen Zahlen bei den Schneidern und Wäschern 
aus der starken Betheiligung der Frauen an diesen Gewerben. Dasselbe gilt nm- 
gekehrt auch von den Gewerben, in welchen fast nur Männer beschäftigt sind. Da 
die französischen Tabellen die Selb.stmordarten , das Geschlecht und das Gewerbe 
der Selbstmörder nicht mit einander combiniren , so kann man die Einflüsse des 
Geschlechts und des speeiellen Gewerbes nicht genauer isoliren. Indessen lässt 
sich doch approximativ der Einfluss des Geschlechts auf den l’ermillesatz der Ta- 
belle 75 bestimmen , so dass man danach auch denjenigen des Gewerbes annähernd 
angeben kann. 

Der Einfluss des einzelnen Gewerbes zeigt sich vorzüglich in den sechs letzten 
Selbstmordarten. Erhängen und Ertränken sind gewissermaassen die allgemein 
menschlichen Arten , die anderen Arten kommen beim mittleren Menschen selten 
vor. Das Gewerbe übt dann den zweifachen Einfluss aus, dass es dem Selbstmörder 
gewisse andre Selbstmordmittcl nahe legt und gelegentlich auch auf die ganze Sin- 
nesart des Mcnsclien besänftigend oder gcwaltthätiger, muthiger oder feiger ma- 
chend einwirkt. Am Deutlichsten ^ritt der gewerbliche Einfluss in dem Gebrauche 
spitziger und schneidender Instrumente und des Kohlcndampfs hervor. Besonders 
sind cs die Schlachter, <lie Eisen- und Metallarbeiter, die Barbiere usw., wenn man 
hier den kleineren Beobachtungszahlen travicn kann, die Schuster, welche sich diu-ch 
Stich- und Schnittwunden relativ häufiger, wie die anderen Gewerben angehörigen 
Selbstmörder tödten. In den hohen Permillcsätzen dieses Mittels bei diesen vier 
Gewerben möchte der Einfluss des Gewerbes als solchen kaum zu verkennen sein. 
Auch das Erschiessen ist bet den drei ersten dieser Gewerbe ziemlich häufig. Um- 
gÄehrt äussert sich in den sehr niedrigen Permillezahlcn der spitzigen und schnei- 
denden Instrumente und des Ersehiessens bei den Schneidern und Näherinnen wohl 
sicher neben dem Einfluss des weiblichen Geschlechts, das in diesem Gewerbe 
stark vertreten ist, der dos Gewerbes. Wie diese beiden muthigsten Selbstmord- 
arten am Seltensten, so kommt die feigste Art, das Ersticken mit Kohlendampf, bei 
den zwei Gewerben der Schneider und Wäscher bei Weitem am Häufigsten von 
allen Gewerben vor, und sogar ebenso häufig oder noch häufiger, wie sieh die Bo- 
mitznng des Stricks und desWassers bei Schneidern und Wäschern ereignet. Ohne 
Zweifel sind die positiven Ziftem der Permillesätze bei diesen beiden Gewerben in 
Tab. 75 auch von der starken Betheiligung der Frauen mit abhängig. Aber auch 
mit Berücksichtigung dieses Umstands bleibt noch eine hohe Ziffer des Kohlen- 
dampfs übrig , welche gewiss auf den Einfluss des Gewerbes zimüekgeführt werden 
muss. Das Gewerbe legt das Mittel nahe und wirkt hier vermuthlich auch auf die 
Sinnesart ein. Erstres Moment ist wohl bei den Eisenarbeitern und den Schustern 
wirksam, bei welchen der Gebrauch desKohleudampfes ebenfalls häufig ist. Ferner 
kommt der Kohlcndampf oft bei Hutmachem (bei übrigens sehr kleiner Beobach- 
tnngszahl), Bäckern, Boten und Trägern vor. Bei den Bäckern ist der Einfluss des 
Gewerbes wohl auch nicht zu verkennen. 
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Weniger bestimmt kommt der gewerbliche Einfluss beim Erschiessen zum Vor- 
schein, am Ehesten noch bei Kutschern und Fuhrleuten. Die Permillezahlen des 
Sturzes aus der Höhe gestatten keinen Schluss; bei den Schneidern und Näherinnen 
macht sich wohl der Einfluss des Geschlechts in dem höheren Permille geltend. In 
dem Gebrauch des Gifts beobachtet man vielleicht einen etwas steigernden Einfluss 
der Gewerbe der Hutmacher, Maler und Glaser und Eisen- uild Metallarbeiter. 

Das Ergebniss der Prüfung der Tab. 75 ist daher allerdings die Annahme eines 
gewissen Einflusses des Gewerbes auf die Wahl der Selbstmordart. Aber sehr 
bedeutend scheint dieser Einfluss in keinem einzigen Falle zu sein. Denu 
selbst diis hohe Permille des Kohlendampfs bei Schneidern und Wäschern ist doch 
wesentlich mit eine Kesultante aus der starken Hctheiligung der Frauen au diesen 
zwei Gewerben. Im Ganzen waltet immer das Erhängen und Ertränken sehr be- 
deutend vor. Der Einfluss des einzelnen Gewerbes auf den Menschen muss danach 
nicht tief genug gehen, um ihn zu einer durchaus verschiedenen Wahl der Selbst- 
mordart zu vermögen, — eine Wahrnehmung, welche mit den früheren über den 
Einfluss des gewerblichen Und landwirthschaftlichen Berufs gemachten Beobach- 
tungen übercinstimmt (s. oben S. 2i2, 226). 

Kehren wir zur Prüfung der Tab. 73 (S. 262) zurück, so will ich zunächst noch 
anführeu, dass in Dänemark die Permillesätze für die Handel- und Gewerbetrei- 
benden einer-, deren Hilfspersonal andrerseits die folgenden sind: Ertränken 194 
und 225, Erhängen 673 und 594, Erschiessen 71 und 101, Verwundungen 37 und 30, 
Sturz 11 und 17, Gift 14 und 33. Es fällt hierbei auf, dass der Strick bei den höher 
stehenden Fabrikanten und Handwerksmeistern relativ häufiger, wie bei den Ar- 
beitern vorkommt. Unter Gewerbe- und Handeltreibenden kommen naeh Tab. 73 
die einzelnen Selbstmordarten in nicht sehr verschiedenem Verhältniss vor. Die 
Dienstboten reihen sich den drei grossen Classen der Landwirthe, Gewerbe- und 
Handeltreibenden an; das Erhängen ist etwas seltener bei ihnen, ln Frankreich 
spielt der Kohlendampf unter Dienstboten noch eine bedeutende Bolle. 

Unter den höher gebildeten Classen beobachten wir wiederum glcichmässig 
eine relativ niedrige Quote des Erhängens, eine mittlere des Ertränkens, namentlich 
aber eine hohe des Erschiessens und des Gebrauchs spitziger und schneidender #h- 
strumeute. Hierin äussert sich wohl ein gewisser Einfluss der Bildung und der 
Standesansichten. Im Einzelnen gestalten sich die Perraillcziffcrn in der in Tab. 76 
veranschaulichten Weise, in welcher für Dänemark gleichzeitig die „bedenklichen 
Classen“ noch specialisirt sind. In Frankreich sind schon in Tab. 73 unter letzteren 
nur die eine Classe der „Bettler, Vagabonden, öfifentlichen Dirnen“ begriffen. 

S. Tab. 76 auf S. 267. 

Bei den einzelnen Berufen und Ständen der höher gebildeten Classen treten 
hier immerhin einige charakteristische Verschiedenheiten hervor. Bei den mehr 
theoretischen und idealeren der liberalen Professionen beobachtet man ein kleine- 
res Erschiessungsprocent, wie bei den practischen Ständen, den Beamten, Anwälten. 
Aerzten, den Rentiers undEigenthümern. Bei den Berufen der Künstler, Schreiber, 
Schriftsteller ist das Permillc des Kohlendampfs sehr hoch. Um ganz bestimmte 
weitere Schlüsse zu ziehen, müssen die Beobachtungen noch vervielfältigt und be- 
sonders auch über andre Länder aüsgedehnt werden. 

Unter den bedenklichen Classen waltet dasEi'hängen und Ertränken zusammen 
in Dänemark wie in Frankreich stärker wie bei den anderen Berufen vor. In Frank- 
reich gleichen im Ganzen die Verhältnisse der Berufslosen denen der Bettler, Vaga- 


Digitized by Google 



267 


Tab. Iß. Specieller Beruf und Selbatmordart der höher gebildeten 
Clasaen usw. in Combiiiation. 
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Zu0. 
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Höher gebild. Class.: 
Beamte, Gelehrte, Künstl. 

204 

510 

204 

62 

20 




42 

32 

10 

Untere Beamte 

224 

567 

134 

45 

15 

25 





62 

54 

13 

Capitalisten n. Pension. 

182 

606 

121 

30 

— 

6i 





33 

26 

I 

Beden kl. Classen: 
Alraosenempf., Vagab. 

202 

697 

ä 

46 

32 

18 



218 

151 

67 

(lefangene, Arrest. 

B. Frankr. 1859—01. 

3fi 

950 

— 

7 

— 

7 

— 

— 

140 

126 

14 

Höher gebild. Class.: 
Beamte 

254 

287 

268 

44 

26 

33 

77 

u 

272 

266 

6 

(.ielehrte, Ifehr., l'rieater 

2H1 

359 

128 

51 

11 

77 

77 

— 

32 

35 

4 

Schriftst. usw., Schreiber 

190 

286 

m 

79 

32 

61 

206 

32 

63 

63 

— 

Künstler 

Anwälte, Aerzte, andere 

21(i 

234 

72 

79 

UI 

52 

216 

— 

51 

47 

4 

über. Professionen 

237 

254 

170 

67 

51 

118 

86 

17 

52 

51 

8 

Studirende 

97 

154 

154 

77 

154 

384 

— 

— 

13 

13 

— 

Rentiers, Capitalisten 

295 

390 

151 

47 

40 

22 

50 

5 

1059 

«09 

250 


bonden usw. Am Höchsten ist das Pennille des Erhängens in Dänemark bei den 
Arrestanten und Gefangenen, welchen alle andren Mittel noch sorgfältiger vorent- 
halten werden. Die Notiz in Tab. 7Ä A über die Kinderselbstmordart bestätigt den 
früheren Schluss (S. 2o(i). dass in der Jugend das Erhängen die häufigste Selbst- 
mordform ist. 

Es lässt sich hiernach im Ganzen ein gewisser Einfluss des speciellcn Berufs 
auf die Wahl der Selbstmordart nicht verkennen: bei den höherstehenden Chvssen 
kommen die nobleren und die an sich seltneren Mittel, wie die Schusswaffe, etwas 
häufiger vor, bei den tieferen Classeii der Gesellschaft spielt der Strick eine grös- 
sere Rolle. Im Einzelnen kann man mehrfach den Eiufluss des speciellen Benrfs 
grade auf die Bevorzugung oder Zurücksetzung eines speciellen Selbstmordmittels 
nachweisen, sei es, dass das Gewerbe die Benutzung eines Mittels nahe legt oder 
durch seinen Einfluss auf die ganze Sinnesart dazu anreizt oder davon abschreckt. 
Am Meisten zeigt sich dies beim Kohlendampf und bei den stechenden und schnei- 
denden Instrumenten. Aber sehr wesentlich ist der Einfluss des Berufs dem- 
ungeachtet nicht Ausser im Militärstande werden die beiden häufigsten Selbst- 
mordarten , Erhängen und Ertränken , fast niemals aus ihrer bevorzugten Stellung 
verdrängt. Andre tieferliegende Einflüsse wirken hier offenbaj' stärker ein, wie der 
Beruf. Auch dieser Schluss ist für die Beurtheilung des Selbstmords aus dem medi- 
cinischen und psychologischen Standpunkte nicht unwichtig. ImUebrigeu bestätigt 
sich die Beobachtung in Betreff des Einflusses des Alters und des Motivs auf die 
Wahl der Selbstmordart. ln der Jugend, bei idealeren Motiven, unter den höheren 
Classen kommen die nobleren und „anständigeren“ Selbstmordarten, wenn der Aus- 
druck erlaubt ist, häufiger vor; mit zunehmendem Alter, bei niedrigeren Motiven 
und unter den tieferstcheudeu Classen scheint auch die gemeinere Form des Selbst- 
mords, das Erhängen, relativ stärker vorznwalten. Aber im Ganzen sind es doch in 
allen Lebensaltern, bei allen Motiven und unter aUeu Classen der Bevölkerung 
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Strick und Wasser, welche der {;rö8sten relativen oder absoluten Zahl der Selbst- 
mörder sur Ausfuhruiif; ihrer Absicht dienen. Darin äussert sich die Gleichheit der 
Menschen bei allen Verschiedenheiten in den drei juigegebencn Richtungen. 

Die übrigen, früher namhaft gemachten EinHüsso auf die Selbstmordfreqneuz 
lohnt es nicht mehr, s[ieciell in ihrer Hedeutung lÜr die Wahl der Sclbstmordart zu 
prüfen, was ohnehin das statistische Material noch nicht gestatten würde. 


Nachträge zur Statistik der Selbstmorde. 

Literarische Naditräge. 

Zu Seite 102: Zur Literatur. 

Neben dem Original des Qudtelet'schen Werks de l'homme vgl. noch die 
deutsche Uebersetzung von Rieckc, üb. d. Menschen u. d. Entwickl. seiner Fähig- 
keiten, Stuttg. 1838, S. 474--04, mit manchen Zusätzen des Uebersetzers. — Neuere 
selbstmordstatistische Daten aus Deutschland finden sich bei F rantz, llandb. 
d. Statistik (v. Oesterreich, Preussen, Deutschland u. d. Schweiz), Bresl. 1861, S. 58, 
60, 61, 66 ff., 72, 81, 84, 88, 106, 126, 101 ft'. 105, 133. 

Ausser den auf S. 102 u. 103 genannten Werken wurde bei der vorausgeheuden 
Arbeit Uber die Selbstmorde noch gelegentlich benutzt .und in den betreffenden Ab- 
schnitten citirt: Falret, de rhypoehoiidrie et du suicide, Par. 1822; Esquirol, 
malad, mentales, 2 voL Par. 1838, bcs. voL I p. 526 — 676; Boudin, traitc de geogr. 
et de Statist, me’dic. etc., 2 vol. Par. 1857, passim; Brierre de Boismont, du sui- 
cide et de la folie suicide, Par. 1856; Cazauvieilh, du suic., de rabdnat. ment, et 
des crim. contre les persouu., Par. 1849. Diese Schriften bieten indessen meist gar 
keine statistische Ausbeute oder enthalten wenigstens keine neuen Daten. So werth- 
voll sic und andre französische und deutsche Werke über den Selbstmord in medi- 
ciuischer und psychiatrischer Hinsicht zum Theil auch sein mögen, so führt der 
Mangel einer genügenden Berücksichtigung der Statistik sie doch oftmals zu sehr 
unrichtigen Schlüssen , deren Irrigkeit auch der Statistiker , welcher Laie in der 
Mcdicin ist, leicht nachweisen kann. Ich habe dies mehrfach gethan. Leider habe 
ich des älteren Guerry’schen Werks, der statistique morale de la France, auf den 
gi'OBBcn Bibliotheken Göttingens und Hamburgs nicht habhaft werden können. 

In dem prachtvollen soeben erschienenen neuen Werke Guerry’s Statist, mor. 
de l’Angleterro comparöe avec la stat. mor. de lu France (Par. 1864), dim mir leider 
erst bei der Correctur dieses Bogens zukommt, befindet sich auch eine Karte der 
Verbreitung des Selbstmords in Frankreich (N. XV), nebst graphischer Darstellung 
(in Kurven) der Bewegung der Selbstmorde nach Monaten, Altern usw. Eine vor- 
treffliche Ulustration der Statistik ! 

Zu Seite 103 ff.: Zur Quellenkunde. 

Zu S. 106. Schweiz. Notizen aus Zürichausl818—33auchbeiQuötelet- 
Uiecke S. 476. 

Zu S. 106. Oesterreich. Daten f. 1858 und 59 in den ^Tafeln z. Statistik der 
österr. Mon. etc. N. F. IV. B. 1. Heft, Wien 1862 (erst Ende 1863 erschienen) , S. 
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23 — 27, 49 — 53; für einen Theil meiner Arbeit noch benutzt. — Ferner Hain, Sta- 
tist. d. Österreich. Kaiserstaats, B. 1. Wien 1852, S. 438 — 40, mit Summendaten und 
Frequenzbcrccbnungen für ganz Oesterreich (excl. die Länder der ungarischen 
Krone) und seine einzelnen Provinzen aus 1830 — 38 und 1839 — 47; vgl. unten den 
Nachtrag zu S. 113, 123. 

Zu S. 107. Preussen. Nach einer Mittheilung des k. preuss. Statist. Büreaus 
an mich , werden weder die Ursachen der Selbstmorde noch die Arten derselben in 
dem Büreau registrirt, und ebenso wenig werden Notizen über Alter, Bildungsgrad, 
Berufs- und Erwerbsverhältnisse der Selbstmörder gesammelt. — Daten aus Ber- 
lin bis 1780 zurück in der *Ztscbr. d. k. pr. stat. Bür. Jg. 1862, S. 231. 

Zu S. 108. Baiern. Vereinzelte Notizen auch noch in dem grossen Werke 
über Land und Volk Baierns „Bavaria“. 

Zu S. 109. Baden. Einige neuercNotizen noch bei Stcin-Wappäus, Gross- 
berzogth. Baden von Brachelli, f. 1852 — 61. — Ferner enthalten in der That die 
„Uebersiehten zur Strafrechtspflege“ noch jetztNotizen über den Selbstmord, welche 
aber mit denen der anderen amtlichen statistischen Werke nicht immer genau über- 
einstimmen. Leider konnte ich diese Uebersiehten nur noch für die folgenden Nach- 
träge benutzen, und zwar das Heft f. 18.54— 56 (Carlsruhe 1857), S. 192 — 99. 

Statistische Naciiträge. 

■ Zu S. 110, 111, Tab. 12 u. 13.: Selbstmord in einzelnen J ahreu. 

Absolute Zahl der Selbstmorde 1858 und 1859 im lomb.-venet. Kö- 
nigreich (Österreich. Antbcil) 55 u. 51, Dalmatien 8 u. 12, Gren ze 24 u. 29, Un- 
garn (inel. Banat) 432 u. 375, Siebenbürgen 102 u. 109, Galizien (incl. Buko- 
wina) 192 u. 197, Deutsch-Oesterreich 788 u. 7.53. 

Dsgl. in Hannover 18.59- 61 : 230, 249, 256. 

Dsgl. in Baden 1852— 55: 166, 162, 13,5, 138. Diese vier Zahlen stimmen mit 
den iu Tab. 13 S. 111 mitgethcilten und der ofliciellcn medicinischen Statistik der 
'l'odesursachen entnommenen nicht genau überein; nach den Daten der Tabelle 13 
war der Dvircbsehnitt der 4 Jahre 146,«, nach den eben gegebenen 150,.». — Ferner 
von 1856—61: 144, 176, 171, 181, 178, 186. 

Dsgl. in England 1863: 1385 (1048 M. und 337 W.). 

Zu S. 113, 114, Tab. 14 u. 15: Selbstmord im Durchschnitt längerer 

Jahre. 

In Tabelle 15 bezieht sich die Durchschnittszifter Für Hannover in 1856 — 60 
bereits auf die Daten dieser 5, nicht nur der 3 J:ihrc 18.56 — 58. 

In Baden wäre nach den soeben angeführten Zahlen der Durebsebnitt für 
1851—55 (genauer 1852—55) 1.50, f. 1856— 60 170; daher die Progression von 1841— 
45 bis 1851—55, 1856—60 und 1861 resp. 1000: 1685: 1910:2080; die mittlere jähr- 
liche Vermehrung wäre etwa 61 “"/oo. 

, ln den österreichischen Ländern kommen mit Benutzung der anderen 
Daten folgende Zahlen statt der in Tab. 14 und 15 enthaltenen zum Vorschein. 

8. Tab. 77 auf S. 270. 

Die Zahlen Für Siebenbürgen sind dieselben, wie in der Tab. 14. Bei Un- 
garn und Siebenbürgen ist in der letzten Kcihe nur der Durchschnitt der Jahre 
1858—59 angegeben. Einige Abweichungen zwischen den genaueren Zahlen dieser 
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Tab. 77. Durehsehnittszahlen der .Selbstmorde aus raelirj übrigen 
Perioden in Oesterreicli. 



s 

a 

s 

S 

V 

9 

tß 


N 

O 

C 



«I 

> 

'S 

0 

t> 

O 

B 

3 


*3 

O 

ä 

Absolute Durch- 
schuittszahlcn. 

1819-27 

23 

36 

5 

— 

— 

— 

77 

314 

1830—38 

31 

34 

5,s 

25 

— 

41 

145 

386 

1839 - 47 

26 

29 

6„ 

33 

— 

53 

196 

514 

1849—50 

24 

36 

7 

25 

— 

63 

196 

453 

1851-54 

40 

,56 

3,. 

29 

307 

77 

254 

666 

1858—61 

— 

60 

b,7 

31 

44') 

105 

219 

807 

Kelativc Zahlen. 

1819—27 

1000 

1000 

1000 

— 

— 

— 

1000 

1000 

18:10-38 

1348 

944 

1040 

1000 

— 

1000 

1792 

1229 

1839-47 

1130 

8a5 

1380 

1320 

— 

1293 

2415 

1637 

1849—50 

10.56 

1000 

1400 

1000 

1000 

1537 

2545 

1442 

1851—54 

1739 

1556 

700 

1160 

14f)0 

1838 

3299 

2121 

1858—61 

— 

1667 

1340 

1290 

— 

2561 

2844 

2.570 

Mittlere jährliche 

Zunahme in “"/oo- 

25 

18„ 


11,. 

75 

78 

50 

43 


Tab. 77 und denjenigen der Tab. 14 treten hervor , aber erheblich sind dieselben 
nicht, was beweist, dass man bei den geringen Sehwaiikuiigen der Jahreszahlen 
auch mit weniger vollständigen Daten operiren kann. Die Zunahme in Ungarn und 
Siebeubürgen ist in der letzten Periode so stark, dass man neue Zweifel an der Zu- 
verlässigkeit der früheren Daten hegen muss. — Die Schlüsse auf S. 120 werden 
durch Tab. 77 ebenfalls bestätigt. 

Zu S. 122, Tab. 16: Klima, Selbs tmordfr equeiiz. 

Die Daten der Tab. 16 würden sich für Oesterreich und Baden, wie folgt, 
gestalten, weun man die soeben initgotheilten Zahlen der Berechnung der Sclbst- 
mordfrequenz zu Grunde legt. 


Tab. 78. Selb 

stmordfre 

q u e n z 

nach 

Ländern 

(p. 1 Mill. Einw.). 


Erste Per. 
wie ln T. 16. 

IS3S 

bli 

1847 

ISfiS 

bis 

18«1 

Progression 

Sto 

Periode, 

Mittl.jährl. 

Zimahme 

Dalmatien 

16 

16,3 

22, „ 

8,. 

42,5 


Grenze 

ca. 22 

27 

28«, 

22„ 

30 


Ungarn 

— 



ca. 36 






SicDenbürgen 

22 

28 

ca. 41 

27,3 

86,. 


Galizien 

18, „ 

41, .1 

43„ 

113,1 

130,« 


Lombardei 

la,. 



81,. 


(2„6) 

Venetien 

18«. 

26, „ 

23,5 

42«, 

25«, 

0,7 

D.-Oesterreich 

32 

43„ 

61,3 

35 

91«, 

2,m 

Baden 

— 

(68) 

127 

— 



Die Frequenzziffeni der dritten Periode für Ungarn und Siebenbürgen ist nafh 
dem Durchschnitt von 1851— .54 und 1858—59 berechnet, da die Zahlen der letzten 
zwei Jahre so viel höher sind. Nur nach diesen wäre die Frequenz dieser beiden 
Länder in den J. 1858 — 59 41 und 54 gewesen. Die erste Periode umfasst bei der 
Grenze die J. 1830 — 38, bei den andern Ländern dieselben Jahre wie in Tabelle 16. 
Die Berechnung für Baden in der 3. Periode bezieht sich auf die J. 1866 — 60. Die 
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Abweichungen gegen Tabelle 16 sind im Ganzen nicht bedeutend, einige Unregel- 
mässigkeiten in den früheren Zahlen versehwinden sogar, so bei Dalmatien. Die 
starke Zunahme in Siebenbürgen und Galizien deutet wohl auf die Mängel der frü- 
heren Beobachtungen hin. — Auf S. lilO oben wäre hiernach die Grenze der Zu- 
iiahmeproceute mit (England) und 6^, (Belgien) und 5,4 (Siebenbürgen) anzuge- 
beii. — Die FrcqucnzzilFer Badens steigt gegen die in Tab. 16 mitgetheilte Zahl 
aus den Jahren 1852 — 55 ziemlich stark, doch erhöht Baden seinen Hang in Tab. 18 
(S. 125) dadurch nur um 5 Stellen, wovon noch drei Länder ihm fast ganz gleich 
stehen. 

Zu S. 123. Tab. 17: Selbstmord nach Provinzen. 

Berechnet man die Jahresdurchschnittszahl der Selbstmorde und die Frequenz 
für die österreichischen Provinzen statt für 1860 — 61, wie in Tab. 17, für die 
J. 1858—61, so ergiebt sieh folgendes. 


Tab. 70. Selbstmord in Oesterreich, 1858 — 61. 


Böhmen 

I>arch8cbu.>Z. 
d. Solbstm. 

363 

Frequonz. 

76„ 

Salzburg 

Durctuchn.>Z. 
d. Selbstm. 

7,26 

Preqii. 

49 

Mähren 

128 

« 67 ,H 

Steiermark 

48 

45 

Schlesien 

27„ 

61,« 

Käruthen 

13,(6 

39,. 

Über-Ocsterreich 

■J8,5 

40 

Kraiu 

9 

19,. 

N ieder-Ocsterreich 

143 

83«, 

Görz, Grad., 

Istr. 15 

28.. 

Tyrol 

23„ 

27,4 




Die Frequenzziffern sind hier in einigen Provinzen etwas anders, wie in Tab. 17, 
aber die Aenderungen fallen so aus, dass einige frühere Zweifel jetzt beseitigt wer- 
den. Die Ziffer Böhmens vermindert, die Niederösterreichs erhöht sich ein wenig, 
und letztre Provinz tritt damit, wie zu erwarten, an die Spitze der österreichischen 
Länder. Die drei deutsch-czechischen Länder Böhmen, Mähren, Schlesien rücken 
noch etwas näher zusammen , was unsere Bemerkungen in dem Abschnitt über die 
Abstammung bestätigt, s. Seite 168, 172. Ebenso waren früher die Ziffern von Salz- 
burg und dem Küstenlande etwas ungebührlich hoch erschienen; Salzburgs Ziffer 
hatte Verdacht erregt, weil sie gegen die der Nachbarländer abstauh (s. oljcn 
S. 172). Jetzt zeigt sich in Tab. 79, dass in derThat die Frequenz in 1860 — 61 etwas 
abnorm hoch war; die niedrigeren Zahlen der J. 1858 — 61 stimmen vollkommen mit 
denen der Nachbarländer überein. Wir erhalten mithin eine erneute Bestätigung 
der früher gezogenen Schlüsse durch die Tabelle 79: Die Verschiebungen, welche 

durch diese Zahlenveräuderniigen der österreichischen Länder in Tabelle 18 S. 125 
verursacht werden, sind im Ganzen durchaus unwesentlich, und erfolgen aus den 
angedeuteten Gründen in einer solchen Richtung, dass die aus Tab. 19 (S. 126) ge- 
zogenen Schlüsse, auf welche im weiteren Verlauf der Untersuchung mehrfach zu- 
rückgekommen ist, nur noch besser bestätigt werden. — Dies ist nicht unwichtig, 
denn es geht daraus hervor, dass selbst ein Operiren mit minder vollkommenen 
Daten gestattet ist, weil bei der grossen Regelmässigkeit, welche in diesen Zahlen- 
verhältnissen herrscht, immer die Lücken und Mängel leicht zu erkennen sind. 

Zu S. 129, Tab. 20: Jahreszeiten. 

Ich füge zur Ergänzung der Tab. 17, welche den Einfluss der Monate und 
Jahreszeiten auf die Bewegung der Selbstmorde veranschaulicht, noch die 
Daten aus Baden für die 3 Jahre 18iH — 56 und aus Oesterreich für die 2 Jahre 
1858 — 59 bei. Die Ziffern der Monate usw. sind ebenfalls Permillesätze. 
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Tab. 80. Selbstmorde nach Monaten und Jahreszeiten. 



Baden. 

Ocstcrrcicb. 


Buden. 

Oesterrcicb 

Zahl der Beobacht. 

439 

3242 

Jahreszeit. 



.lanuar 

46 

61 

Frühling 

315 

281 

Februar 

66 

65 

Sommer 

330 

315 

März 

80 

81 

Herbst 

202 

219 

April 

91 

86 

Winter 

153 

185 

Mai 

144 

111 

Quartal, 



Juni 

107 

10(5 

1. Quartal 

192 

210 

Juli 

109 

107 

a- n 

342 

303 

August 

114 

102 

3. „ 

284 

286 

September 

61 

77 

i- » 

182 

201 

October 

86 

84 

Sommer 

626 

596 

November 

55 

58 

Winter 

374 

404 

Dece.mber 

41 

59 

Mai — August 

471 

426 

Heisse Monate 

118 

107 

Sept. — April 

526 

574 

Kalte Monate, Drchschn. 

66 

72 





Die badischen Daten beziehen sich auf 417 Selbstmorde und 22 Selbstmord- 
versuche. — Vergleichen wir diese Daten mit denen der Tabelle 20 auf S. 129, so 
beobachten wir in Baden in den jetzigen Daten ^'ine im Ganzen etwas regelmässi- 
gere Gestaltung wie in den früher mitgetheiltcn. Doch fallt abermals das sogar 
noch stärkere Maximum in den Mai, und die vier Monate Mai — August, also hier in 
der That die eigentliche heisse Jahreszeit, bildet den Zeitraum mit cinigermaassen 
gleiehmässiger Maximalfrequenz. Die DiflFerenzen zwischen den heissen und kalten 
Monaten sind noch bedeutender, wie früher, und ungewöhnlich gross, so dass man 
wiederum vermutheu muss, die Zahl der Beobachtungen sei noch zu klein, um alle 
Störungen vorübergehender Art auszuglcichen. Die Pcrmillezahlen der Jahreszei- 
ten, Quartale und Semester weichen unter sich ebenfalls etwas stärker ab, wie die 
früheren, wodurch aber nur eine grössere Uebercinstimmung mit den Daten der 
übrig(ni Länder hervorgerufen wird. — Unbedeutender sinil die Abweichungen der 
jetzigen von den früheren Kelativzahleu in Ucster reich. Wenn man berücksich- 
tigt, dass der Juni 1 Tag weniger, wie Mai und August zählt, so beobachtet man 
abermals wie früher eine fast gleiche Frequenz dieser drei Monate, Iin Uebrigeu 
sind die Differenzen der einzelnen Jahresabschnitte nicht ganz so stark, wie in 
Tab. 20, wodurch ebenfalls nur die Ucbcrciustimmung mit den Daten der übrigen 
Länder grösser wiril. — Das auf S. lilO ft', entwickelte Gesetz der Verbreitung der 
Selbstmorde über die Jahreszeiten findet seine volle Bestätigung auch durch die 
Daten der Tab. 80. 

Zu Seite 139, Tab. 25: Geschlecht. 

In Baden kommen in 1854 —56 340 männliche und 77 weibliche Selbst- 
morde vor, d. h. auf ICKf weibliche 442 männliche. Dieses Verhältuiss ist fast genau 
dasselbe wie in Würtemberg. Nach diesen Zahlen ist die Selbstmordfrequenz der 
Männer 175, der Frauen 37,, oder wie 465: 100. Diese drei Daten stunmen ebenfalls 
genau mit den würtembergischen aus dem Durchschnitt der J. 1846 — 60 überein. 

Zu S. 143, Tab. 29, S. 149, Tab. 31, S. 144, Tab. 30; Alter. 

Die Alters Verhältnisse der Selbstmörder in Baden in 1854 — 56 sind, in 
der Weise der Tab. 29 in “®/„, berechnet, die folgenden, wobei aber die drei ersten 
Altersclassen nicht genau dieselben Jahre umfassen, wie in Tab. 29. 
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T»b. 81. Vertheilung der badischen Sellistmorde iiuf die 
Altersclasseii. 



Mäim. 

Frauen. 


Mämi. 

FrAuou. 

Unter 18 ,1. 

301 


50-60 J. 

213 

182 

18-25 

120 1 

216 f2211 273 

60—70 

135 

91 

25—30 

66) 

\ 39| 

Ueber 70 

76 

26 

30—40 

159 

95 

Absol. Summe 

333 

77 . 

40—50 

201 

2;J3 

Unbekannt 

7 

— 


Die Herccliming der l^ermilles ist anch liier von der Gesamnitzalil der be- 
kannten Fälle zu verstehen. 

Die Uebereinstimnuing dieser badiseben Daten mit denen der Tab. ist auf 
den ersten Uliek ersichtlich. Z. 1$. ist in Wiirteinbcrg und üaden die Analogie der 
Zahlen sehr gross, nur dass in Baden bei dem männlichen, in WUrtemberg bei dem 
weiblichen Geschlechte die Selbstmorde in den höheren Lebensaltern etwas zahl- 
reicher im Verhältniss zu den jüngeren Altern wie in dem anderen Lande sind. Es 
ergiebt sich daraus , dass auch die Selbstmordfrequenz der Lebensalter Badens der 
in der Tabelle 31 S. 149 berechneten ganz analog sein muss. Das Gesetz der Ver- 
theilung der Selbstmorde über die I..cbcusattcr erhält dadurch eine erneute Bestä- 
tigung. 

Sehr auffällig tritt die relativ starke Betheiligung der Frauen am Selbstmorde 
in der Altersclasse von 18 — 25 Jahren in Baden hervor, wo demnach vermuthlieh 
die sexuellen Ursachen noch stärker einwirken, wie in der früheren Classe von 
21 — 30 Jahren. Auf 100 ■weibliche Selbstmörder kommen in den 8 Classcn der Ta- 
belle 81 der Reihe nach: 1000, 235, 733, 353, 372, 507, 643, 1250 männliche. Wie aus 
Tab. 30 S. 144 zu ersehen, ist der Satz von 235 für die CI. 18—25 Jahr sehr niedrig; 
er steht etwa in der Mitte zwischen den Zahlen für die Classen vom 16 — 21. und 
vom 21 — 30stcn Jahre in Tab. 30, — abermals ein Beleg für die ausserordentliche 
Regelmässigkeit in diesen Verhältnissen. Uebrigens zeigt sich in Tab. 81 auch eine 
starke Erhöhung der Ziffer der männlichen Selbstmorde in der CI. 18 — 25 J. gegen 
die nächstfolgende. 

Zu S. 157, 158, Tab. 35 u. 36, S. 163, Tab. 37; Körperlich-geistige 
Beschaffe nh eit. 

Ich füge hier noch eine Uebersieht der Motive und Ursachen der Selbst- 
morde in Sch weden f. 1852, 1854 — 55, und Baden f. 1853—56 zur Ergänzung der 
früheren Untersuchung hinzu. Die schwedischen Tabellen sind ziemlich speci- 
ficirt, aber nach etwas anderen Unterabtheilungen wie die übrigen. Ich stelle die 
Notizen in der folgenden Tabelle nach dem Schema der Tab. 36 zusammen. Die 
Rubrik Lebensüberdruss findet sich in Schweden nur mit 1 m. Fall ausgefüllt; 
unter Geisteskrankheiten stehen specicll 124 m. und 34 w. Fälle von Blödsinn, und 
Sinnesberaubung, 10 m. und 3 w. von Melancholie und Hypochondrie, 1 m. von 
Altersschwäche; daneben werden aber noch besonders 73 m. und 19 w. Fälle von 
Schwermuth ohne bekannte Ursache aufgeführt, welche in Tab. 82 zu den Geistes- 
krankheiten hinzugerechnet wurden. Als Leidenschaften mit Geistesstörungen 
werden genannt: Schwärmerei und religiöse Zweifel 11 m. und 6 w., Zweifel an der 

A. GesetzmKsAigkeit <1 metiüchl. Unmllani^ea. 
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Secligkcit '2 m. und 1 w. Fall. Zu den Lcidenseliaften sind '2 in. Fälle vou „verletz- 
tem Ehrgefühl“ und 10 m. und G w. von unglücklicher Liebe gerechnet, letzte mit 
vier Unterscheidungen in den Listen: verschmähte Ijiebe, hoftimngslose Liebe, 
hintergangene Liebe usw. Als Laster figuriren die zahlreichen Fälle von Trunk- 
sucht, mit vielen Unterabtheilnngen: 79 m., 4 w. F. von unmässigem Genuss starker 
Getränke, 12 m., 1 w. F. von Völlerei und dadurch drohender Armuth, 3 m., 1 w. 
von dsgl. und dadurch veranlasster Krankheit, 27 m. und 2 w. von dsgl. und dadurch 
hervorgenifcncm Wahnsinn, 2 m. von dsgl. und darin begangenen Vergehen, 7 m. 
und 1 w. von dsgl. und dadurch bewirktem häuslichen und ehelichen Elend, end- 
lich 38 und 2 von dsgl. und unordentliidicm Leben im Allgemeinen. Unter Kummer 
und Betrübniss über Andre sind einige Fälle von Schmerz über den l'erlust von 
Gatten und Kindern, unter Familienzwist einige andere von Unfrieden zwischen 
Gatten, Verlobten, Eltern und Kindern usw, gereiht. Kummer über Vermögens- 
Verhältnisse umfasst 5 Unterarten, etwa analog den französischen Abtheilungen. 
Unter Unzufriedenheit mit der Lage stehen nur 2 m. Selbstmorde wegen Ueber- 
drusses des Militärdienstes; unter Reue und Scham 7 w. wegen ausserehelicher 
Schwangerschaft, 18 m. und 16 w. wegen lasterhaften Lebens, 1 m. wegen Gewis- 
sensbissen; hierzu sind noch 5 m. und 3 w. gezählt, als deren Motiv Unvorsichtig- 
keit mit Gift, mit Sehiessgewehrcn nnd andere Versehen bezeichnet sind. — Die 
badischen Tabellen, welche hier die Selbstmordversuche mit den Selbstmorden 
zusammen werfen, sind viel weniger sjieciell, sic umfassen nur die Rubriken 6e- 
müths- und Geisteskrankheiten, köriierliche Leiden, Lebensüberdruss aus häusli- 
chen oder ökonomischen Verhältnissen (1 CI.), Gewissensbisse und Furcht vor Strafe 
(1 CI.), Trunksucht (unter Laster gesetzt), verletztes Seham- oder Ehrgefühl (wohl 
meist Geschlechtsvergehen usw. , unter Reue und Scham gestellt), Liebeskummer 
(unter Leidenschaften rubricirt), religiöse Schwärmerei und nicht zu ermittelnde 
Fälle. Danach ist die folgende Tabelle zusammeugcstellt. 


Tab. 82. Motive und Ursachen der Selbstmorde. 

Absolulo ;Cabloii. Rolativc Zahlen. 



Schwelle». 


liaUon. 


Schwedon. 


Baden. 


m. 

w. 


m. 

•w. 

7. US. 

m. 

w. 

zus. 

Dl. 

w. 

XIU. 

Lebensüberdruss 

1 



1 







2 



1 







Geisteskrankheit. ! 

208 

56 

264 

76 

30 

106 

374 

459 

388 

289 

468 

32o 

Geistesstör. u. Leid, 

13 

7 

20 

o 

— 

2 

23 

58 

30 

8 



6 

Körperl. Leiden 

25 

10 

35 

3ti 

8 

38 

45 

82 

51 

114 

125 

116 

I Leidenschaften 

12 

f> 

18 

5 

6 

11 

21 

50 

28 

19 

94 

34 

1 .aster 

172 

11 

183 

10 



10 

309 

90 

270 

38 



30 

Kummer üb. And. 

•2 

3 

5 







4 

24 

7 





— 

Familienzwist 

Vermögensverhältn. 

9 

67 

.3 

7 

i'f» 

i4| 

107 

12 

119 

1 15 
1 121 

24 

58 

18, 

109, 

4o7 

188 

364 

Unzufried. m. d. laig. 

2 

. 

2 

— 

— 

— 

4 

— 

3 





— 

Reue u. Scham 
Furcht vor Strafe 

24 

21 

16 

3 

401 
24 } 

33 

8 

41 

t 44 
1 38 

131 

24 

59, 

351 

125 

125 

125 

Summa i 

556 

122 

678 

263 

64 

327 

1000 1000 1000 1000 

ICOO 1000 

Unbekannt 

52 

5 

57 

94 

18 

112 








Bei dem V'ergleich dieser beiden I.änder Schweden und Baden unter einander 
wie mit den fünf Ländern der Tab. 36 fällt vor Allem zuerst wieder die Unglcich- 
mässigkeit in die Augen, mit welcher die beobachteten Fälle in die Classen der 
Motive uml Ursachen eingcreiht sind. Offenbar sind viele Selbstmorde, welche in 
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.Sthwedüii als dirocte und indirecte Folgen der Trunksucht betrachtet werden, in 
liadcn, wie früher in Sachsen, Würtemberg, Frankreich und Belgien zu den Selbst- 
morden, deren Motiv häusliche oder ökonomische Verhältnisse waren, gezählt wor- 
den. Kechuct man die der Trunksucht beigomessencn Verannungs- und Familien- 
zwistfällc in Schweden zu diesen beiden Kategorien , so steigt das Feruiille dieser 
letzteren von 127 auf 159, immerhin noch eine kleinere Zift’er, wie in den aiuhiren 
Ländern. Ebenso ist das l'ermille der körperlichen Leiden in Schweden wohl zu 
niedrig. Aber in einigen wichtigen Functen stimmen die Daten von Schweden und 
Baden unter einander, wie ipit denen der anderen Länder doch überein. Wiederum 
sind Geisteskrankheiten (im weitesten Sinn des Woi-ts) etwa für den dritten 'Thoil 
der Selbstmörder die bewegende Ursache der Handlung, und zwar abermals bei den 
Frauen noch etwas mehr, wie bei den Männern. Das l’ermille der Körperkrauk- 
heiteu gleicht in Baden demjenigen von Frankreich; aufUeue, Scham und Furcht 
vor Strafe kommen etwa so viel Fülle in Baden, wie in Würbunberg, Nassau und 
Sachsen. Die idealen Motive spielen auch in Schweden und Baden eine sehr unter- 
geordnete Rolle. — Eine Erklärung der verschiedenen Selbstmordfrequenz der 
Länder giebt auch die Tab. 82 nicht; man nimmt nur wahr, dass der Selbstmord in 
Schweden in ungewöhnlich starkem M;iassc mit dem weit verbreiteten Laster des 
Trinkens zusammenhängt, und insofeme vermuthlich durch die Verbreitung grös- 
serer Massigkeit in der Bevölkerung abnehmen würde. 

ln Betreif des Bctheiligungsverhältnisses der Geschlechter an dem nach 
Motiven classificirtcn Selbstmorde scheinen sieh die Ergebnisse der Tab. 37 S. 163 
noch genauer zu bestätigen, wie die folgi'nde Tabelle zeigt, welche angiebt, wie viel 
männliche auf 100 weibliche Selbstmorde kommen. 

Tab. 83. Betheiligungsverhältniss der Geschlechter am Selbst- 
mord, nach Motiven. 


G eistesk rankheiten 

Srhwed. 

371 

Hatl. 

Kummer über Andre 

Hchwod. 

(»7 

Und. 

Geistesstörung u. Leid. 

186 

_ 

Familienzwist 

3001 

892 

Körperkrankheiten 

250 

375 

A'ermögensverhälttiisse 

941j 

Leidenschaften 

200 

83 

Reue 

1.5()( 

412 

Laster 

1564 

— 

Furcht vor Strafe 

700) 


Bei den rein menschlichen Ursachen und den weiblichen Motiven, also bei 
Krankheiten, Liebesgram, Schmerz über den Verlust von Angehörigen, Reue und 
Scham ist die grössere Häufigkeit des Selbstmords unter Männern im Viwgleich zu 
Frauen erheblich geringer, wie bei den Motiven, die gerade durch das äussere 
I.,eben des Mannes erst wirksam werden; Laster, Vermögenssorgen, Furcht vor 
Strafe. Die Bemerkungen auf S. 165 werden vollständig auch durch Tabelle 83 ge- 
rechtfertigt. 

Z u 8. 172, 17d, T a b. 40 : A b s t a m m u n g. 

Nach den Daten der Tab. 17 (S. 123) war die Frequenz in den vier badischen 
Kreisen in 1852 — 55: Seekreis 143, Oberrheinkreis 129 (auf S. 123 ist irrthüralich die 
Frequenz mit 73„ und die Durchschnittszahl der Selbstmorde mit 25,7 statt mit 43,a 
angegeben), Mittelrheinkreis 105, Unterrheinkreis 74^- Nach den Daten des .Justiz- 
ministeriums wäre die Frequenz in 1854—56 gewesen resp. 122, 120, 85,,, 84. Hiernach 

18* 
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lilfibt iilliTilings cbcntulls Ucr katholische Steckreis an iter Spitze stehen , aber ihm 
steht, anders als wie ich es 8. 172 darstellte, der Ohcrrheinkreis zuniiehst, von da an 
nimmt die Freqnenz alsdann Khein-ahwärts ah, um sich der von Unterfranken nnil 
der l’falz zu näheren. Hiernach verschwände sogar der 8. 172 gemuthmaasstc Ein- 
fluss C'arlsruhes und Badeii-lbidens. Aber die Regelmässigkeit in der Ausbreitung 
der Selbstmorde über Deutschland wird durch die Vornahme dieser Verbesserung 
der Ziffern noch grösser. Der 8])rung in den badischen Kreisziffem hätte mich auf 
den Irrthum aufmerksam machen können, doch die aprioristische Annahme eines 
Einflusses der genannten beiden Städte liess mich den Fehler in den Zahlen verken- 
nen. Gegen Ende der 50er.lahre war der Selbstmord in Raden etwas häufiger, wie 
fiinf Jahre vorher, doch auch mit Reriicksichtigung dieses Umstands steigt die Fre- 
quenzziffer des alemannischen Stamms in Tab. 40 (S. 174) nur sehr unerheblich, die 
Rangordnung der Stämme wird nicht entfernt berührt. — Vgl. hier auch die Karte 
in Guerry’s neuem Atlaswerke über die Verbreitung des Selbstmords in Frank- 
reich. 

Zu S. 176, Tab. 41; Civilstand. 

Die badischen Listen enthalten noch einige Daten über den Civilstand, je- 
doch nur mit Unterscheidung des ledigen und verheiratheteu Standes, ausserdem 
mit der Angabe, ob der Selbstmörder Kinder gehabt habe. Von den 4il!l Sclbst- 
mörilern (incl. versuchte Selbstmorde) waren 6 2"’'/(» ledig, 37S*"/,„ verheirathet, und 
zwar 647 und 3ä.'5'"/w, Männer, 634 und 3(i6 Frauen. In ilen Ländern der Tabelle 41 
kommen relativ weniger Selbstmorde unter Ledigen (incl. Verwittwete usw.), mehr 
unter Verheiratbeten vor, weshalb die badischen Daten die früher ausgesprochene 
Vermiithung, dass die Ehe bei beiden Geschlechtern günstig, d. h. vermindernd auf 
die Selbstmordfrequenz einwirke, noch in erhöhetem Maasse bestätigen (s. oben 
S. 178, 179;. 

Zu S. 182, Tab. -14: Confession. 

In Raden kamen in 1854 - 56 237 Selbstmorde unter Katholiken, 126 unter 
Protestanten, 10 unter Juden vor; in 66 Fällen war die Confession unbekannt. Dies 
ist leider eine sehr grosse Zahl, so dass man nicht mit vollständiger Sicherheit einen 
Schluss ziehen kann, zumal die unbekannten Fälle, wie es scheint, nicht gleichmäs- 
sig auf die Confessionen nach Maassgabe der bekannten repartirt werden dürfen. 
Denn der grösste Tbcil der unbekannten i'älle scheint auf die Protestanten zu 
kommen. Im J. 18,54 werden nemlich 79 katholische, 27 protestantische, 1 jüdischer 
•Selbstmord und 37 unbekannte Fälle errväbiit; 1855 resp. 78, 37, 5 und 23, d. h. die 
unbekannten Fälle verminderten, die protestantischen vermehrten sich, während 
ilie katholischen gleich blieben; 1856 vollends sind die Zahlen 80, 62, 4 und bloss 6, 
so dass fast sämmtliche früher unbekannte Fälle sich mit Wahrscheinlichkeit als 
protestantische erweisen. Eben deshalb darf man diese Fälle eigentlich nicht igno- 
riren und doch auch nicht nach Maassgabe der bekauuteti repartiren. Die Gleich- 
heit der katholischen Ziffern deutet ebenfalls an, dass hier schwerlich viele Auslas- 
sungen stattgefiinden haben. Da die absolute Zahl der Selbstmorde (incl. Versuche) 
ziemlich dieselbe blieb, so wird man wohl richtig gehen, wenn man jedes Jahr circa 
6 Fälle als wirklich tinbekannt rei>artirt und die übrigen zu den protestantischen 
zählt. Auf diese Weise erhält man 240 katholische, 178 protestantische und 11 jü- 
dische, oder jährlich 80, ,59,, und 3,,, Fälle, was für die Protestanten immer noch 
ein günstigeres Verhältniss, wie nach den wirklichen amtlichen Daten im J. 18,56 
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wäre. Mau wird e» daher r(‘elitfertigeii küuiieii, auf jene abgeleiteten i^ahlen eine 
Fretiueiizbereclinung zu Btützcii. Da unter jenen Fällen Bich 22 oder ziemlich 
genau 5% Selbstmordversuche hefindcu, so sind die Frequenzziffern gleich tim 5“/„ 
redueirt worden. Die Frequenz stellt sieh danach für die Katholikeu auf 87, die 
Protestanten auf 131, die (wenig zahlreichen) Juden auf 152. Das Verhältniss der 
katholischen zu den iirotestantischen Selbstmorden ist wie 1(X) : 152. Uiernaeh 
erweist sieh auch in Itaden die Thatsaehe des Vorwaltens des Selbstmords unter 
Protestanten als Yollkoinnien richtig, währotul allerdings die Frequenz der Juden, 
ähulieh wie in einigen Theilen von Baiern, ungewöhnlich hoch ist. Doch muss 
man bedenken, dass bei der Kleinheit der Zahlen 1 Fall im Jahre mehr die Fre- 
ciuenzziffer sogleich iM'deutend erhöht. Die Daten sind in dieser Hinsicht also 
nicht beweisend. Um so mehr Gewicht ist auf die grössere Häufigkeit des Selbst- 
mords unter Protestanten gerade auch in Baden zu legen. Man hätte dies kaum 
vermuthet, weil in dem vorwiegend katholischen südlichen Theile Badens der 
Selbstmord am Häufigsten ist. Auch hier müssen daher die )>rotC8tantischen 
Selbstmorde wohl den Ausschlag geben. Der Selbstmord ist unter Protestanten 
um 52% häufiger, wie unter Katholiken. Dieser Procentsatz entspricht dem in 
Oesterreich und ist noch etwas höher, wie der würtembergische (Tab. 44, S. 182j. 
Die auf S. 187 aufgcstellte Hypothese , dass die Grössi; dieses Procentsatzes aus 
dem combinirten Einfluss der Abstammung und der Confessiou hervorgeht, scheint 
sich durch die badischen Daten von Neuem zu bestätigen. — Vgl. über den Ein- 
fluss der Coufcssion auf den Selbstmord auch noch Q udtelet-Riecke S. 483 - 85 
und die dort genaunten Schriften; ferner Plagge, Die Quellen des Inseius und 
rler Selbstmorde, Neuwied 1861 , S. 89, wo die Annahme eines Einflusses der Con- 
fession auf den Selbstmord, namentlich die Annahme grösserer Häufigkeit des 
Selbstmords unter Protestanten bezweifelt wird, — nebenbei eine Stelle, welche als 
Beleg dienen kann , mit welcher Oberflächlichkeit viele Aerzte und PsyehiatrikiT 
statistisclie Untersuchungen anstcllen. Vou den angefiihrten Notizen beweist 
keine einzige etwas und mehrere sind ganz falsch. Bo ist z. B. die Zahl der Selbst- 
morde für ganz Russland mit derjenigen für Peters bürg allein verwechselt! 
S. B u 1 g a r i n a. a. ü. S. 157 —59. 

Ich kann nicht läugnen, dass ich mich zu der Annahme des aufgefftideneu 
Einflusses der Confessiou auf die Sclbstmordfrcqueuz , namentlich des Protestan- 
tismus auf die Steigerung der letzteren schwerer entschlossen habe, wie zu der- 
jenigen irgend eines anderen Einflusses (s. S. 185). Aber cs scheint mir nach der 
von mir angestclltmi Untersuchung, welche meines Wissens umfassender wie irgend 
eine frühere ist, nicht mehr möglich, diesen Einfluss zu verkennen. Und bemer- 
kenswerth genug finden sieh viel mehr Ausnahmen von der schon länger ange- 
noromencu Regel , dass unter Juden weniger Selbstmorde wie unter Christen Vor- 
kommen, als von der anderen, dass der Selbstmord unter Protestanten häufiger wie 
unter Katholiken ist. Allerdings operirt man im ersten Falle meistens mit sehr 
kleinen Zahlen, aber auch im zweiten Falle geschieht dies mehrfach, ohne dass man 
Ausnahmen von der Regel fände i s. S. 185). 

Z II S. 246, 25-4, Tab. 68, 69 : S e 1 h s t m o r d a r t c n. 

In Baden wuiden in 1854— 56 die Selbstmorde durch folgeude Mittel ausge- 
fülirt : durch Ertränken 100"“,«, männliche, 428 weibliche, 161 zusammen; durch 
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Krhängeu resp. 717, 403, 658; durch Erschiessen f)7 männliche, 80 zusammen; 
durch spitzige und schneidende Instrumente resp. 71, 117, 80; durch 
Heral)8türzen 26 weibliche, 5 zusammen; durch Gift resp. 12, 26, 14; durch 
Kohlendampf 3 männliche, 2 zusammen. Dies ergieht gegen die älteren hadi- 
sclien Daten der Tab. 68 und 69 einige Aenderungen , namcntlicli auch hier eine 
starke Abnahme des Ersehiessens, ferner des Gebrauchs spitziger und schnei- 
dender Instrumente, bei den Männern auch des Ertränkens, und eine grosse Zu- 
nahme des Erhängens hei den letzteren. Sonst stimmen die Daten mit denen an- 
derer Länder im Wesentlicluui überein. 
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4. Die (iesetzmässigkeiteii iu den Selbstmorden. 

Ergebuiss der Uiitcrsiicliung. 

Die Ergebnisse der vorniisgehenden Untersuehiiiig fasse ieli über- 
siclitlieli in dem naehfolgenden (jieneralresuiiid ziisiiminen, möglichst 
wörtlich in den Sätzen , zu welchen ich bei der Analyse der einzelnen 
Haupteinflüsse frtilier gelaugt bin. Es wird dadurch wohl auch ein pas- 
sender Ausgangs- und Anknüpfungspunct für «'eitere sbitistische Unter- 
suchungen der Selbstmorde und anderer willkUlu'licher Handlungen, 
uainentlieh der Verbrechen, gewonnen werden. 

1. Die Gleicliiuässigkeit der Bewegung der Selbstmord- 
zalilen von Jahr zu Jahr ist in den europäischen Staaten ausserordent- 
lich gi'oss. Dies ist gar nicht zu verkennen, sobald man nur mit etwas 
grösseren Zahlen operirt. In solchen Fällen , mithin in den bedeuten- 
deren Staaten, pflegt selbst in längeren Perioden die mittlere jährliche 
Abweichung vom arithmetischen Mittel der Periode, oder, falls eine Pro- 
gression der Zahlen stattflndet, die mittlere Abweichung der wirklichen 
von der idealen Zahlenreihe bei den Selbstmorden kleiner wie bei den 
Todesfällen ira Allgemeinen und mehi'fach sogar wie bei den Trauungen 
zu sein. Selbst iu den kleineren Zahlen kleinerer Länder tritt eine sehr 
bestimmte Tendenz der gleichmässigen Bewegung hei-vor. Tab. 12 , 13, 

S. 110 — 12, vgl. auch Tab. 1 — 3, S. 87, 88; Nachträge S. 269. f 

2 . Der Selhstrnord ist gegenwärtig in Europa in regelmässiger, 
die Bevölkerungsvermehrung meistens erheblich überstei- 
gender Zunahme begi'ilFen, und zwar nicht mm in den Städten, son- 
dern auch auf dem platten Liuide. Es scheint, dass die Zunahme im 
Allgemeinen bei absolut hoher Selbstmordfrequenz besonders gross, bei 
kleiner Frequenz besonders klein ist, wonach sich die grossen constanten 
Unterschiede in der Häufigkeit des Selbstmords zwischen verschiedenen 
Ländern nicht ausgleichen, sondern eher grösser werden würden , was 
indessen noch der Bestätigung durch vennehrte Beobachtungen bedimf. 

Tab. 14—16, S. 112—21, 122. Nachträge S. 270, Tab. 77, 78. 

.3. Ein Einfluss des Klimas auf die Sclbstmordfrequcnz scheint 
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zwar vorliandt ‘11 zu sein, ohne indessen den Zahlen ein bestinnntercs 
Gepräge uulzudrücken. Es ergiebt sieli im Ganzen nur, dass der Selbst- 
mord in den protestantischen Ländent gennanischer Nationalität im 
Nordosten Europas am Häutigsten ist, dass er seltener wird , wenn die 
Hevölkening confessioncll und national, austlennanen und Slaven, mehr 
noch aus Slaven und Romanen gemischt ist imd weiter nach Siidwesten 
wohnt , und dass er am Seltensten unter rein katholischer Bevölkerung 
rein romanisch-keltischen Stamms im Süden und Westen Europas ist. 
Die Isolirung des Einflusses des Klimas von denjenigen der Abstam- 
mung und Confession hält schwer, doch erweist es sich als wahrschein- 
lich, dass neben diesen beiden Einflüssen ein steigernder Einfluss des 
Klimas in der Richtung von Südwest nach Nordost in Europa wie in den 
grossen Nationalitätsgebieten einhergeht. Tab. 10 — IH, S. 121 — 28, 
Nachträge Tab. 78, S. 270 und Tab. 70, S. 271. 

4. Die Jahreszeiten, mithin die Stellung der Erde zur Sonne, 
äussern auf die Häufigkeit des Selbstmords in den einzelnen Absclmitten 
des Jahres einen ganz unverkennbaren Einfluss aus. Die Daten aus 
ganz Europa stimmen so genau überein, dass man bereits von einem 
Gesetz der Vertheilung der Selbstmorde über die Jahreszeiten sprechen 
kann. Entscheidend sind die Uebergangszeiten mit starkem Tempera- 
turwechsel: der Uebergang von der Kälte zur Wärme, vom Winter zum 
Sommer wirkt steigernd, derjenige von der Wärme zur Kälte, vom 
Sommer zum Winter herabdrückend auf die Selbstmordfrequenz ein. 
Das Maximum fällt in den Juni, das Minimum in den December, die 
drei Monate IMai bis Juli bilden, ohne grosse Verschiedenheiten inner- 
halb derselben, das Maximal-, die drei Monate November bis Januar in 
gleicher Weise das Minimalquartal. Weder der absolute Hitze- noch 
der absolute Kältegrad ist maassgebend für die Zu- und Abnahme der 
Selbstmorde. Die innere Ursache dieses Gesetzes der Vertheilung der 
Selbstmorde über die Jahreszeiten ist als solche noch tmbekannt. Dass 
Gehirnaffectionen mitzuspielen scheinen, ergiebt sich aus verschiedenen 
Analogieen, namentlich auch daraus, dass diejenigen Fälle, in welchen 
physische Leiden, und mehr noch Geisteskrankheiten das muthmaass- 
liche Motiv des Selbshnords sind, von den Jahreszeiten noch stärker, 
wie die anderen Fälle beherrscht zu werden scheinen, in welchen der 
Selbstmord eine eigentlich willkührlichc Handlung ist. Tab. 20, 21, 
S. 128 — 35, Nachträge Tab. 80, S. 272. Der Einfluss der klimatischen 
V'erschiedenheiten der einzelnen Länder auf die Gestaltung der Monats- 
und Jahreszeitenprocente lässt sich noch nicht fcststellen. Tab. 22, 
S. 135. 
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5. Die T a g e s z e i t e n üben vielleicht auf das Sieh-Erhängen einen 
■ Einfluss aus; ob und wie weit auch auf die übrigen Arten des Selbst- 
mords, kann man noch nicht sagen. Tab. 23, 8. 130. 

6. Die örtliche Bodengestaltung und Beschaffenheit 
lässt sieh mit den gegenwärtigen statistischen Hilfsmitteln in ihrem Ein- 
fluss auf die Häufigkeit des Selbstmords noch nicht prüfen. S. 130. 

7. Die Witterungsverhältnisse des Jahres und das Ernte- 
ergeb niss üben keinen so allgemeinen, durchgreifenden und gleich- 
mässigen Einfluss auf die Solbstmordfrequenz aus, wie man zu erwarten 
geneigt ist. Jedenfalls verschwinden die durch materielle Noth verur- 
sachten Stöningen in der Kegelmässigkeit der Zunahme und die vor- 
übergehend bewirkten etwaigen stärkeren Steigerungen gegen die be- 
ständige Zunahme der Selbstmorde fast ganz. J'ab. 2f, S. 130, 137. 

8. Der Einfluss des allgemeinen Gesundheitszustands lässt 
sich ebenfalls noch nicht specieller prüfen. S. 138. 

y. Der Einfluss des Geschlechts ist insoferne höchst constant, 
als ausnahmelos stets weit mehr Männer, wie Frauen sich Selbstmorden. 
Die einzelnen Länder zeigen aber sehr verschiedene Betheiligungs Ver- 
hältnisse. In den verlässlichen Fällen ist der Selbstmord in Europa 
3 — 4*/* nial so häufig unter Männern wie unter Frauen. Die Schwan- 
kungen in dem Betheiligungsverhällniss der Geschlechter sind erheblich 
geringer, wie diejenigen in der absoluten Selbstmordfi'equenz verschie- 
dener Länder. Im Allgemeinen morden sich da, wo sich luelir Mämiei' 
umbringen, auch mehr F rauen, und umgekehrt. V'ielleicht steigt sogar d ie 
relative Betheiligung der Frauen ebenmässig mit der absoluten Selbst- 
mordfrequenz, d. h. je mehr Selbstmorde unter einer gegebenen Bevölke- 
rung, um so relativ mehr F rauen unter den Selbstmördern. Sonst scheinen 
aber die Factoren, welche die allgemeine Frequenz beeinflussen, z. B. 
die Confession, der Aufenthalt in Stadt und Land, die Frequenz beider 
Geschlechter ziemlich gleichmässig zu beherrschen. Die Zunahme der 
Selbstmorde trifft ebenfalls beide Geschlechter im Ganzen gleichmässig, 
wenn auch in einzelnen Perioden die Vermehrung gelegentlich bald bei 
dem einen, bald bei dom anderen grösser ist. Aus allen diesen That- 
sachen ergiebt sich, dass der Einfluss des physischen Factors Geschlecht 
durch denjem'gcn anderer Einflüsse nicht oft gekreuzt und nicht we- 
sentlich gestört wird, also ganz ausserordentlich mächtig ist Tab. 25 — 
28, 53, S. 138 — 42, 200 — 8, Nachträge S. 272. 

10. Das Alter übt auf die Häufigkeit des Selbstmords einen höchst 
bedeutenden und im Wesentlichen in ganz Europa gleichmässigen Ein- 
fluss aus, so dass man bereits von einem allgemein gütigen Gesetz der 
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X’ertheilung der Selbstmorde über die Lebensalter sprechen kann. Der 
Selbstmord nimmt fast regelmässig und constant von der Jugend bis in • 
das höhere iftid höchste Alter zu, und zwar bei beiden Geschlechtern 
ziemlich gleichmässig. Die Maximalt'requenz fällt immer erst in das 
höhere Alter, nach dem ölsten Jahre und wächst noch weiter mit fort- 
schreitendem Alter. Nur iiii allerhöchsten Alter, meistens erst nach dem 
TOsten oder selbst nach dem 8üsten Jahre erfolgt wieder eine kleine 
Abnahme, ungeachtet welcher der Selbstmord aber auch in dieser Alters- 
classe fast immer noch bedeutend häufiger, wie m den mittleren und 
mehr noch wie in den früheren Lebensjahren ist. Die in der Hauptsache 
vollständige Uebereinstimmung cler Daten aus ganz Europa beweist, 
dass sich in dieser Ilegelmässigkeit ein allgemeines Gesetz der physi- 
schen Entwicklung des Menschen äussert, welches durch die sonstigen 
Factoren, wieCultur- und Eildungsstand — meistens innerhalb der euro- 
päischen Gesellschaft mit ihren verhältnissinässig geringen Culturunter- 
schieden — nicht wesentlich alterirt wird. Die Zunahme der Selbstmorde 
scheint bei beiden (ieschlechtern ebenfalls im mittleren und mehr noch 
im höheren Alter am Stärksten zu sein. Im Ganzen ist vielleicht bei den 
germani.schen V' ölkern die Betbeiligung der Männer und mehr noch der 
Frauen in der ersten Lebensbälfte, bis zum 40sten Jahre, relativ etwas 
stärker, in der zweiten Hälfte etwas schwächer , wie bei den Romanen. 
Indessen treten diese noch problematischen Unterschiede ganz gegen 
<lie allgemein wahrnehmbare Zunahme der Selbstmorde mit fortschrei- 
tendem Alter zurück. Die Eetheiligung der Frauen am Selbstmorde 
variirt im Verhältniss zu derjenigen der Männer in den verschiedenen 
Lebensaltern ein wenig, aber übereinstimmend in ganz Europa ist sie 
am Stärksten im Alter von Iti -ilO Jahren, worin sich wohl wiederum 
der durchgreifende Einfluss physischer, und zwar hier sexueller Ver- 
hältnisse dm-ch alle europäischen Culturstufen hindurch kund giebt. 
Auch diese relative Steigerung des Selbstmords beim weiblichen Ge- 
schlecht in den genannten Jahren bewirkt jedoch keine wesentliche, 
sondern nur eine ganz vorübergehende Störung in der im Allgemeinen 
wahniehmbaren Steigerung der Selbstmordfrequenz mit zunehmendem 
Alter. Schon im Alter von 30 — 40 Jahren ist der Selbstmord beiFrauen 
in der Regel doch bereits wieder häufiger, wie im Alter von 21 — JOJah- 
ren. Die durch sexuelle Ursachen bewirkte Störung verschwindet sehr 
bald gegenüber der starken Tendenz der Zunahme, welche sich unter 
dem Einflüsse des wechselnden Alters vollzieht. Tab. 2Ü — -32, S. 142 — 53, 
Nachträge Tab. 81, S. 273. 

11. Die körperliche und die natürlich-geistige Eeschaf- 
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t’enheit äusaem, aoweit darauf aus der Statistik der muthmaasslichen 
Motive und Ursachen der Selbstmorde geschlossen werden kann, wie 
es scheint in der Weise ihren Einfluss, dass der Selbstmord ganz unver- 
hältnissmässig hUufigi'r unter CTeisteskranken (im weitesten Sinne des 
Wortes), wie unt(T körperlich Kranken und noch weit mehr wie unter 
Gesunden vorkommt. Auch ohne dass sich die Selbstmordfrequenz 
dieser drei Classen ziffennässig genau berechnen lässt, kann man diesen 
Schluss aus den Antheilcn jeder Classe an der Gesammtzahl der Selbst- 
morde ziehen. Aus Geisteskranken scheint etwa gut der dritte Theil, 
und zwar eine relativ grössere Quote der weiblichen, wie der männli- 
chen, aus körp«irlich Kranken etwa der zehnte Theil der Selbstmörder, 
bei beiden Geschlechtern ungefähr in gleichem Verhältuiss, zu bestehen. 
Von den einzelnen Hauptclassen der Motive und Ursachen ist Geistes- 
krankheit diejenige, welche bei Weitem am Meisten Fälle zählt, wobei 
man freilich genöthigt ist, Geisteskrankheit als originäre Ursache neben 
den anderen Ursachen zu betrachten, während sie durch letztere selbst 
mit bewirkt sein kjuin. Unter den übrigen Selbstmördern spielen die 
edleren Motive eine ungemein untergeordnete Rolle als Selbsmordursa- 
chen im Vergleich zu niederen und schlechten Motiven, Laster, Kummer 
über Vermögensverhältnisse, Aerger und Zwist mit den Angehörigen, 
Furcht Vorstrafe sind jedes ein häufiges, ideale Leidenschaften, Schmerz 
über den Tod von gtdiebten Personen, Reue und Sebam, Furcht vor 
Schande und Gewissensbisse sind ein recht s<‘ltenes Motiv des Selbst- 
mords. Die Statistik der Motive giebt über die LTrsache der so höchst 
verschiedenen absoluten Solbstmordfrequenz der einzelnen Länder keinen 
Aufschluss. Die einzelnen Motive treten im Ganzen relativ gleich häufig 
auf, während ein jedes in vei'schiedenen Bevölkerungen von einer glei- 
chen Anzahl Menschen eine absolut sehr ungleiche Zahl zum Selbstmord 
veranlasst. Dies beweist, dass eine sehr verschiedene Disposition zum 
Selbstmorde oder eine sehr verschiedene Empfänglichkeit für die Prä- 
serv'ativen gegen den Selbstmord unter verschiedenen Bevölkerungen 
bestehen muss; dass ferner grosse, allgemeine, tiefliegende Ursachen, 
nicht vorübergehende, momentane Einflüsse den Selbstmord beheiTschen. 
Die Statistik der Motive lehrt dagegen die Ursache erkennen, derent- 
wegen der Selbstnmrd so allgemein viel seltener bei Frauen wie bei 
Männern ist. Diejenigen Motive tind Ursachen, welche auf den Men- 
schen als solchen und daher auch auf die Frau einwirken, vor Allem 
Geisteskrankheit, bewirken doch nur einen wenn auch bedeutenden 
Bruchthcil der Selbstmorde. Leidenschaften, Schmerz und Betrübniss, 
Gram, Reue und Scham, die eigentlich „weiblichen^' Motive, beeinflussen 
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die Fi-auen stärker, sind aber ein an sich seltenes Motiv zum Selbstmonl 
der Menschen überhaupt. Die häuti{?en sonstigen Motive wirken auf 
<las Weib seltener ein wegen der socialen und wirthschaftlichen Stellung 
des letzteren, welche dasselbe von Lastern, Verbrechen und 4en Sorgen 
um des Lebens Nothdurft und den Erwerb fern hält. Tabelle 33 — 37, 
S. 158 — 65, Nachträge Tab. 82, 83, S. 273 — 75. , 

12. Die Abstammung, die Nationalität und der Stamm, äussert 
einen, wie es scheint, wesentlichen Einfluss, welcher freilich schwer zu 
isoliren und daher zu constatiren ist, aber doch neben anderen Einflüs- 
s(m wahrgenonnnen und in den höchst vei-schicdenen Stammesfrequenzen 
innerhalb dei-selben Nationalität documentirt wird. Der Selbstmord ist 
unter Germanen häufiger, wie unter Uomanen, unter diesen häutiger, 
wie unter Slaven, etwa im Verhältniss wie 5 (vielleicht 6) : 4 : 2. Die 
Reihenfolge der F requenz, von der stärksten zur schwächsten fortge- 
hend, ist in Euro])a: Skandinaven, Deutsche, Franzosen, Engländer, 
ausserrussische Slaven, Russen, Italiener, Portugiesen. Die Grösse des 
Einflusses der Nationalität ziffennässig genau zu messen, ist schwer, 
wenn ülaa-haupt schon möglich, da auf die Unterschiede andre Factoren 
ohne Zweifel mit einwirken. Mau kfinn jedoch gegenwärtig bereits be- 
haupten, dass in der Verschiedenheit der Frequenz der Einfluss der Na- 
tionalität mitspielt. Dies wird durch den deutlich wahrnehmbaren Ein- 
fluss des Stammes noch gewisser. Die zu einem Stiimme gehörigen 
Bevölkerungsfnigmente zeigen trotz der Verschiedenheit der Cultur- 
und Wirthschaftsverhältnisse eine sehr gleichartige Selbstmordfrequenz, 
welche .sich nicht auf andre gleichmässig verbreitete Factoren, z. B. auf 
die Confession, zurückführen lässt, ln Deutschland ist dies im Einzelnen 
uachzuweisen. Die Frequenz dehnt sich hier höchst regelmässig aus, so 
dass man nirgends auf Zahlen stösst, welche mit denen verwandter und 
benachbarter Stämme und Landestheile unvereinbar contrastiren. Am 
Häufigsten ist der Selbstmord unter den Deutschen von Mittel, Nord- 
und Nordostdeutschland, der Reihe :iach unter Sachsen (Obersachsen), 
in den von dem sächsischen Stamm germanisirten slavischen Ländern, 
unter Niedersachsen und Hessen; diesen zunächst stehen die südwest- 
deutschen Stämme der Alemanen, Franken, Schwaben; in den von den 
tlesterrcichern und Preussen eret theihveise gennanish'ten slavischen 
Ländern ist der Selbstmord seltener, noch mehr unter den nordwest- und 
mittelwest-deutschen Stämmen der Friesen, Westfalen, heutigen Rhein- 
länder, endlich unter den Baiem in Baiem und Oesterreich und den südsla- 
visch-deutsehen Mischvölkern. Es wird sonach wahrscheinlich, dass eine 
bestimmte Selbstmordfrequenz zu den National- und Stammeseigenthüm- 
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lichkeiten gehört o<lerFiinetIon des Stammes ist und mit anderen socia- 
len Erscheinungen in gewissen pliysischen Verschiedenheiten der Racen, 
Völkerfamilien, Nationen und Stämme ihren Ursprung hat. Tab. 16 — 19, 
38 — 4ü, S. 122 IF., S. 165 — 75, Nachträge S. 275. 

13. Von den socialen Einflüssen übt der (Jivilstau-d, wie es 
scheint, wirklich einen Einfluss aus. Die Ehe wirkt vielleicht günstig, 
d. h. selbshnord-vermindenid , der ledige Stand ungünstig ein. Mit 
Sicherheit aber ist der sehr ungünstige Einfluss des verwittweten Stands 
im Verhältniss zu den Ledigen und Verheiratheten , und der noch weit 
ungünstigere des geschieilencn Stands zu behaupten. Auf die Geschlech- 
ter scheint der Civilstand in analoger Weise einzuwirken, jedoch das 
Wittwerthum und vielleicht das Geschiedensein auf die Männer noch 
ungünstiger, wie auf die Frauen. Die Beobachtungen sind im Uebrigen 
in Betreff des Factors Civilstand noch nicht genügend. Tab. 41 — 43, 
S. 176 — 7!), Nachträge S. 276. 

14. Die Religion und Confession übt einen sehr bedeutenden 
Einfluss auf den Selbstmord aus, was sieb namentlich beim Vergleich 
der Frequenz unter Katholiken und Protestanten zeigt, wobei man allein 
mit hbiläuglich grossen Zahlen und brauchbarem Material operirt. Unter 
Protestanten ist der Selbstmord am Häufigsten, vielleicht bei Refonnir- 
ten noch etwas häufiger, wie bei Evangelischen. Unter römischen Ka- 
tholiken ist die Frequenz fast ausnahmelos bedeutend kleiner, und unter 
griechischen Christen vielleicht noch kleiner. Unter Juden scheint der 
Selbstmord im Ganzen seltener, wie unter Christen zu sein, vielleicht 
mit der Ausnahme, dass griechische Christen ein ebenso günstiges oder 
selbst noch etwas günstigeres Bild zeigen. Der Einfluss der Abstam- 
mung macht sich neben dem der Confession geltend. Letztrer tritt beim 
Vergleich von katholischen und protestantischen Ländern und deutlicher 
noch imter gemischter Bevölkerung hervor. Die Verschiedenheit der 
Selbstmordfrequenz der Confessionen ist vermuthlich nicht allein, ob- 
schon gewiss zum Theil Function des religiösen Bekenntnisses, sondern 
die Frequenz , das religiöse Bekenntniss und andre sociale und cultur- 
liche Momente sind alle zusammen Functionen einer gewissen angebo- 
renen natürlich-geistigen Beschaffenheit, der Nationalität und des Stamm- 
charakters. Tab. 44 — 46, S. 179 — 89, Nachträge S. 276 ff. 

15. Die allgemeine Bildung, namentlich diejenige, welche sich in 
einem gewissen Besitz von Elementarkenntnissen und von Kenntnissen 
überhaupt documentirt, und die weitere Verbreitung dieser Bildung ist 
der Vermehnmg der Selbstmorde jedenfalls nicht hinderlich in den Weg 
getretenli'Die Zunahme der Selbstmorde bei gleichzeitiger Ausdehnung 
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und Verbesserung des Unterriehtswesens iiiucht es sogar wahrscbebilich, 
dass grössere geistige Bildung und Aufklärung öftere Versuchungen zur 
Vornahme des Selbstmords hervorruft oder doch die sittlichen Potenzen 
schwächt, durch welche solche Versuchungen überwunden werden. Der 
Vergleich Aer Sclbstmordfrequenz von besser und weniger gut unter- 
richteteu Bevölkerungen fällt ebenfalls zuin Vortheil der letzteren aus. 
Ueberhaupt scheint unter Bevölkerungeu und Classen, unter welchen 
inan das Vorhandensein einer höheren Bildung voraussetzen muss, der 
Selbstmord allgemein häutiger , wie unter Ungebildeten zu sein. Tab. 
47, 48, S. 190 — 96. Die' Resultate, zu welchen die Untersuchung des 
Factors Beruf führt, bestätigen diese Schlüsse. 

16. Der Einfluss des Berufs im Allgemeinen lässt sich durch 
die Prüfung des Einflusses, welchen das Stadt- und Landleben und der 
vorwaltende wirthschaftliche Charakter einer Gegend ausüben, in der 
Hauptsache constatiren. Die städtischen und ländlichen Berufs- 
arten und der Aufenthalt in Btadt und Land wirken jedenfalls in 
der Art ein, dass der Selbstmord in der Stadt regelmässig häufiger wie 
auf dem platten Lande, auch in den grossen Weltstädten, den Mittel- 
puncten der materiellen und geistigen Interessen ihrer Länder, noch 
häufiger, wie in kleineren Städten ist. Der Einfluss einiger Gressstädte 
scheint sich auch über das Bereich ihrer Bewohnerschaft hinaus auf die 
benachbarten Landdistricte, auf Städte und Provinzen um sie herum 
auszudehnen. Sonst ist aber ein genauer Causalnexus etwa zwischen 
der Höhe der Sclbstmordfrequenz und der Stärke der städtischen Be- 
völkerung in der Ge.sammtbevölkerung eines Landes, zwischen jener 
und der Anzahl und Einwohnerzahl der Städte nicht vorhanden. Eben- 
sowenig steigt die Frequenz etn'a in geradem Verhältniss der Bevölke- 
rung der einzelnen Städte m diesen. Die grossen Ungleichheiten der 
Selbstmordfrequenz in verschiedenen Ländern können deshalb nur ziun 
kleinen 'I'heil dem Einfluss der Städte zugeschrieben werden. Vielmehr 
beweist die Aelmlichkeit der städtischen und der ländlichen F requenzen 
verwandter und gleichartiger Bevölkeriuigen , dass andere grosse allge- 
meine Ursachen die Frequenz in Stadt und Land gleichmässig bestim- 
men. Da die. Selbstmordziffer nicht in einem festen arithmetischen Ver- 
hältniss zur Grösse der Bevölkerung der einzelnen Städte steht, so ergiebt 
sich daraus,, dass der Aufenthalt in der Stadt und auf dem Lande nicht 
an sich maassgebend ist. Es müssen vielmehr noch bestimmte andre 
Momente hinzukommen, um in der Stadt die b’rf(juenz emporzutreiben, 
wie die ungewöhnlich starke Vertretung gewisser einzelner Berufsclas- 
sen mit hoher Frequenz oder das Vorhandensein gewisser schädlicher 
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geistig-sittlicher Verhältnisse, welche sich z. B. in einzelnen grossen 
Städten vortinden. Hierüber liefert die Untersuchung des Einflusses 
der einzelnen Berufsarten noch den erwünschten Aufschluss (s. unten 
N. 18). In der relativen Betheiligung der Geschlechter am Selbstmorde 
scheint kein bemerklicher Unterschied in Sttidt und Land zu bestehen. 
Tab. 49—53, S. 196—208. 

17. Der vorwaltendo wirthschaftliche Charakter des Lan- 
des wirkt auf die Hohe der Selbstmordfreqinmz nicht bestimmend ein. 
Es ergitbt sich dies aus den verschiedensten Vergleichen von Lämh'rn 
und kleineren Landcstheilen verschiedenartiger Wirthschaftsverhält- 
nisse. Namentlich übt der wirthschaftliche Charakter des Landes, soweit 
auf ihn aus der Höhe der relativen Bevölkerung geschlossen werden 
kann, keinen nachweisbaren Einfluss aus. Dem widerspricht die An- 
nahme eines Einflusses von Stadt und Land auf die Selbstmordfrcquenz 
nicht. Es kann danach nur nicht so sehr die wirthschaftliche, als die 
sociale, culturliche Seite des Stadtlebens sein, durch welche die den 
Selbstmord begünstigenden Bedingungen geschaffen werden. Auch an- 
dere Beobachtungen, namentlich diejenigen in Betreff des Einflusses des 
speciellen Berufs auf die Häufigkeit des Selbstmords deuten darauf hin, 
dass der Cuusalnexus zwischen der Thatsache häufigerer Selbstmorde 
in der Stadt und dem Stadtlcben nicht oder nur zmu kleinsten Theil in 
der Verschiedenheit des wirthschaftlichen Charakters der Stadt im \'er- 
gleich zu dem platten Lande zu suchen sei. 'lab. 54 — 57, S. 208—15. 

18. Der Einfluss des speciellen Berufs lässt sich bisjetzt mit 
genügender Sicherheit zwar noch nicht feststellen , weil das statistische 
Material in der erforderlichen Vollständigkeit Jind Vergleichbarkeit erst 
aus wenigen Ländern vorliegt. Jedoch kann man nach den bisherigen 
Beobachtungen das Folgende mit einiger Sicherheit behaupten. Der 
Selbstmord ist relativ bei Weitem am Häufigsten unter Dienstboten, im 
Ganzen, wie einzeln bei jedem Geschlechte, sodann, etwas seltener, unter 
Soldaten. Die Frequenz der Berufslosen und derjenigen Personen, 
welche ein mehr oder weniger bedenkliches Leben führen, ist kleiner, 
übertriflft indessen noch bedeutend diejenige der liberalen Professionen 
und höheren gebildeten Stände, deren Frequenz noch den Durchschnitt 
des ganzen Volks etwas übersteigt. Unter der handel-, mehr noch unter 
der gewerbetreibenden Classe wird der Selbstmord abennals seltener, 
die Frequenz sinkt theilweise schon unter den allgemeinen Durchschnitt. 
Die Landbaubevölkerung weist von den grossen Berufsclassen am We- 
nigsten Selbstmorde auf, jedoch mit einem nicht sehr bedeutenden, aber 
in den einzelnen Ländern verschiedenen Abstande von der gewerbetrei- 
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benden Classe. Letztrer Umstand macht es erklärlicli, dass der vorwal- 
lende wirtlischaftlichc Charakter eines Landstrichs auf die Selbstmord- 
frequenz nicht bestimmend einwirkt, denn unter den beiden (blassen, 
welche durch ilire Masse den Ausschlag geben, die Landwirthe und Ge- 
werbetreibenden, ist der Selbstmord annähernd gleich häufig. Da die 
Städte aber vorzugsweise der Wohnsitz der liberalen Professionen, des 
Militärs, der höher gebildeten Classen, der Dienstboten, der Berufslosen, 
Vagabonden , Gefangenen sind , so muss es wohl die starke Vertretung 
dieser Stände in der städtischen Bevölkerung sein , durch wÄche die 
Frequenz der Städte empor getrieben wird, wozu denn das wenn auch 
unbedeutendere ^'^o^walten des Selbstmords unter Gewerbetreibenden 
im Vergleich zu den Landwirthen hinzukommt. Soweit aus dem Berufe 
auf den durchschnittlichen Bildungsstand zurückzuschliessen ist, schei- 
nen die Stände, welche vorzugsweise als die der Halbbildung bezeichnet 
werden können, die Dienstboten, Militärs, Berufslosen, Vagabonden, die 
höchste Selbstmordfrequenz aufzuweisen. Personen, bei welchen ein 
Plus oder Minus dieser Halbbildung vorauszusetzen ist, bieten beide ein 
günstigeres Bild , das günstigste aber zeigt sich bei den relativ ungebil- 
detsten Classen. In wie weit die besondere Lage einzelner Berufsgenos- 
.sen einwirkt, steht dahin. Es verdient aber vielleicht Beachtung, dass 
am Meisten Selbstmorde unter den Classen, welche in ilirer individuellen 
Freiheit am Stärksten beschränkt sind, gefunden werden. Tab. 58 — 61, 
S. 215—28. 

19. Der gesellschaftliche Rang und wirthschaftliche Er- 
werb lässt sich mit den gegenwärtigen Hilfsmitteln in seinem Einflüsse 
auf den Selbstmord nicht näher prüfen, als es bei der Untersuchung der 
Einflüsse „Bildung“ und „BeruP' nebenbei geschehen ist Der Einfluss 
der wirthschaftlichen und politischen Gesetzgebimg darf schwerlich 
hoch veranschlagt werden. S. 228. 

20. Etwas Achnliches gilt wohl von dem noch nicht näher zu un- 
tersuchenden Einflüsse der politischen Verhältnisse, der Verfas- 
sung der einzelnen Länder u. s. w. Dass in der Selbstmordfrequenz der 
Soldaten in verschiedenen Staaten sich der Einfluss der verschiedenen 
politischen Verhältnisse und der in kleineren Dingen hervortretenden 
Verschiedenheiten des Heerwesens geltend macht, lässt sich nicht 
wohl bezweifeln. Aber Art und Richtung des Einflusses kann man 
schwer mit Sicherheit bestimmen. Regehnässig erhebt sich die Frequenz 
unter Soldaten ansehnlich über diejenige unter männUchen Civibsten. 
Die Steigerung scheint im Ganzen in den Heeren der grossen europäi- 
schen Jlilitärmonarchieen grösser wie in denen der Mittelstaaten zu sein. 
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Dil die einzelnen Länder eine absolut sehr verschiedene Fre(jncnz der 
Civilbevölkerung, dagegen eine absolut ziemlich gleiche Mi litärtrequonz 
aul weisen, so muss wohl der inilitärischeBeruf auf den Selbstmord einen 
sehr bedeutenden, aber in den einzelnen Heeren sehr verschiedenen Ein- 
fluss ausüben, weil die Steigerung der ungleichen Civilfrequenzen auf 
die gleiche Höhe der Militärtrequenzen ein sehr ungleiches Plus von 
Beschwerde als Ursache voraussetzt. Tab. 62, 63, S. 228 — 32. 

21. Der Einfluss der öffentlichen Sitte und Sittlichkeit ist 
Mangels eines genauen Maasses dieser Factoren sehr schwer zu bestim- 
men. Wenn nordische, germanische und protestantische Völker wirklich 
sittlicher wie südliche, romanische und katholische sein sollten, so zei- 
gen sie jedenfalls in der Verbreitmig der Selbstmorde ein ungünstigeres 
Bild. Benutzt man die Verbreitung der unehelichen Geburten als 
ein immerhin sehr trügerisches Maass der öffentlichen Sittlichkeit, so 
beobachtet man , dass die unehelichen Geburten länderweise unter dem 
Einflüsse andrer Factoren wie die Selbstmorde variiren und somit die 
V'erbreitung der unehelichen Geburten und diejenige der Selbstmorde 
nicht Functionen desselben Zustands der öffentlichen Sittlichkeit sein 
können. Tab. 64, 65, S. 232 — 37. 

22. Ueber den Einfluss der allgemeinen Lage der religiösen 
und kirchlichen, der Bildungs- und Unterrichtsaugelegen- 
heiten, der wirthschaftlichen Thätigkeiten, der politischen 
V^erhältnisse steht noch selir wenig Sicheres fest. Selbst plötzliche, 
starke Veränderungen der Erwerbs- und Eiukommensverhältnisse schei- 
nen nur einen geringfügigen Einfluss auf die allgemeine Selbstmordfre- 
quenz auszuüben, was wiederimi beweist, dass der Selbstmord von all- 
gemeineren, tieferen Ursachen abhängt und in dem Selbstmörder die 
Handlung länger vorbereitet werden muss. Dies bestätigt sich auch 
durch den kaum wahrnehmbaren Einfluss politischer Krisen. Tab. 66, 
S. 237—41. 

23. Auch in der Wahl der Selbstmordart zeigt sich eine merk- 
würdige Gesetzmässigkeit, indem die einzelnen Selbstmordarten alljähr- 
lich in demselben V'erhältniss (Proccut) wiederkehren und in längeren 
Zeiträumen sich wenig oder nur in ganz allmäliger, regelmässiger Weise 
verändern. Bei beiden Geschlechtern ist dies zu beobachten. Tab. 67, 
S. 242—44. 

24. Die vergleichend statistische Betaachtung zeigt, dass Strick 
und Wasser im Ganzen die häufigsten Selbstmordmittel sind. Der rela- 
tive Antheil beider Mittel au der Gesammtheit sinkt selten unter 50 mid 
erreicht mitunter 90 ®, o- Her Strick wird aber im Allgemeinen noch ein- 
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null HO oft und sof'iir bis drei mal so oft lanuitzt. wie das Wasser, selte- 
ner wie letztros dagegen nur in almorinen Fällen. Der liest der Selbst- 
mörder gelirauclit die Seliusswaffe, darauf das stechende und schneidende 
Instrument. Die wenigen übrijjen Selbstmörder stürzen sich aus der 
Höhe herab, ersticken sich im Kohlendamjif oder (greifen zum Gift Diese 
drei Mittel sind relativ f'leich stark verbreitet Amlre Todesarten kom- 
men zwar ebenfalls rcfrelmässifj vor, aber in sehr kleinen Zahlen: Ueber- 
fahrenlassen durch Hahnzü^e ist noch die häutigste; Selbstbegraben, 
-V^erbrennen, absichtliches Erfrieren, Verhungern steht jedes ganz ver- 
einzelt da. Tab. GS, S. 244 — Ö2. 

25. Die Einflüsse, widche die Selbstinordfrequcnz bestimmen, 
äussern zum Theil auch in der Wahl der Selbstmordart ihre Wirksam- 
keit , doch gestattet das mangelhafte Beobachtungsmatcrial noch keine 
ganz bestimmten und allgenieingiltigon Schlüsse. S. 253. 

a. Der Einfluss des Klimas bleibt dahin gestellt; im kälteren Nor- 
den und Nordosten wird der Strick, im wänneren Süden und Westen 
das Vbisser relativ mehr, wii' im Durchschnitt gebraucht. Tabelle G8, 
S. 241), 253. 

b. Die Jahreszeiten üben ihren Einfluss nicht nur auf eine ein- 
zelne, z. H. das Ertränken, sondeni auf alle Selbstmordarten, und zwar 
ziemlich glcichmässig auf alle, aus. S. 253. 

c. Das Geschlecht äussert einen sclm durchgreifenden Einfluss: 
die Männer erhängen, die Frauen ertränken sich relativ häutiger, wie 
das andre Geschlecht. Der Strick spielt bei jenen, das Wasser im Gan- 
zen bei diesen die Hauptrolle. Die Schnsswiiffe brauchen Frauen äus- 
serst selten; spitzige und schneidende Instrumente ebenfalls seltener, 
wie Männer, aber häutiger wie Schusswaffen. Der Sturz aus der Höhe, 
Gift, Kohlendampf kommt bei den Frauen relativ noch einmal so oft, 
wie bei den Männern, vor. Tab. GÜ, S. 253 — 55. 

d. Das Alter scheint nach den Erfahrungen in Dänemark zu 
schliessen ebenfalls einen sehr bestimmten, regelmässigen Einfluss aus- 
zuübeu, namentlich in der Weise, dass in der Jugend und wieder vom 
mittleren Alter in steigender Progression bis zum höchsten Alter hinauf 
das Erhängen häutig ist und immer häufiger wird, während das Erträn- 
ken und Erschiessen , sowie das Vergiften vom kräftigsten Lebensalter 
an seltener vorkommt. Der niemals häutige Gebrauch der spitzigen und 
schneidenden Instrumente nimmt mit dem Alter doch erheblich zu. Die 
übrigen Mittel walten in keiner Lebensperiode stark und eonsüint vor. 
Der Manu braucht die .Schusswaffe in dem kräftigsten Alter, das Weib 
das Wasser in der J ugend und Hlüthezeit öfter, wie andre Mittel. Im 
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Ganzen darf man saften, dass, wie der 8<dLgtniord im Alter liUiidgcr, so 
die Selbstmordart gemeiner und niedriger wird. Tab. 70, S. 255. 

e. Das specielle Motiv derTliat und die körperlich-geistige 
B e schaffen heit des Selbstmörders scheint nach den Beobachtungen 
in Sachsen in der Weise einzuwirken, dass zwischen der Noblesse und 
der Idealität des Motivs und dem Charakter des Selbstmordmittels ein 
gewisser, weim auch nur entfernter Causalnexus besteht. Männliche 
Selbstmörder aus unglücklicher Liebe wählen gern die Schusswaffe, 
weibliche das \^blsser. Die Lobensüberdrüssigen, die liederlichen 5Ien- 
sehen und die Trunkenbolde brauchen noch mehr wie andre Selbstmör- 
der den Strick. Körper- und Geisteskranke greifen öfters wie andre 
Leute zu dem ersten besten Mittel, weil ihnen gewisse Mittel schwor 
oder gar nicht zugänglich sind: sie erstechen sich, schneitlen sich den 
Hals ab, stürzen sieh aus dem Fenster. Aber dass der Causalnexus 
zwischen Motiv und Selbstmordart doch inuner nur ein entfernter ist, 
beweist das Vorwalten der beiden häufigsten Selljstmordarten über die 
anderen Arten in allen Motiveclassen. Tab. 71, S. 259. 

f. Die Abstammung, die National- und Stjimmcsoigenthümlich- 
keit, übt wenn überhaupt einen , so doch keinen sehr wesentlichen Ein- 
fluss auf die Selbstmordarten aus. Unter Slaven, Skandinaven und zum 
Theil Deutschen scheint das Erhängen regelmässig häufiger wie unter 
Franzosen, unter letzteren und ülxnhaupt unter Romanen das Ertränken 
und hlrschiessen häufiger wie unter anderen Nationen zu sein. Tab. 68, 
S. 24Ü. 

g. Die Confessio n übt auf die Wahl der Selbstmordart keinen 
bestimmenden Einfluss aus, soweit darauf aus dem Vergleich katlioli- 
scher und protestantischer Länder geschlossen werden kann. Eine ge 
nauere Prüfung lässt sich noch nicht anstellen. Tab. 68, S. 246. 

h. Die städtisclien und ländlichen Berufsarten und Le- 
bensverhältnisse wirken in der Weise ein, dass das Erhängen auf 
dem Lande, das Erti’ünken und die anderen Arten, jede in der Kegel 
auch einzeln, in der Süidt häufiger voikoinmen. Zum Tlieil lässt sich 
dies aus der stärkeren V^ertretung gewisser Classcn der Bevölkerung in 
den Städten erklären. Die Beobachtungen sind mdessen auch hier noch 
nicht zahlreich genug. Tab. 72, S. 261. 

i. Ein gewisser Einfluss des speciellen Berufs auf die Wahl der 
Selbstmordart ist nicht zu verkennen. Zwar sind die constanten Ver- 
schiedenheiten in der Häufigkeit der einzelnen Selbstmordart in mehre- 
ren Ländern aus einer verschiedenen Betheiligung der Berufsstäude am 
Selbstmorde nicht zu erklären. Gewisse Arten des Selbstmords scheinen 
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unter allen Herut'sstatulen eines Landes häufiger oder seltener vorzu- 
koinnieii, wie unter denjenigen eines anderen Landes. Andre, tiefer 
liegende und tiefer wirkende Einflüsse, wie der Beruf des Einzelnen, 
müssen daher wohl auch die Wahl der Selbstinordart vorzugsweise be- 
stimmen. Aber daneben geht allerdings ein untergeordneter Einfluss 
des Berufs her. Im Allgemeinen kommen bei den höher stehenden Olas- 
sen die nobleren, „anständigeren“, an sieh im Ganzen selteneren Mittel, 
wie die Schusswaffe, häufiger zur Anwendung wie bei den unteren Clas- 
sen, welche den Strick relativ häufiger brauchen. Der speciellc Beruf, 
namentlich das einzelne Gewerbe führt mehrfach zur Bevorzugimg oder 
Vermeidung eines Selbstmordmittels, indem das Gewerbe die Benutzung 
eines bestimmten technischen Mittels nahe logt oder durch seinen Ein- 
fluss auf die ganze Sinnesart des Selbstmörders zur Benutzung des einen 
Mittels anreizt, von der des anderen abschreckt. Dies gilt besonders in 
Betreff des Kohlendampfes, der stechenden und schneidenden Instru- 
mente, auch der Schusswaffe. Aber weit geht der Einfluss dos speciellen 
Ihu'ufs fast nirgends. Ausser im Soldatenstande werden die beiden häu- 
tigsten Selbstmonlarten, Erhängen und Ertränken, fast niemals aus ihrer 
bevorzugten Stellung verdrängt. Die Selbstmordart scheint mit dem 
Alter, dem Motiv, dem Beruf und der Lebensstellung in einer gewissen 
analogen Verbindung zu stehen. In-der Jugend, bei idealeren Motiven, 
unter den höheren Classen kommen die nobleren und anständigeren 
Selbstmordarten etwas häufiger, in höherem Alter, bei niedrigeren Mo- 
tiven, unter den unteren Glassen waltet der Strick relativ noch mehr vor. 
Im Ganzen bleiben Strick und Wasser unter allen Classen, bei allen 
Motiven, in allen Altei-n aber stets die verbreitetsten Mittel. Tab. 73 — ■ 
70, S. 262 — -200. 

Dies sind die Hauptergebnisse der angestellton statistischen Unter- 
suchungen der Selbstmorde. Trotz vieler Mängel und trotz der Koth- 
wendigkeit, die Beobachtungen über viele einzelne Puncte noch weiter 
auszudelmcn, bevor mau den aufgefundenen Thatsachen eine allgemeine 
Giltigkeit beilegen kann, bieten jene Ergebnisse doch jetzt schon in 
mehr als einer Hinsicht grosses Interesse. 

Die scheinbar so durchaus willkührliche und zufällige Handlung 
des Selbstmords steht in sehr vielfachen Beziehungen in einem Abhän- 
gigkeitsverhältniss von festen äusseren U rsachen, darüber kann gar kein 
Zweifel mehr sein. Manche und wichtige dieser Ursachen ist es’ uns be- 
reits gelungen nachzuweisen. Deshalb dürfen wir auch gegenwärtig 
schon, nach der frühenm Definition des Ausdrucks (S.08), von Gesetz- 
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iii ässi gkeiten und bedinpunprsweise vonGesetzen der Selbstmorde 
reden. Denn wiederholt konnten wir zeigen, dass bestimmte, uns be- 
kannte Ursachen eine gleichförmige Gestaltung der Selbstmordfälle her- 
vorrufen. So wird z. B. das verschiedene Geschlecht die Ursache, dass 
der Selbstmord bei denMäunern regelmässig häufiger wie bei den Frauen 
vorkommt, oder das verschiedene Alter, dass sich viel mehr alte wie 
junge Leute von einer gegebenen gleichen Anzahl umbringen. Freilich 
haben wir durch die Auffindung dieses Abhängigkeitsverhältnisses immer 
zunächst nur die beobachteten Vorgänge auf ihre nächsten Ursachen 
zm'ückgeführt. DieUrsachen dieser Ursachen zu finden, ist bisjetzt noch 
fast gar nicht geglückt. Wir können allerdings theilweise Erklärungen 
dafür geben, dass die entdeckten nächsten Ursachen in der aufgefunde- 
nen Weise und Hichtung ilu-cu Einfluss ausüben, aber viel ist damit auch 
noch nicht immer gewonnen. Dass das weibliche Geschlecht eine ge- 
ringere Selbstmordfrequenz verursacht, wie das männliche, erklärt sich 
z. B. mit daraus, dass gewisse Versuchungen und äussere ungünstige 
Einflüsse auf das Weib seiner socialen Stellung und Lebensweise halber 
weniger stark eiiiwirken. Insoweit ist es also genau genommen nicht 
das weibliche Geschlecht selbst, welches eine geringere Fi'eqvienz ver- 
ursacht, sondern das Geschlecht ruft beim Manne und bei der Frau ver- 
schiedene andere Wirkungen, nämentlich eine verschiedene äussere 
Lebensstellung hervor, und daraus ergiebt sich dann wieder eine ver- 
schiedene Selbstmordfrequenz. Wenn hier aber die geringere Selbst- 
mordfrequenz Function derjenigen Factoren ist, welche selbst wieder 
als Functionen des Geschlechts sich enveisen, so muss inan doch auch 
theilweise die kleinere Frequenz als unmittelbare Function des Ge- 
schlechts ansehen. Die Ursache dieser Ursache kennen wir nicht. Denn 
offenbar ist es keine weitere Erklärung, zu sagen, dass sieh die gerin- 
gere weibliche Frequenz im Uebrigen aus dem weiblichen Charakter 
erkläre, da letzterer ja eben die weibliche Geschlechtsverschiedenheit 
mit ausmacht. 

Aehnlich verhält es sich bei allen anderen naehgewiesenen Gesetz- 
mässigkeiten und gesetzmässigen Abhängigkeitsverhältnissen. AV eim 
z. B. der constatirbare und bis zu einem gewissen Grade selbst messbare 
Einfluss der Jahreszeiten auf die jährlichen Tcmperaturweehselzeiten 
zurückgeiührt wird, so sind wir allerdings damit der Erklärung der Er- 
scheinung wiederum einen Schritt näher gekommen. Indem wir Analo- 
gieen mit dem Auftreten von Köiqier- und Geisteskrankheiten und ge- 
wisse Unterschiede in dem Auftreten dieser Erscheinungen und der 
Selbstmorde auffinden, gelangen wir dazu, uns die Ursache des Einflus- 
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aes der Jidircszinteu auf den Selbstmord ein weidf» beg^reiflielier zu lua- 
elion. Aber diiim stockt wiederum jede weitere Erklärun}? dos Causal- 
ncxua. Kurz, es ist unbeati’eitbar, der Raum, durch welchen wir zur 
Erkenntnias des Fliänomens bereita vorjredrunf'eu sind, "■ verschwindet 
im Vcrijlcich mit dem anderen, welchen wir noch zu durchmessen haben. 

Sind deshalb die gefundenen Resultate wcrthlos? Durchaus nicht. 
Im Verhiiltniss zu den auf anderen Gebieten gewonnenen Ergebnissen 
sind sie nicht unbedeutend. Erinnern wir uns wiederum an die bevöl- 
kerungsstatistische Erscheinung der männlichen Mehrgeburten. Gesetzt 
den Fall, die Hofacker-Sadler’sche Hypothese sei wirklich richtig, wir 
könnten von einem Hofacker-Sadler’schon Gesetz der männlichen 
Mchrgeburten sprechen: vollkommen so viel, ja mehr als dies wissen 
wir von den Selbstmorden ebenfalls. Die Vertheilung der Selbstmorde 
über die Lebensalter, in der Weise, dass der Selbstmord mit steigendem 
Alter zunimmt, ist allgemeiner und sicherer constatirt, wie jene Hypo- 
these. Letztere erklärt sogar die Erscheinung der männlichen Mehr- 
geburten nach dem gegenwärtigen Stande der Physiologie der Zeugung 
ganz Und gar nicht (S. ()7, Ü8), während wir wenigstens zum Theil die 
Ursache kennen, derenrtvegen das höhere Alter zur Ursache zahlreiche- 
rer Selbstmorde wird. Die Menschen höheren Alters tiuden grössere 
äussere Schwierigkeiten im Leben , welche letztere wieder die Ursache 
häufigerer Selbstmorde werden. Im Uebrigen können wir uns den Ein- 
fluss des Alters auf die Selbstmordfrequenz allerdings gleichfalls nicht 
erklänm. Aber der Weg zur weiteren Erkenutniss der Causalzusam- 
menhänge ist uns deutlich gewiesen. Wenn man erst einmal die Ver- 
breitung der Krankheiten über die Altersclassen genaiier kennt, so wer- 
den sich vennuthUch auch hier Aualogiocn mit gewissen Kranklieitcn 
heraussteilen, welche einen tieferen Einblick in die Ursache der höheren 
Sclbstmordfroquenz in höherem Alter gestatten. Auch hier muss man 
freilich, nebenbei bemerkt, eine richtige Methode der Untersuchung an- 
wenden, indem die Pathologen und Krankheifsstatistikor vielfacli die 
blossen absoluten Zahlen der nach dem Alter geordneten Krankheitsfälle 
vergleichen, süitt die Krankheitsfrequenz jeder Altersclasse zu berechnen. 

Forscht man nach dem Grade der Strenge, welcher das Abhängig- 
keitsverhältniss der Selbstmorde von den untersuchten Factoren charak- 
tcrisirt, so kann kein Zweifel darüber sein, dass einige zu den äusseren 
Natur- uml zu den physischen Lebensverhältnissen gehörige Factoren 
ihren Einfluss am Deutlichsten geltend machen. Die Stärke der Einwir- 
kung, die Gleichmässigkoit derselben tritt am ISleisten bei den Jahres- 
zeiten, dem (Tcschlei'ht, dem Alter hervor. Ausseidem üben Stamm und 
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Cüiifossion einen selir signitiennten Einfluss aus. Der Einfluss der mei- 
sten socialen Fsictoren und die Richtung, in welcher er sich änssert, ist 
nicht immer so bestimmt zu erkennen, jedenfalls nicht von so allgemeiner 
Grleichinässigkcit. Wenn wir daher mit Qudtelet annehmen müssen, 
dass die vom freien Willen mit bestimmten ErschcLnungen eine gi'ös.st-re 
Rfigehnässigkeit aufweisen, wie die rein physischen Phänomene, welche 
bloss von materiellen Ursachen abhängen, so können wir diesen Satz 
dahin vervollständigen, dass der zu der ersten Art von Erscheinungen 
gehörige Selbstmord zu physischen Factoren in einem sehr festen Ab- 
hängigkeitsverhältnisse stehe und vorzugsweise deswegen auch eine so 
grosse Regelmässigkeit zeigem werde. 

Unsere statistische Untersuchung der Selbstmorde hat uns somit 
eine ganze Reihe von bestimmten Abhängigkeitsverhältnissen kennen 
gelehrt. Vorhandensein, Richtung, in einigen Fällen auch die approxi- 
mative Stärke der Einflüsse Hess sich feststellen. Wir dürfen sagen, 
dass wir viele Bedingungen bezeichnen können, welche erfüllt sein müs- 
sen, wenn in einer der Zahl nach gegebenen Bevölkerung möglichst viel 
und möglichst wenig Selbstmorde Vorkommen sollen. ' Aber — weiter 
sind wir auch jetzt noch nicht gelangt. Wie viele Einflüsse wir auch in 
der bestimmtesten Weise nivehgewiesen haben, wir sind immer doch 
noch weit davon entfernt, alle Einflüsse zu kennen. Und von den uns 
bekannten Einflüssen kennen wir nur ilu-e relative, nicht ihi’o absolute 
Bedeutung für den Selbstmord. Die Bemerkungen, mit welchen wir diese 
statistischen Untersuchungen der willkiihrlichen Handlungen einlcitctcn, 
finden auch liier zum Schluss ihre Bestätigung (s. oben S. 84). Die 
absolute Zahl der Selbstmorde, welche in einer concreten Bevölkerung 
innerhalb eines gegebenen Zeitraums verkommt, ist die Function 
sämmtlicher gleichzeitig oinwirkender Factoren. Hier reicht nur die 
göttliche Arithmetik aus, die mathematische Formel zu berechnen, nach 
welcher die Selbstmorde sich vollziehen. Eine Aufgabe, welcher die 
Statistik niemals gewachsen sein wird. 


Leipzig, Druck von Oio*ecke A Devrient. 
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87 Zeile 14 von unten lies jene statt jener. 

!U Tab. 7 A Jahr 1W6 1. 941U st !>t>41. 

100 Zeile 3 v. u. ist hinter „folgten“ einzusehalten: „uml dass endlich in dem 
seihen Zeiträume die Cholera sidir verheerend wüthete “ 

105 hei Dänemark: die Notiz über die neuere Arbeit David’s scheint auf 
einem Irrthum zu beruhen. 

118 Z. 19 V. u. das Komma zwischen Todesfälle), der suieides muss fortfalleii. ' 

l±i Tab. lü bei (ieuf letzte Perio<te 1. 253 st. 2Ö2. 

„ „ bei Würtemberg 1841 — 45 1. 1U7 st, 187. 

123 „ 17 bei Preussen, Minden I. 49, j st. 49, 5 . 

„ „ ,, bei Baden, Ubcrrheiukreis 1. 43,a st. 25„ und 129 st 73^- 

125 „ 18: Baden, Oberrheinkreis rückt mit 129 st. 73 von der 4ten in 

die 3te Classe zwischen Churhessen und Oberfrankeii. 

120 „ 19: durch die veränderte Stellung des Oberrheinkreises muss es 

bei „Süden und Westen“ in der 3. und 4. CI. 13 und 32 st 12 
u. 33 heissen, liei den Procenten 20 u. 40 st. 19 u. 41. Die 
Veränderungen bei den anderen Posten sind unbedeutend. 

128 Z. 6 V. u. 1. der Erde zur Sonne st. der Sonne zur Erde. 

131 Z. 10 V. u. ist hinter „Januar,“ einzuschalten: 1 auf den November (Baiem). 

143 Tab. 29: bei Belgien, Frauen ist die Kubrik unter 10 Jahren ohne 
Fälle, die Zahl 41 bezieht sich auf die CI. 16— 21 Jahre. 

146 Z 21 V. u. 1. zur früheren st. zu früheren. 

149 Tab. 31 : die Zahlen der Abth. D. sind im Druck etwas verrückt; sie be- 
ziehen sich der Keihe nach auf dieselben 8 Altcrsclasseu der 
Tabelle. 

1.53 „ 32 A bei Schweden 1. 1847 — 55 st. 1844—55 

„ „ „ „ „ Dänemark 1. 1835 — 44jt. 1836 — 44. 

„ „ „ „ „ „ in CI. 51—60 1. 179 st. 170. 

172 unten vergl. in Betretf Badens die Verbesserungen auf S 275, Nachtrag 

zu „Abstammung.“ 

173 Z. 5 V. o. 1. 74—129 st. 73-105. 

181 „ 4 „ „ 1. 129 st. 73, und vergl. die Verbesserung auf S. 275, 276. 

199 Tab. 51 B. 1. Haute Sanne st. Haute Saöine. 

205 Z. 9 V. o. 1. 1785 st. 1788. 

230 „ 23 V. u. 1. vermindere st. vermindern. 

251 „ 14 V. o. 1. 1858—59 st. 1858—58 
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